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    Für die Dashner Army.


    Wir halten zusammen.

  


  
    Kapitel 1


    Fremd im fremden Zuhause


    1


    Michael war nicht er selbst.


    Ein Fremder im Bett eines Fremden, der zu einer Decke hinaufstarrte, die er vor ein paar Stunden zum ersten Mal gesehen hatte. Eine furchtbare Nacht lag hinter ihm: Völlig verwirrt und von Übelkeit geplagt hatte er stundenlang in diesem unbekannten Zimmer, in diesem fremden Bett gelegen, traurig, zutiefst erschüttert, und war nur hin und wieder in einen kurzen, unruhigen, von Albträumen geplagten Schlaf gefallen. Sein Leben war buchstäblich aus den Fugen geraten, und er konnte keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen. Schon allein diese ungewohnte Umgebung war eine ständige entsetzliche und erbarmungslose Erinnerung an sein neues Leben. Angst züngelte durch jede einzelne seiner Adern.


    Und seine Familie …? Was war aus seiner Familie geworden? Jedes Mal, wenn er an seine Eltern dachte, sackte er noch mehr in sich zusammen.


    Der erste Schimmer der Morgendämmerung stahl sich durch die Jalousien, bedrückende, bleiche Lichtstreifen. Still und dunkel stand der Coffin neben dem Bett, so unheilvoll wie ein echter Sarg, den man einem kalten, feuchten Grab entrissen hatte. Er sah es fast bildlich vor sich: eine verrottende, halb geborstene Holzkiste, aus der menschliche Überreste quollen. Und was war mit all den anderen Sachen hier in diesem Zimmer? Waren sie überhaupt … real? Schon das Wort real war ihm irgendwie fremd geworden, er verstand einfach nicht mehr, was es bedeutete. Es war, als sei ihm der Boden unter den Füßen weggerissen, als sei ihm sein ganzes Wissen über die Welt aus dem Gehirn gelöscht worden.


    Verstand, Bewusstsein … Sein Gehirn konnte nichts mehr erfassen.


    Sein … Gehirn?


    Beinahe hätte er laut aufgelacht, aber das Lachen erstarb ihm in der Kehle.


    Sein Gehirn? Tatsächlich besaß Michael ein physisches, wirkliches Gehirn erst seit zwölf Stunden. Also gerade mal einen halben Tag, wie ihm jetzt bewusst wurde. Sein Magen verkrampfte sich.


    Konnte das wahr sein? Und überhaupt: Was war wahr?


    Alles, was er wusste, war das Ergebnis künstlicher Intelligenz. Fabrizierte Daten, erfundene Erinnerungen. Programmierte Technologie. Ein von anderen kreiertes, künstliches Leben. Die Liste ließe sich endlos fortsetzen – und jeder Punkt, der ihm in den Sinn kam, war noch schlimmer als der vorangegangene. An ihm war nichts echt, und doch war er nun hier, war durch das VirtNet und dieses entsetzliche Mortality Dogma in dieses Zimmer hier verpflanzt worden, in dem er nichts zu suchen hatte.


    Und er selbst war in ein menschliches Wesen verwandelt worden. In einen lebendigen, atmenden, fühlenden Organismus. Mit einem gestohlenen Leben. Um etwas zu werden, das er nicht einmal ansatzweise begriff. Die Welt, die er kannte, war zerschmettert, vernichtet worden. Total.


    Dabei war er nicht einmal sicher, ob er das überhaupt glauben sollte. Soweit er wusste, konnte er genauso gut auch nur in ein anderes Programm versetzt worden sein, von einem virtuellen Leben in ein anderes virtuelles Leben. Oder auf ein anderes Level von Lifeblood Deep. Wie sollte, wie konnte er jemals wieder darauf vertrauen, was er für real oder nicht real hielt? Eine Ungewissheit, die ihm fast den Verstand raubte.


    Er wälzte sich herum und schrie in sein Kissen. Sein Kopf – sein fremder, unbekannter, gestohlener Kopf – schmerzte von den tausend Gedanken, die in seinem Gehirn pochten und tobten, und ein jeder davon kämpfte um Aufmerksamkeit. Kämpfte darum, wahrgenommen, verarbeitet, verstanden, begriffen zu werden. Und der Schmerz unterschied sich nicht einmal von dem Schmerz, den er als Tangent verspürt hatte. Was ihn nur noch mehr verwirrte. Er konnte einfach nicht akzeptieren, was er erst seit zwölf Stunden wusste: dass er bis gestern Abend nichts als ein Programm gewesen war, ein programmiertes Nichts, bestehend aus einer langen Reihe von Ziffern, Buchstaben, Sonderzeichen, aus denen er, der Tangent Michael, errechnet worden war. Genau: Ich bin nur das Ergebnis einer Rechenoperation, dachte er und lachte bitter auf. Die Kopfschmerzen wurden immer stärker, breiteten sich immer weiter aus, als würden sie jeden Augenblick seinen Kopf und seine Kehle spalten.


    Er schrie erneut auf, aber auch das half nichts. Schließlich zwang er sich, die Beine über die Bettkante zu schwingen und sich aufzusetzen. Seine Füße berührten den nackten, kalten Holzboden, was ihn wieder daran erinnerte, dass er sich hier auf fremdem Territorium befand. In jener Wohnung, die er sein ganzes Leben lang sein Zuhause genannt hatte, hatten dicke Teppiche den Boden bedeckt, und sie hatten sich wärmer, sicherer und angenehmer angefühlt als diese Holzdielen. Nicht hart und rau. Er wollte mit Helga, Haushälterin und sein ehemaliges Kindermädchen, reden. Er brauchte seine Eltern.


    Bei diesen Gedanken drehte er fast durch. Er hatte versucht, ihnen auszuweichen, sie hinter die tausend anderen Gedanken zu verdrängen, die ihm durch den Kopf wirbelten – aber sie ließen sich nicht vertreiben. Sie überragten alle anderen und forderten Beachtung.


    Helga. Seine Eltern.


    Wenn das stimmte, was Kaine behauptet hatte, dann waren sie genauso synthetisch, wie es Michaels programmierte Fingernägel gewesen waren. Sogar wie alle seine Erinnerungen. Er würde wohl nie erfahren, welche Erinnerungen von Beginn an in seinen künstlichen Verstand hineinprogrammiert worden waren und welche aus seinen eigenen Erfahrungen in der codierten Welt von Lifeblood Deep stammten. Er wusste nicht mal, wie lange er schon existierte, kannte sein wahres Alter nicht. Vielleicht war er zwei Monate alt oder drei Jahre oder hundert.


    Seine Eltern. Helga. Vielleicht waren sie Fakes. Oder verschwunden. Oder tot. Vielleicht hatte es sie überhaupt nie gegeben. Nichts davon ergab einen Sinn.


    Sorgen und Angst legten sich wie eine Klammer um seine Brust, Trauer überwältigte ihn. Er ließ sich wieder aufs Bett zurückfallen, drehte sich zur Wand und zog das Kissen über den Kopf. Zum ersten Mal in seinem Leben weinte er als wirkliches menschliches Wesen. Aber die Tränen brannten genauso in den Augen und schmeckten genauso salzig wie die, die er als Tangent vergossen hatte.
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    Der Augenblick abgrundtiefer Trauer verging schneller als erwartet. Gerade als er dachte, dass ihn die Verzweiflung voll und ganz verschlingen würde, wich sie zurück. Vielleicht hatten seine Tränen diese Erleichterung bewirkt. In seinem Tangent-Leben hatte er selten geweint, wahrscheinlich seit seiner Kindheit nicht mehr. Er war einfach nicht der Typ dafür gewesen. Zumindest hatte er das immer gesagt. Jetzt bereute er es, denn die Tränen schienen den Schmerz erträglicher zu machen.


    Wieder unternahm er einen Versuch, aus dem Bett zu kommen, und diesmal schaffte er es. Stand mit beiden Beinen auf dem harten, kalten Holzboden, hatte seine Gefühle unter Kontrolle. Höchste Zeit, das zu tun, was er gestern Abend nicht mehr geschafft hatte: herauszufinden, wer er in dieser Welt eigentlich geworden war. Da niemand ins Zimmer gestürzt war, als er geschrien hatte, vermutete er, dass er sich allein in der Wohnung befand.


    Er ging durch das gesamte Apartment und zog die Jalousien hoch, um die Strahlen der Morgensonne hereinzulassen. Er wollte jedes Detail dieses seltsamen Ortes, seines neuen Zuhauses, sehen, um dann zu entscheiden, ob er es einfach dabei belassen konnte. Oder sollte.


    Die Stadt, die er durch die Fenster erblickte, war nicht dieselbe, die er von seinem alten Apartment aus gesehen hatte. Aber immerhin war es eine Stadt, was schon mal ein bisschen Vertrautheit mit sich brachte. Graue Betongebäude reihten sich aneinander und ragten in den Himmel, Autos schlängelten sich durch die Straßen, Hovercars schwebten durch die Luft und der typische Smog verschleierte die Sicht. Menschen eilten geschäftig über die Gehwege. Keine einzige Wolke trübte den eintönig blauen Himmel.


    Er wandte sich ab und begann mit der Durchsuchung.


    Nichts Ungewöhnliches in den Schlafzimmern. Kleider, Möbel, in jedem Zimmer ein WallScreen, auf dem in langsamer Abfolge Fotos erschienen und wieder verblassten. Vor dem großen WallScreen im Elternschlafzimmer blieb Michael stehen und besah sich eine Weile die Familienfotos – Mutter, Vater, Sohn, Tochter füllten nacheinander den Monitor. Er erinnerte sich daran, wie er selbst jetzt aussah, und es verstörte ihn, diesen Junge in so vielen Situationen zu sehen, die für Michael absolut bedeutungslos waren. Ein Familienporträt, aufgenommen bei strahlendem Sonnenschein am Ufer eines von riesigen Eichen gesäumten Flusses; die Kinder waren noch klein, der Junge saß auf dem Schoß des Vaters. Dann ein ziemlich neues Porträt des Jungen, aufgenommen in einem Studio vor grobkörnigem grauem Hintergrund. Es war seltsam, das Gesicht, das Michael lange Zeit im Spiegel angestarrt hatte, nun auf dem großen WallScreen zu sehen.


    Es gab noch andere, ungezwungenere Aufnahmen. Der Junge mit einem Baseballschläger in Aktion. Das Mädchen beim Spiel mit silbernen Bausteinen auf dem Boden, während sie lächelnd zum Fotografen aufblickt. Die gesamte Familie beim Picknick. In einem Restaurant. Am Strand. Beim Spieleabend.


    Schließlich ertrug er es nicht länger und wandte den Blick ab. Es tat weh, eine glückliche Familie zu sehen, nachdem er selbst gerade seine Familie verloren hatte, womöglich für immer. Missmutig ging er ins nächste Zimmer, das offensichtlich dem Mädchen gehörte. Auf ihrem WallScreen tauchte kein einziges Familienfoto auf, stattdessen eine Abfolge ihrer Lieblingsbands und -filmstars – Michael kannte sie alle aus Lifeblood. Auf dem Nachttisch neben dem ganz in Rosa getauchten Bett stand ein altmodischer Bilderrahmen mit einem richtigen, auf Papier gedruckten Foto. Es zeigte das Mädchen mit seinem Bruder – ihm selbst! –, beide mit dem typischen breiten, etwas dümmlichen Fotogrinsen. Michael schätze das Mädchen ungefähr zwei Jahre älter als den Jungen.


    Da die Fotos Michaels Stimmung nur noch verdüsterten, richtete er seine Aufmerksamkeit lieber auf die Schränke und Schubladen. Vielleicht konnten ihm reale Gegenstände mehr über die Leute sagen, die hier wohnten. Er entdeckte zwar nicht viel, fand aber immerhin heraus, dass die Familie Porter hieß und dass das Mädchen auf den Vornamen Emileah hörte – eine ziemlich seltsame Schreibweise von Emily.


    Dann endlich raffte er seinen ganzen Mut zusammen und ging in das Zimmer des Jungen zurück. In sein Zimmer. Das Zimmer mit der zerwühlten Bettdecke und dem Sarg und den harten, kalten Holzdielen. Und tatsächlich entdeckte er nun das, wonach er gesucht und wovor er sich zugleich gefürchtet hatte: den Namen des Jungen. Des Jungen, dessen Leben er gestohlen hatte. Er stand auf einer Geburtstagskarte, einer richtigen Karte aus Papier, die auf der Kommode stand.


    Jackson.


    Jackson Porter.


    Kleine rote Herzchen waren von Hand über die ganze Karte gekritzelt worden. Süß. Im Innern ein Geburtstagsgruß von einem Mädchen namens Gabriela, das Jackson seine unsterbliche Liebe versicherte und einem gewissen unteren Körperteil diverse Formen der Folter androhte, sollte er diese Karte jemals irgendwen lesen lassen. Natürlich gefolgt von einem Smiley. Ganz unten war das Papier ein bisschen gewellt, als sei eine Träne drauf gefallen, direkt nach einer Bemerkung über einen Jahrestag. Schuldbewusst warf Michael die Karte auf die Kommode zurück. Es war, als hätte er in ein verbotenes Zimmer geblickt.


    Jackson Porter.


    Michael konnte nicht anders, er ging in das Elternschlafzimmer zurück und betrachtete noch einmal den großen WallScreen. Doch jetzt mit ganz anderen Augen. Den Namen des Jungen zu wissen, veränderte irgendwie alles. Er sah ein Gesicht und einen Körper – sein Gesicht und sein Körper – bei verschiedenen Aktivitäten: wie er herumlief, aß, lachte, seine Schwester mit dem Gartenschlauch bespritzte … Jackson schien ein fröhlicher Typ zu sein.


    Gewesen zu sein.


    Jetzt gab es ihn nicht mehr.


    Jackson war seiner Familie und seiner Freundin gestohlen worden. Sein ganzes Leben war ihm gestohlen worden.


    Seltsamerweise empfand Michael kaum Schuldgefühle, dafür umso größere Trauer. Er konnte ja nichts dafür, dass es so gekommen war, es war ja nicht seine Entscheidung gewesen, seine Tat. Und doch war er so verzweifelt wie noch nie zuvor.


    Er wandte er sich vom WallScreen ab und machte sich an die weitere Durchsuchung des Apartments.
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    Michael durchwühlte eine Schublade nach der anderen, bis er überzeugt war, dass er nichts Neues mehr entdecken würde. Vielleicht waren die Antworten auf seine Fragen auch gar nicht hier in der Wohnung zu finden. Zeit, das zu tun, was eigentlich ganz oben auf seiner To-do-Liste hätte stehen sollen, was er aber unbedingt hatte vermeiden wollen.


    Er musste wieder online gehen.


    Gestern, nachdem er in seinem neuen Körper aufgewacht war, hatte er seine Mails zwar gecheckt, aber nur, weil Kaine es ihm befohlen hatte. Der NetScreen war fast völlig leer gewesen – bis auf eine einzige Mitteilung, die von Kaine persönlich stammte und enthüllte, was geschehen war. Die Mail, die sein Leben komplett verändert hatte. Allerdings ging Michael davon aus, dass Kaine Jacksons Online-Präsenz nur für kurze Zeit gehijackt hatte, um diese eine Mail zu senden, sodass Jacksons Postfach jetzt wiederhergestellt war. Michael musste also nur kurz auf den EarCuff drücken, um wahrscheinlich mehr über den Jungen zu erfahren, als er jemals wissen wollte.


    Aus irgendeinem Grund kam ihm das nicht richtig vor, was natürlich nicht viel Sinn ergab. Schließlich hatte Michael einen großen Teil seines Lebens damit verbracht, sich durch das VirtNet zu hacken, ohne jemals auch nur die geringsten Gewissensbisse zu verspüren. Trotzdem, das hier war irgendwie was anderes. Er brauchte weder Programmier- noch Hackerkenntnisse. Er musste nur ein bisschen klicken oder scrollen. Dabei hatte er doch bereits das reale Leben eines Menschen gestohlen. Ihm jetzt auch noch sein virtuelles Leben zu stehlen und seine privaten Mails zu lesen, erschien ihm einfach zu viel.


    Er zögerte eine Weile, aber im Grunde war ihm klar, dass er gar keine andere Wahl hatte. Jackson Porter – oder jedenfalls das, was ihn zu einer Person machte – war vermutlich für immer verschwunden. Wenn Michael weiterkommen wollte, musste er das als Tatsache akzeptieren. Und selbst wenn Jackson nicht für immer verschwunden war, selbst wenn es irgendwie möglich sein sollte, seinen Verstand wieder in seinen Körper zurückzutransferieren, dann würde Michael das nur herausfinden, wenn er sich jetzt einfach in diese Sache stürzte.


    Er holte einen Stuhl – einen ganz gewöhnlichen, langweiligen Stuhl, der in keiner Weise vergleichbar war mit dem wolkenweich gepolsterten, anschmiegsamen Sessel in seinem früheren Leben – und setzte sich neben ein Fenster. Er schloss die Jalousien, um das grelle Tageslicht wieder auszublenden. Sein letzter Blick durch die sich schließenden Lamellen erfasste eine Stadt, die bereits in ihren alltäglichen Rhythmus gefunden hatte – voller Chaos, Hektik und Lärm. Irgendwie verspürte er eine gewisse Eifersucht auf diese Menschen, die keinen Schimmer davon hatten, dass ein verrücktes Computerprogramm die Fähigkeit besaß, ihnen ihre Körper zu stehlen. Oder dass überhaupt etwas nicht stimmte auf dieser Welt.


    Michael schloss die Augen und holte tief Luft, dann drückte er auf den EarCuff. Ein schwacher Lichtstrahl formte sich zu einem großen virtuellen Bildschirm, der etwa eine Armlänge entfernt vor ihm in der Luft schwebte.


    Es war genau so, wie er vermutet hatte. Nach Kaines kurzzeitigem Hijacking war Jackson Porters persönliches Online-Leben wiederhergestellt. Auf dem Desktop leuchteten jede Menge Icons auf, von sozialen Netzwerken über Online-Spiele bis hin zu Unterrichtsmaterialien. Michael war erleichtert. Trotzdem zögerte er. Wie sollte er nun weiter vorgehen? Weiterhin so tun, als sei er Jackson? In die Welt hinaus fliehen und versuchen, sich vor Kaine zu verstecken? Oder sich jemandem von der VirtNet Security anvertrauen, in der Hoffnung, dass die VNS eine Lösung für Michaels Probleme finden würde?


    Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wo er anfangen sollte. Aber egal, wie er sich entschied, eines brauchte er immer: Informationen. Eine Menge Informationen. Die er sich am besten verschaffte, bevor jemand nach Hause kam.


    Was erneut Fragen aufwarf: Wo waren eigentlich Jacksons Eltern? Und seine Schwester? Hatte Kaine sie etwa beseitigt? Schließlich hatte er ja auch Michael unumwunden klargemacht, dass er seine Eltern hatte verschwinden lassen.


    Nachdem er sich erfolglos durch verschiedene soziale Netzwerke gescrollt hatte, stieß er endlich auf Jacksons Mailpostfach und überflog die Nachrichten. Einige davon stammten von Gabriela, Jacksons Freundin; allein an diesem Morgen hatte sie schon drei E-Mails geschickt. Widerstrebend öffnete Michael die letzte Mitteilung.


    Jax,


    wie jetzt … in der Dusche ausgerutscht, Kopf oder noch was Schlimmeres angeschlagen? Liegst du etwa in einer Pfütze aus Seifenschaum und Kotze? Aber selbst das würde deinem Sweet&Sexy-Faktor keinen Abbruch tun. Miss you! Kommst du? Ich hab jetzt schon die zweite Tasse Kaffee vor mir und am nächsten Tisch sitzt so ein Typ, der mich ständig anbaggert. Handelt bestimmt mit Aktien oder Drogen oder Organen oder so. Bitte komm und rette mich. Dann kriegst du vielleicht sogar einen Kuss mit Kaffeearoma.


    Beeil dich!


    Gabriela


    Ein Foto war angehängt, eine unscharfe, schlecht belichtete Aufnahme von einem Mädchen, das wahrscheinlich Gabriela war – dunkle Haut, dunkles Haar, hübsch, Schmollmund. Ihr Finger zeichnete den Weg einer imaginären Träne auf ihrer Wange nach. Die braunen Augen in gespielter Trauer halb geschlossen. Schweren Herzens wischte Michael das Bild vom Screen und scrollte weiter durch das Postfach.
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    Er musste nicht lange suchen.


    Ein paar Puzzleteile fielen wie von selbst an die richtigen Stellen, als er eine Nachricht von Jacksons Dad fand, die früher an diesem Morgen abgeschickt worden war:


    Jax,


    ich hoffe, bei Dir ist alles klar? Bestimmt bist Du schon auf den Beinen und zeigst es allen, richtig? Richtig? RICHTIG?:)


    Alles okay bei uns. Puerto Rico ist wunderschön. Zum Millionsten Mal, es tut uns leid, dass Du nicht mitkommen konntest. Aber ich weiß natürlich, dass Du diese Woche ein paar wichtige Dinge erledigen musst. Wir denken an Dich.


    Halte uns auf dem Laufenden. Sei vorsichtig, wenn Du auf unser Konto zugreifst. Pass bitte genau auf, dass niemand den Code erfährt! (Das soll ich von Deiner Mum ausrichten!)


    Wir sehen uns nächste Woche wieder. Ist Gabby schon zu Besuch bei ihrem Vater? Sag ihr schöne Grüße. Wir sind grad erst ein paar Tage weg, aber Du fehlst uns schon jetzt, Jax.


    Dad.


    Also war es Jackson noch gut gegangen, als seine Familie in den Urlaub abgereist war. Was bedeutete, dass sein Körper zu diesem Zeitpunkt noch nicht dahinvegetiert war, hirntot, nur noch durch Maschinen am Leben erhalten, wie so viele andere, die man weltweit aufgefunden hatte. Waren das alles irgendwelche Tests gewesen?, fragte sich Michael. War es Kaine auf diese Weise gelungen, das Mortality Dogma zu perfektionieren, bevor er es bei Michael angewandt hatte? Oder war Michael einfach nur der erste, bei dem es eben funktioniert hatte? Wie auch immer, es war auf jeden Fall ein grausiger, entsetzlicher Gedanke. Denn sobald es danach aussah, als hätten die Angriffe aufgehört, würde sich niemand mehr über das VirtNet Sorgen machen. Und Kaine konnte ungestört und ohne jede Vorwarnung eine ganze Armee von Tangents auf die Welt loslassen.


    Aber im Moment hatte Michael dringlichere Sorgen – zum Beispiel, was er in Bezug auf Jackson Porter unternehmen sollte. Die beiden Mails hatten ihm eines klargemacht: Er würde niemals dazu fähig sein, in die Rolle einer anderen Person zu schlüpfen. Schon die bloße Vorstellung, dass er Jacksons Familie und seinen Freunden vorspielen könne, er sei Jackson, kam ihm lächerlich vor – besonders, wenn Gabriela auftauchte und ihm süße gemeinsame Geheimnisse ins Ohr flüsterte.


    Was also sollte er tun?


    Er schaltete den NetScreen aus und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Eins war sicher: Hier konnte er auf keinen Fall bleiben. Vielleicht würde er einfach eine Nachricht zurücklassen, damit sie wussten, dass es ihm gut ging. Er konnte sogar per E-Mail mit ihnen in Kontakt bleiben, um die Täuschung noch eine Weile aufrechtzuerhalten. Was sicherlich besser für sie war, als erfahren zu müssen, dass ein Computerprogramm ihrem Sohn, Bruder und Freund das Gehirn gelöscht und es durch ein künstliches ersetzt hatte.


    Allerdings gab es da noch ein Problem: Er brauchte Geld.


    Plötzlich schlug etwas hart und laut gegen die Wohnungstür. Michael fuhr entsetzt auf.


    Unsicher blickte er Richtung Tür.


    Bumm. Bumm. Bumm.


    Wieder dieses unheimliche Hämmern. Als würde ein schwerer, harter Gegenstand gegen die Tür geschmettert. Wie Holz auf Metall.


    Und noch mal.


    Michael rannte durch die Küche und den Flur zur Wohnungstür. Noch zwei weitere Male ertönte das Krachen, und inzwischen war er ziemlich sicher, dass jemand versuchte, die Tür mit einem Rammbock einzuschlagen.


    Mit einem entsetzlichen Knirschen verbog sich der Türrahmen, die Metalltür sprang aus den Scharnieren und flog Michael förmlich entgegen. Er drückte sich an die Wand und riss die Arme hoch, um seinen Kopf zu schützen. Die Tür verfehlte ihn nur um Haaresbreite und krachte auf den Boden. Sein Herz pochte bis zum Hals, als er zum Eingang aufblickte.


    Zwei Männer, beide in Jeans und karierten Flanellhemden, ein altertümliches Werkzeug in den Händen – es war tatsächlich ein Rammbock. Beide waren groß und muskulös, der eine hatte dunkles Haar, der andere war blond. Sie hatten sich schon seit einigen Tagen nicht mehr rasiert, und die Anspannung stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Und wenn sich Michael nicht täuschte, wirkten sie sogar ein klein wenig überrascht.


    Sie ließen den Rammbock fallen und kamen auf ihn zu.


    Michael wich zurück und floh in die Küche, bis er gegen die Arbeitsplatte stieß und das Gleichgewicht verlor. Er stürzte zu Boden. Die beiden Männer blieben vor ihm stehen und blickten mit einem spöttischen Grinsen auf ihn hinab.


    »Ich muss wohl gar nicht erst fragen, wer ihr seid?«, stieß Michael hervor. Er wünschte, er würde sich mutig fühlen – würde mutig sein –, aber gegen diese beiden Typen, die wie Schwergewichtsboxer aussahen, hatte er nicht die geringste Chance.


    Die Männer gaben keine Antwort, stattdessen warfen sie einander nur verblüffte Blicke zu. Um Zeit zu gewinnen, redete Michael hastig weiter. »Na, vielleicht sollte ich doch fragen«, murmelte er. »Also: Wer seid ihr?«


    Sie richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn.


    »Kaine schickt uns«, sagte der Dunkelhaarige. »In den vergangenen Tagen hat sich eine Menge verändert. Wir sollen dich zu einem Treffen … abholen. Er hat große Dinge mit dir vor, mein Junge.«


    Michael rutschte das Herz in die Hose. Er hatte gehofft, mehr Zeit zu haben. Alle möglichen Fragen schossen ihm durch den Kopf, aber was er schließlich herausbrachte, klang einfach nur idiotisch.


    »Dafür hättet ihr nicht die Tür einzuschlagen brauchen. Klingeln hätte gereicht …«
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    In der Klemme


    1


    Die Männer halfen ihm auf die Füße, der Blonde klopfte ihm sogar unsichtbaren Staub von der Hose, allerdings ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Die ganze Situation kam Michael allmählich völlig absurd vor.


    »Also«, begann er schließlich, »mehr habt ihr mir nicht zu sagen? Darf ich wenigstens eure Namen erfahren?« Dass ihm der Blonde die Kleider abgeklopft hatte, hatte ihn seltsamerweise irgendwie beruhigt.


    Der Dunkelhaarige richtete sich auf und verschränkte die Arme. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. »Ich heiße Kinto, mein Partner heißt Douglas. Wir dachten eigentlich, dass du noch mitten in der Indoktrinierung bist und wir dich aus dem Coffin holen müssten.«


    »Sieht so aus, als wären wir … falsch informiert gewesen«, fügte Douglas mit heiserer Stimme hinzu.


    »Jep«, nickte Kinto. »Sieht so aus.«


    Michael war immer noch verwirrt. Diese beiden Männer wussten also über Kaine und das Mortality Dogma Bescheid, aber … »Soll das heißen, dass Kaine jetzt auch in einem menschlichen Körper …?«


    Mit einer heftigen Handbewegung schnitt Kinto ihm das Wort ab.


    »Halt. Die. Klappe.« Noch immer diese völlig unbeteiligte, sachliche Miene. »Wenn Kaine will, dass du etwas erfährst, wird er schon dafür sorgen. Alles andere geht dich nichts an.«


    »Du hast etwas Großartiges geschenkt bekommen«, ergänzte Douglas. »Das Leben. Damit solltest du dich erst mal zufriedengeben. Sei einfach glücklich darüber und tu, was dir gesagt wird.«


    »Kein Problem«, antwortete Michael. Aber in seinem Innern herrschte ein wahrer Orkan – Blitz, Donner, Sturm, Regen, das ganze Programm, während er sich darum bemühte, sich nichts anmerken zu lassen und ruhig zu bleiben. In letzter Zeit war er für seinen Geschmack etwas zu oft entführt worden; darauf hätte er gerne verzichten können. Aber es war wohl besser, alles zu tun, was diese Typen von ihm verlangten. Jedenfalls so lange, bis er eine Möglichkeit sah abzuhauen. Oder bis ihm was Schlaueres einfiel.


    »Kein Problem?«, fragte Douglas ungläubig. Offenbar hatte er nicht mit einer einfachen Antwort wie dieser gerechnet.


    »Nein, kein Problem«, wiederholte Michael knapp. Von nun an würde er solange wie möglich den Mund halten und sich folgsam zeigen.


    Kinto gestikulierte zur Tür. »Gut, gehen wir. Ich muss dir wohl nicht erst raten, keine Dummheiten zu machen. An Flucht brauchst du nicht mal zu denken. Douglas geht voraus, dann du, dann ich. Ganz nett und entspannt, wir drei.«


    »Das Leben könnte so einfach sein«, brummte Douglas ein wenig mürrisch, lächelte dann aber freundlich. »Du folgst mir, Kinto folgt dir, und Glück und Eintracht herrschen hier.«


    Offenbar erwartete er keinen Beifall für seine Dichtkunst, denn er machte auf dem Absatz kehrt und steuerte zur Tür. Michael folgte ihm gehorsam, Kinto dicht hinter ihm. Sie schritten durch den zertrümmerten Türrahmen in den Flur des Apartmentgebäudes, in dem völlige Stille herrschte. Nur ihre Schritte hallten von den Wänden wider.


    Michaels Gedanken kehrten zu Lifeblood Deep zurück – wie sehr er sich danach gesehnt hatte, es irgendwann mal in den Deep zu schaffen, das höchste, schwierigste Level des ganzen VirtNet, was nur den allerbesten Gamern gelang –, und eine Welle der Traurigkeit erfasste ihn. Wie er jetzt wusste, hatte er immer schon im Deep gelebt. Ja, es war wirklich eine Ironie des Schicksals, sich sein ganzes Leben lang nach dem Deep zu sehnen, ohne zu merken, dass man bereits sein ganzes Leben dort verbrachte. Und wo hat mich das hingeführt?, dachte er bitter. Auf die Verliererstraße.


    Niedergeschlagen folgte er Douglas.


    2


    Sie fuhren mit dem Lift zur Eingangshalle hinunter und traten auf die Straße. Es herrschte reges Leben. Douglas marschierte geradewegs zur nächsten Subway-Station. Während Michael eingezwängt zwischen den beiden Männern in der U-Bahn saß, musste er unentwegt an Jackson Porter denken. An seine Familie. Und an seine Freundin, Gabriela.


    Was war mit dem Bewusstsein des Jungen geschehen? War für ihn alles vorbei? Waren sein Verstand und damit auch seine Persönlichkeit einfach ausgelöscht worden? Oder waren sie vielleicht irgendwo irgendwie zwischengelagert? Denn wenn es möglich war, Michaels künstliche Intelligenz in Jacksons Hirn hochzuladen, war es dann nicht auch denkbar, dass man Jacksons Bewusstsein auslagern konnte?


    Wieder kamen ihm Jacksons Eltern und Schwester in den Sinn, die sich irgendwo an einem Strand in Puerto Rico einen Sonnenbrand holten, ohne zu ahnen, dass sie gerade Sohn und Bruder verloren hatten. Schuldgefühle überwältigten Michael. Es hatte zwar nicht in seiner Macht gestanden, aber er hatte ein Menschenleben gestohlen. Er wünschte, er könnte den Porters diesen schweren Verlust ein wenig erträglicher machen.


    Kein Wort war mehr zwischen ihm und den Männern gefallen, seit sie das Apartment verlassen hatten, wenn man das Grunzen außer Acht ließ, mit dem sich die Typen wenn nötig verständigten.


    Schweigend verharrte Michael zwischen ihnen, während die U-Bahn in die nächste Station einfuhr und anhielt. Die Türflügel glitten auseinander. Geistesabwesend schaute er zu, wie die Leute ein- und ausstiegen, brav wie eine Schafherde. Ein paar lächelten oder murmelten Entschuldigungen, wenn sie mit anderen zusammenstießen. Die waren aber eher die Ausnahme. Die meisten von ihnen blickten mürrisch und distanziert drein. Eine Frau schaffte es gerade noch durch die sich schließenden Türen, in denen sich jedoch eine Ecke ihrer Schultertasche verfing. Sie musste mit aller Kraft am Schulterriemen zerren, um sie freizubekommen, sodass sich die Türen vollends schließen konnten.


    Diese kurze Szene löste bei Michael einen neuen Gedankengang aus. Sein Blick wanderte von der Frau zu ihrer Tasche und weiter zur Tür, und allmählich kristallisierte sich immer deutlicher eine Idee heraus. Konnte er es wagen? Und was um alles in der Welt sollte er dann tun? Er kannte buchstäblich niemanden, hatte kein Zuhause, kein Geld, keine Kleider. Und keinen Schimmer, wo er überhaupt anfangen sollte. Trotzdem: War es wirklich richtig, diesen Männern wohin auch immer brav zu folgen? Sollte er sich tatsächlich mit Kaine treffen, um herauszufinden, welche Pläne dieser Game Master mit ihm, Michael, hatte? Er wusste, dass ihm seine Fragen nur der Tangent selbst beantworten konnte, aber die Sache war nicht ungefährlich. Sollte er es wirklich wagen, sich in eine Situation zu bringen, aus der es vielleicht keinen Ausweg mehr gab?


    Seine Verzweiflung wuchs. Er vermisste seine Familie, seine Freunde. Sie konnten doch unmöglich alle Fakes sein – er weigerte sich schlichtweg, das zu glauben.


    Die U-Bahn ratterte weiter durch den dunklen Tunnel, der ab und zu von einzelnen Lichtern erhellt wurde. Michael musterte die realen Menschen um ihn herum – manche dösten vor sich hin, andere lasen, viele starrten nur einfach ausdruckslos ins Leere. Ebenso wie Kinto und Douglas rechts und links von ihm.


    Da schoss Michael ein weiterer Gedanke durch den Kopf: Zumindest in einem Punkt hatte ihm Agentin Weber von der VNS gestern Abend die Wahrheit gesagt – nämlich dass er nicht allein war. Irgendwo da draußen in der großen, grausamen Welt lebten die beiden besten Freunde, die er sich wünschen konnte. Sie waren keine Tangents – waren nie Tangents gewesen. Sie waren real. Jedenfalls hatte Agentin Weber das behauptet.


    Bryson und Sarah.


    3


    Je länger Michael über seine Freunde nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass er sich vor einer Begegnung mit ihnen hier, in der realen Welt, fürchtete. Was mochten sie von ihm denken? Schließlich war er verdammt noch mal nur ein Tangent. Änderte sich dadurch alles? Plötzlich hatte er die furchtbare Vision, wie sie voller Entsetzen vor ihm zurückwichen, ja, sogar vor ihm flohen, vor ihm, dem Freak, der es irgendwie geschafft hatte, sich in den Körper eines echten Menschen einzunisten. Einem Menschen den Körper zu stehlen.


    Aber … würden sie wirklich so reagieren? Oder würden sie es nicht vielleicht verstehen?


    Doch, entschied er, ich glaube, sie würden es verstehen.


    Die Bahn holperte und ratterte über eine Weiche. Die Leute starrten weiter ins Leere oder auf den Boden, selbst als die Innenbeleuchtung hell aufblitzte, dann kurz erlosch und schließlich flackernd wieder ansprang. Seine beiden Begleiter blieben unbewegt und stumm.


    In diesem Moment stand sein Entschluss fest: Er durfte nicht mit ihnen gehen. Unmöglich. Okay, er brauchte Antworten auf seine Fragen. Er musste einen Weg finden, Kaine gegenüberzutreten und ihn mit dem Warum? zu konfrontieren. Aber nicht auf diese Weise. Nicht, solange der Tangent die Spielregeln bestimmte.


    Michael brauchte Bryson und Sarah. Er dankte dem Himmel, dass die Frau mit der Schultertasche in sein Abteil gehetzt war, denn das hatte ihn erst auf die Idee gebracht.


    Er musste jetzt die Ruhe bewahrten. Er zwang sich, absolut still zu sitzen, wie zu einer Wachsfigur erstarrt, bis der richtige Augenblick kam. Die U-Bahn wurde langsamer und fuhr in die nächste Station ein. Wieder glitten die Türen auseinander, wieder strömten die Passagiere aus dem Waggon und stießen mit den Einsteigenden zusammen. Eine Herde hinein, die andere hinaus. Die neuen Fahrgäste suchten sich einen Sitzplatz, wer keinen mehr fand, drängte sich im Einstiegsbereich bei den Türen zusammen und klammerte sich an den Haltestangen an der Decke fest, die sich durch den ganzen Waggon zogen. Ein lautes Signal ertönte und die Türen begannen sich zu schließen.


    Jetzt. Urplötzlich sprang Michael auf, stieß die stehenden Passagiere brutal beiseite und schnellte zu der sich schließenden Tür. Er stolperte über etwas, eine abgestellte Tasche vielleicht, taumelte, fing sich aber wieder und warf sich durch den jetzt bereits ziemlich schmalen Türspalt. Kopf, Rumpf und das linke Bein schafften es nach draußen, doch sein rechtes Bein wurde eingeklemmt. Die Gummidichtungen der beiden Türflügel schlossen sich um seine rechte Wade und gaben sie nicht mehr frei. Michael stürzte auf den Bahnsteig, schaffte es aber, sich im Fallen umzudrehen. Er sah, dass die beiden Männer aufgesprungen waren, sich durch die Passagiere hindurchdrängten und ihn durch die Tür anstarrten. So ernst und unbewegt, als könne sie sein Fluchtversuch nicht im Geringsten erschüttern, und genau das jagte ihm mehr Angst ein, als es die scharfen Reißzähne und Klauen der KillSims vermocht hätten.


    Douglas beugte sich gelassen zu Michaels eingeklemmtem Fuß hinunter, packte ihn mit beiden Händen und zog daran. Sein Griff war eisenhart, schockierend kraftvoll. Währenddessen versuchte Kinto, die beiden Türhälften auseinanderzuschieben. Was ihm allerdings nicht gelang. Ein durchdringender, schriller Warngong ertönte, dann eine mechanische Stimme.


    »Bitte von den Türen zurücktreten!«


    Leichter gesagt als getan. Michael biss die Zähne zusammen. Mit dem freien Fuß kickte er gegen die Tür und versuchte gleichzeitig, das eingeklemmte Bein durch schnelle Drehbewegungen herauszuwinden. Die Gummimanschetten der Tür scheuerten seine Haut auf, und je verzweifelter seine Versuche wurden, desto heftiger wurden die Schmerzen. Eine Frau im Waggon schrie so schrill und durchdringend, dass es sogar das Alarmsignal übertönte – vielleicht war ihr klar geworden, dass Douglas keineswegs versuchte, Michael zu helfen.


    Dann setzte sich der Zug in Bewegung.


    Mit einem heftigen Ruck wurde Michael über den rauen Beton des Bahnsteigs gezogen. Und weit und breit nichts, woran er sich hätte festhalten können. Ein zweites Alarmsignal ertönte, diesmal kein schriller Gong, sondern ein elektronischer, hart und metallisch klingender Schlag, der die Luft erbeben ließ. Abrupt kam der Zug zum Stehen. Michaels Bein fühlte sich an, als stünde es in Flammen. Endlich gaben die Gummidichtungen seine Wade mit einem schmatzenden Geräusch frei, und die Türhälften glitten auseinander. Aber Douglas hielt Michaels Fuß noch immer eisenhart fest. Und dann verdrehte er ihn brutal. Jetzt begriffen auch die umstehenden Passagiere, dass er nicht an Michaels Wohlergehen interessiert war. Ein paar Männer brüllten Douglas an, Michael sofort loszulassen, und im nächsten Moment traf eine Faust auf Douglas’ Kopf. Der Schlag blieb jedoch wirkungslos: Auf seinem Gesicht zeigte sich weder Schmerz noch überhaupt irgendeine Regung. Wie benommen beobachtete Michael das Gerangel, so als ginge ihn die ganze Sache nichts an. Als hätte sich sein Verstand von seinem schmerzenden Körper gelöst.


    Wieder wollte sich die Tür schließen, doch diesmal packten noch andere Hände Michaels Bein, die nicht daran zogen, sondern es durch den Türspalt zu schieben versuchten. Kinto und ein bulliger Mann kämpften miteinander – sie stürzten zu Boden, sodass Douglas den Halt verlor und Michaels Bein loslassen musste. Das war seine Chance. Michael richtete sich auf und kickte mit dem freien Bein gegen die Waggontür. Wieder schrillte der Alarm in ohrenbetäubender Lautstärke. Auf dem Bahnsteig rannten zwei Uniformierte auf Michael zu und brüllten schon von Weitem Befehle, die er aber in all dem Lärm und Chaos nicht verstand. Die Passagiere im Zug schrien wild durcheinander und deuteten durch die Fenster auf ihn.


    Endlich glitt sein Bein durch den Türspalt und die beiden Türhälften schlugen krachend zu.


    Michael rieb sich die schmerzende Wade und das Schienbein, während sich der Zug ruckartig in Bewegung setzte. Der Alarm verstummte und der übliche U-Bahn-Lärm, das Quietschen, Rattern und Klappern, setzte wieder ein. Er blickte dem Zug nach, wie er im Tunnel verschwand – und sah Douglas, der jetzt ganz hinten stand und ihn durch das verschmierte, von unzähligen Fingerabdrücken übersäte Rückfenster anstarrte, ohne auf das chaotische Gerangel zu achten, das sich immer noch im Waggon abspielte.


    Und jetzt sah der Blonde zum ersten Mal richtig wütend aus.
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    Michael zeigte Douglas den hochgereckten Daumen, dann wandte er sich ab. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb er sich das Bein. Das Quietschen und Kreischen der U-Bahn tönte nur noch als verklingendes Echo aus dem Tunnel. Hastige Schritte waren zu hören – die Polizisten waren herangekommen und halfen ihm aufzustehen. Vorsichtig setzte er den verletzten Fuß auf den Boden und verlagerte probeweise das Gewicht darauf. Ein heftiger Schmerz durchzuckte das Schienbein, aber es war nicht gebrochen. Er bedankte sich bei den Uniformierten.


    Die schimpften noch ein, zwei Minuten lang mit ihm, und er musste ihnen versprechen, nie mehr etwas derart Dummes zu tun, bevor sie ihn endlich gehen ließen. Tatsächlich schien niemand bemerkt zu haben, dass zwei eiskalte Männer mit ausdruckslosen Gesichtern versucht hatten, ihn wieder in den Zug zurückzuzerren – dass er gerade haarscharf einer Entführung entkommen war. Aber Michael konnte das nur recht sein, er wollte auf keinen Fall noch mehr Aufmerksamkeit auf sich lenken. Er klopfte sich die Kleider ab und versuchte noch einmal, das Bein zu belasten. Es schmerzte, war aber voll funktionsfähig, sodass er aus der U-Bahn-Station und auf die Straße hinaushumpeln konnte.


    Dort blieb er erst einmal stehen, um sich zu orientieren und sich an die Umgebung zu gewöhnen. Überall Leute und Autos, die sich durch die vom Verkehr verstopften Straßen quälten. Eine Welt voller Lärm – Hupen ertönten, Motoren röhrten, Menschen redeten, lachten, riefen. Ein Hovercar – eine Polizeiluftstreife – jagte über die Köpfe der Passanten hinweg. Das grelle Tageslicht blendete ihn, ließ alles zu einem wogenden Meer aus Bewegung und Lärm verschwimmen. Erst jetzt spürte Michael, dass er am ganzen Körper zitterte – der Schock seiner um Haaresbreite gescheiterten Flucht und die Angst vor Kinto und Douglas wirkten noch nach. Es dauerte eine Weile, bis er sich allmählich beruhigt und an die wiedergewonnene Freiheit gewöhnt hatte.


    Er betrat einen kleinen Park und setzte sich auf eine Bank, um seinem Bein ein wenig Erholung zu gönnen und in Ruhe nachdenken zu können. Seit er die Mails von Gabriela und Jacksons Dad gelesen hatte, war er ja förmlich in einen Strudel von Ereignissen gerissen worden. Was ging hier eigentlich vor? Kaine war wahrscheinlich der Einzige, der ihm eine Antwort darauf geben konnte, trotzdem bereute Michael seine Flucht nicht. Er musste ihm unter allen Umständen so lange wie möglich aus dem Weg gehen. Diesem übermächtigen Game Master konnte er auf keinen Fall vertrauen.


    Er stützte die Ellbogen auf die Knie, verbarg das Gesicht in den Händen und zwang sich, ein paar Minuten lang so gleichmäßig wie möglich zu atmen. Nach und nach konnte er wieder klare Gedanken fassen. Er musste Bryson und Sarah finden. Er brauchte unbedingt was zu essen. Und für beides brauchte er etwas, das er nicht hatte.


    Geld.


    Sein Magen knurrte vor Hunger, und beinahe hätte er laut aufgelacht. Komisch, wie ähnlich sich sein altes »gefaktes« Leben und sein neues »echtes« Leben doch waren! Wenn er nicht betteln gehen oder Mülltonnen durchsuchen wollte, musste er sich etwas einfallen lassen, wie er seinen Geldbeutel mit Electronic Cash auffüllen konnte. Erst da wurde ihm ein noch größeres Problem bewusst: Er hatte gar keinen Geldbeutel. Er hatte überhaupt nichts. Der Junge, der früher Michael gewesen war, existierte nicht mehr.


    Aber Jackson Porter existierte. Und die E-Mail seiner Eltern besagte deutlich, dass er während ihrer Abwesenheit auf ihr Konto zugreifen konnte.


    Sofort hatte er wieder Gewissensbisse. Bis Michael sich klarmachte, dass nicht er, sondern Kaine die alleinige Schuld an dem trug, was dem Jungen zugestoßen war. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf diesen einen Gedanken, aber auch das konnte ihn nicht restlos überzeugen. Aufgrund seiner Existenz in der realen Welt würde Jacksons Familie nie mehr dieselbe sein wie zuvor.


    Trotzdem, er hatte keine andere Wahl – er musste Jacksons Eltern Geld stehlen, wenn auch nur so viel, wie er tatsächlich benötigte, um die nächsten paar Tage über die Runden zu kommen. Wenn die Porters aus dem Urlaub zurückkehrten, würden sie natürlich merken, dass er nicht mehr da war … Vielleicht konnte er tatsächlich einfach so tun, als sei er Jackson. Vielleicht konnte er ihnen vorspiegeln, dass ihr Sohn noch lebte und nur mal eben ein bisschen in der Welt herumreisen wollte. Ihr Ärger und ihre Enttäuschung darüber, dass er einfach so abgehauen war, waren immer noch besser, als die Wahrheit, die ihr Leben zerstören würde.


    Im Moment war jedoch wichtig, dass er einen besseren Platz fand als diese Parkbank hier – ein wenig dunkler, um den NetScreen besser sehen zu können, wenn er sich ins VirtNet einloggte. Eine Zeitlang irrte er durch die Stadt, bis er eine Sackgasse entdeckte, in der er sich in eine einigermaßen akzeptable Ecke setzen konnte. Er achtete darauf, dass immer wieder Passanten vorbeikamen, sodass er keinen erneuten Überfall befürchten musste. Er lehnte sich an die Mauer und konzentrierte sich. Ein Klick auf den EarCuff, und Jackson Porters grün glimmender, personalisierter Screen leuchtete auf.


    Da ließ ihn ein neuer, erschreckender Gedanke frösteln: Was, wenn seine Programmierfähigkeiten genauso gefaked waren wie sein Leben im Sleep? Was, wenn der Code im Wake irgendwie anders war? Hier, im echten Wake.


    Er versuchte, diesen unerträglichen Gedanken beiseitezuschieben, stürzte sich in die Arbeit – und stellte schon kurz darauf fest, dass seine Furcht unbegründet war.


    Er tippte und scrollte, codierte und programmierte, was seine Kenntnisse und seine Kreativität hergaben, und grub sich immer tiefer in das Leben von Jackson und seiner Familie. Er durchsuchte das Netz nach Codes, Dateien und geheimen Webseiten, die er schon einmal benutzt oder von denen er gehört hatte, um Passwörter zu knacken, eine falsche Identität anzunehmen oder die Firewalls und Sicherheitssysteme der Banken auszutricksen. Es dauerte eine Weile, doch am Ende hatte er ein völlig neues menschliches Wesen konstruiert – das er auf den Namen Michael Peterson taufte.


    Kaine kannte natürlich Michaels Vornamen, aber der war schließlich nicht gerade selten – wahrscheinlich gab es Tausende von Michaels auf der Welt. Wenn nicht sogar Hunderttausende. Aber wie auch immer, er brachte es einfach nicht über sich, einen völlig fremden Namen zu benutzen – sein Vorname war schließlich alles, was ihm aus seinem alten Leben geblieben war. Und Kaine würde vermutlich viel eher damit rechnen, dass er seinen Namen komplett änderte.


    Glücklicherweise litten die Porters nicht an Geldmangel. Michael begann, bestimmte Beträge zu transferieren, legte dabei aber sichtbare Spuren, sodass sie glauben mussten, Jackson habe sämtliche Abhebungen vorgenommen. Zu Michael Peterson konnten die Vorgänge nicht zurückverfolgt werden.


    Alles lief völlig problemlos, weitaus besser, als er sich hätte träumen lassen. Doch gerade als ihm die Sache richtig Spaß zu machen begann, ging plötzlich etwas schief. Eine hellblaue, diagonale Linie erschien auf dem NetScreen. Sie war nicht einmal für eine Sekunde sichtbar, aber das reichte schon, um sein Herz für ein paar Schläge aussetzen zu lassen. Ein Glitch, ein Störimpuls. Jemand versuchte, in sein System einzudringen.


    Noch eine Linie. Heller diesmal. Und sofort eine weitere.


    Hektisch flogen Michaels Hände zwischen dem Screen und der Tastatur hin und her. Er folgte jetzt nur noch seinem Instinkt, baute provisorische Firewalls auf und verschlüsselte seine digitalen Signale – oder vielmehr Jackson Porters digitale Signale. Dann schrieb er schnell ein paar Blockerprogramme, um dem Eindringling den Zugriff auf seine Daten zu verwehren. Doch die Pushback-Signale waren so stark, dass ihm rasch klar wurde: Der Eindringling musste über gewaltige Kenntnisse verfügen.


    Ohne jeden Zweifel: Es war Kaine.


    2


    Lange konnte er ihn nicht mehr abwehren. Natürlich hatten Douglas und Kinto seine Flucht inzwischen ihrem Boss gemeldet, und Kaine war über diese neue Entwicklung ganz bestimmt nicht glücklich.


    Fieberhaft arbeitete er weiter. Er musste unbedingt noch ein paar Dinge auf die Reihe kriegen, bevor er sich ausloggte. Er musste seine neue Identität als Michael Peterson so absichern, dass er sie später jederzeit wieder annehmen konnte, und er musste zugleich dafür sorgen, dass es Kaine nicht gelang, ihn aufzuspüren. Außerdem musste er das Konto abschirmen und sicherstellen, dass er immer und überall Zugriff auf das Geld hatte. Und er musste auf die Mail der Porters antworten, damit sie wussten, dass es ihrem Sohn gut ging.


    Aber da war noch etwas, und das war sogar noch wichtiger als alles andere.


    Bryson und Sarah.


    Er musste die beiden finden.


    Wenigstens einen von beiden. Oder wenigstens die ungefähre Gegend, in der sie lebten. Und das musste er jetzt tun, solange er noch Jacksons VirtNet-Account benutzen konnte. Denn nachdem Kaine den Account angegriffen hatte, würde Michael in nächster Zeit nicht mehr darauf zugreifen. Das Risiko war zu hoch.


    Wie aufs Stichwort blitzte erneut eine grelle Linie über den NetScreen, diesmal noch kräftiger und viel länger sichtbar als zuvor. Ein Wirbel von Zahlen, Buchstaben und Codes schwirrte über den Screen und war im nächsten Augenblick verschwunden. Kaine wandte nun offenbar seine ganzen unglaublichen Kenntnisse an, griff Jacksons Account von allen Seiten und auf mehreren Ebenen zugleich an und versuchte, ihn zu sabotieren, statt einfach nur zu hacken. Michael wusste Bescheid, schließlich hatte er das selbst viele Jahre lang gemacht. Rasch versuchte er, sich mit einem eigenen Wirbel von Codes gegen den Angriff zu wehren, wohl wissend, dass ihm das bei der nächsten größeren Attacke nicht mehr gelingen würde.


    Wieder ließ er sich nur von seinem Instinkt leiten. Er suchte und suchte und wühlte sich durch die Archive von Lifeblood, jenem Spiel, das ihm noch vor kurzer Zeit so viel bedeutet hatte. Daten über bestimmte Gamer, die extrem hohe Punktzahlen erreicht hatten, wann und wo sie erzielt wurden, Ereignislogs. Kurz durchzuckte ihn die Erinnerung an Tanya, das Mädchen, das von der Golden Gate Bridge gesprungen war. Damals war Michael nur ein Tangent gewesen, der sich – nicht ahnend, dass er sich bereits im Lifeblood Deep befand – in das Spiel geliftet hatte. Aber Bryson und Sarah waren real – zumindest hatte ihm Agentin Weber das versichert. Irgendwo in der riesigen Lifeblood-Datenmenge mussten sich also ein paar Codeschnipsel finden lassen, die ihm Informationen aus der Echtwelt lieferten, bevor es Kaine gelang, die digitale Existenz von Jackson Porter völlig zu löschen.


    Da blitzten drei gleißend grelle Linien über den NetScreen und löschten den Pfad, auf dem Michael gerade den Code durchsucht hatte. Wieder hüpften Zahlen und Buchstaben durcheinander, ein wilder Wirbel, der den Screen völlig verschwimmen und sogar den Hintergrund verblassen ließ. Michael wischte ihn mit dem buchstäblich letzten ihm verbliebenen Abwehrcode weg, einem Code, der absolut illegal war. Aber das war ihm jetzt egal. Der NetScreen stabilisierte sich noch einmal, und Michael tauchte erneut in die Datenarchive von Lifeblood ab.


    Vor Konzentration schmerzten und tränten seine Augen. Schweiß rann ihm von der Stirn und über die Schläfen. Der Lifeblood-Code war höchst kompliziert und unglaublich gut gesichert. Aber Michael war ebenfalls gut – nicht umsonst war er selbst Teil dieses Codes gewesen. Er suchte weiter nach Background- oder Profil-Dateien, die es über seine Freunde geben mochte. In der virtuellen Welt galten persönliche Informationen als unantastbar. Als heilig.


    Währenddessen versuchte Kaine unentwegt, Jacksons System zum Absturz zu bringen. Der Druck war fast körperlich spürbar, als ob ein tonnenschwerer Betonblock auf ihn herabgesenkt würde. Michael versuchte, den Druck so gut wie möglich zu ignorieren. Er schwamm in einem Meer aus Daten, suchte, suchte, suchte …


    Da! Ein Spielerprofil mit all seinen Erfahrungspunkten lag plötzlich vor ihm. Die Daten kamen ihm vertraut vor, alles passte zu den Suchkriterien, die Michael eingegeben hatte. Vieles davon erkannte er auf Anhieb wieder, so vieles, dass er keinerlei Zweifel mehr hatte: Mit diesem Gamer war er schon oft zusammen gewesen.


    Sarah.


    Der Druck wurde immer stärker. Die Ziffern und Buchstaben zuckten wild umher, drehten sich und wirbelten über den Screen, wie Michael es noch nie gesehen hatte. Die obere rechte Ecke des Screens leuchtete immer heller, zuerst nur ganz klein, doch dann wuchs der leuchtende Fleck rasch an und dehnte sich als große Lichtblase über den gesamten Screen aus. In letzter Sekunde entdeckte Michael den Speicherort der Datei und prägte ihn sich exakt ein. Sarah. Er hatte Sarah gefunden! Sie war real. Unendliche Erleichterung und ein völlig ungewohntes Glücksgefühl überkamen ihn.


    Und dann stürzte alles ab.


    Grelle Blitze zuckten über den NetScreen. Michael reagierte sofort: Er drückte auf den EarCuff, auch wenn er wusste, dass es nicht mehr viel nutzen würde. Der NetScreen, der in der Luft schweben blieb, hatte seine klaren Konturen verloren. Die Ränder wirkten verschwommen, die noch immer herumwirbelnden Zahlen und Buchstaben waren hinter dem gleißend hellen Lichtersturm kaum noch zu erkennen. Ein durchdringendes Summen ertönte und schwoll immer weiter an. Dann begann der Screen, aggressiv zu pulsieren, als wollte er Michael ins Gesicht springen. Unwillkürlich zuckte er zurück und prallte mit dem Kopf gegen die Mauer, an der er lehnte. Ein massiver, totaler Cyberangriff.


    Es knallte, gefolgt von einem letzten grellen Aufblenden. Michael schloss die Augen und wandte sich ab, doch es schien, als habe sich der grelle Screen auf seiner Netzhaut eingebrannt. Sein ganzer Körper war in Schweiß gebadet. Dann brach das Summen abrupt ab, und er hörte wieder die ganz normalen Alltagsgeräusche – Verkehrslärm von der Straße, das Rascheln der Abfälle, die vom Wind durch die Gasse gefegt wurden.


    Vorsichtig öffnete er die Augen. Der NetScreen schwebte immer noch vor ihm, wenn auch weiter entfernt, an der Mauer gegenüber. Und jetzt war er völlig schwarz, sodass die weiße Schrift darauf umso greller leuchtete.


    DU HÄTTEST MEINEN BEFEHL BEFOLGEN SOLLEN, MICHAEL.


    WIR BRAUCHEN EINANDER.


    Entsetzt las er die Botschaft, einmal, zweimal, dreimal, starrte sie fassungslos an, bis sie allmählich verblasste und mit dem schwarzen Hintergrund verschmolz. Kurz darauf erlosch der Screen. Michael musste gar nicht erst auf den EarCuff drücken, er wusste auch so, dass Jacksons Screen nie mehr funktionieren würde.

  


  
    Kapitel 4


    Ein Wirbel von Farben


    1


    Michael war nicht nur müde, er war erschöpft. Nicht unbedingt körperlich, sondern geistig.


    Obwohl sein Magen bereits vor Hunger schmerzte, überlagerte seine mentale Erschöpfung alles. Er merkte nicht einmal, wie rau und schmutzig der Asphalt war, auf dem er saß. Er ließ sich einfach zur Seite sinken, bettete den Kopf in die Arme, zog die Beine an den Körper und schloss die Augen.


    Es war ihm egal, ob ihn hier irgendjemand sah. Eingelullt, fast hypnotisiert vom gedämpft in die Sackgasse dringenden Verkehrslärm schlief er ein.


    2


    Als er aufwachte, war es dunkel.


    Er hatte sich im Schlaf nicht gerührt. Das Erste, was er erblickte, war der Asphalt, keinen Fingerbreit von seinem Gesicht entfernt. Langsam wandte er den Kopf und streckte sich. Muskeln und Gelenke schmerzten – wie bei einem Achtzigjährigen, dachte Michael –, als er sich langsam aufrichtete und auf die Füße kam. Noch einmal reckte er sich, und dann kehrte die Erinnerung zurück. Kaines Cyberangriff. Sein Magen drehte sich fast um. Plötzlich verspürte er einen unbändigen Hunger, dessen gierige Krallen seine Eingeweide zu zerreißen schienen.


    Er. Musste. Etwas. Essen.


    Der Typ hinter dem Tresen des Coffeeshops um die Ecke schaute ihn schockiert an, als Michael drei verschiedene Sandwiches und zwei große Portionen Pommes bestellte. Ungerührt setzte sich Michael in eine der Tischnischen und verschlang gierig seine Mahlzeit, während er mit leerem Blick durch das Fenster auf die Lichter der Stadt starrte und über die Daten nachdachte, die er über Sarah gefunden hatte. Sie wohnte nicht in der Nähe. Ganz im Gegenteil: Sie lebte Hunderte Meilen entfernt. Er wusste selbst nicht genau, warum, aber der Gedanke, von hier wegzugehen und zu einer so weiten Reise aufbrechen zu müssen, machte ihn traurig. Was eigentlich total idiotisch war, da ihm Jackson Porters Zuhause gar nichts bedeutete.


    Er hatte überhaupt kein Zuhause. Nirgends. Es war also völlig egal, wohin er ging.


    Nach dem zweiten Sandwich gab er auf. Seine Augen waren mal wieder größer als sein Magen gewesen, wie sein Dad – sein gefakter Dad – immer zu sagen pflegte. Als er aufstand und den Coffeeshop verließ, schmerzten seine Glieder und Gelenke immer noch vom Schlaf auf dem harten Asphalt. Die Reste seines Essens, das übrige Sandwich und die zweite Tüte Pommes, schenkte er einer Obdachlosen, die neben dem Eingang herumlungerte. Seltsamerweise beneidete er sie ein wenig. Sie hatte zwar auch kein Zuhause, aber wenigstens wusste sie, in welche Welt sie gehörte. Seine eigene war ihm genommen worden.


    Er hatte noch eine Menge Dinge zu erledigen, bevor er die Stadt verlassen konnte. Während er die Straße entlangging, stellte er in Gedanken eine Liste zusammen. Plötzlich hörte er hinter sich eine Stimme.


    »Jax? Jax!«


    Eine Mädchenstimme. Zuerst reagierte Michael nicht. Es kam ihm gar nicht in den Sinn, dass er gemeint sein könnte. Doch als er sich aus Neugier schließlich umdrehte, klickte es bei ihm. Ein hübsches Mädchen kam auf ihn zu, die dunklen Augen fest auf ihn gerichtet. Sie. Gabriela. Kein Zweifel, obwohl er sie nur auf einem verschwommenen, hastig aufgenommenen Selfie gesehen hatte.


    Michael schnitt unwillkürlich eine Grimasse und fluchte leise. Schnell wandte er sich wieder um und ging weiter, etwas Besseres fiel ihm im Augenblick nicht ein.


    Aber so einfach ließ sie sich nicht abschütteln. Sie hastete hinter ihm her, packte ihn am Arm und riss ihn zu sich herum. Er starrte sie an und spürte, wie ihm der letzte Rest an Farbe aus dem Gesicht wich.


    »Was ist los mit dir?«, fragte sie. Auf ihrem Gesicht kämpften widersprüchliche Gefühle miteinander – Sorge, Verwirrung, Wut … »Jax! Du siehst aus wie … wie ein Zombie! Erklär mir endlich, was los ist! Seit zwei Tagen habe ich nichts mehr von dir gehört!«


    Michaels Lippen zuckten, aber er brachte kein Wort heraus.


    Gabriela ließ seinen Arm los und wich einen Schritt zurück. Jetzt sah sie nicht mehr wütend, sondern verletzt aus. »Wir beide wollten doch so richtig zusammen abhängen, solange deine Eltern nicht da sind, wollten eine Superzeit zusammen haben! Und jetzt schaffst du es nicht mal mehr, mir eine SMS zu schicken?! Oder mich anzurufen?! Was ist …« Sie brach ab und runzelte die Stirn. »Jax. Im Ernst. Was. Ist. Los?! Ist irgendwas passiert?«


    »Äh«, stieß Michael schließlich hervor, »äh, hör mal, Gabriela …« Was Gabriela nur noch mehr verwirrte. Falls er bisher noch daran gezweifelt hatte, wusste er es jetzt mit absoluter Sicherheit: Er würde niemals in Jackson Porters Rolle schlüpfen können. »Hör mal, es gibt da etwas … das ich dir nicht erklären kann … nicht in zehntausend Jahren. Es … es tut mir leid, echt. Also, mach’s gut.«


    Und damit drehte er sich um und ging davon, drängte sich zwischen den anderen Passanten hindurch und begann schließlich zu rennen. Er rannte und rannte durch die Stadt, ohne ein einziges Mal zurückzuschauen, aus Angst, sie könnte ihm folgen. Erst, als er sich nach einer ganzen Weile in einer anderen, weit entfernten Sackgasse wiederfand, war er sich sicher, dass sie ihm nicht nachgelaufen war. Sie hatte nicht einmal hinter ihm hergerufen. Wahrscheinlich war sie viel zu schockiert gewesen.


    Aber wenigstens war er jetzt wieder allein.


    Keuchend schnappte er nach Luft, ließ sich auf den Boden sinken und drückte sich so eng wie möglich an eine Mauer. Es tat ihm in der Seele weh, dass er dieses Mädchen, das er nicht einmal kannte, so hatte verletzen müssen.


    Aber Sarah … Sarah kannte er.


    Und sie musste er nun finden.


    3


    Zwanzig Stunden später saß Michael in einem Zug, einem realen Zug – einer dieser schlanken, schnellen »BulletStreams«, die mit fast 350 Kilometer pro Stunde durch die Landschaft zoomten. In seinem ganzen virtuellen Leben, seinem Tangent-Leben war er noch nie mit so einem Ding unterwegs gewesen. Überhaupt war er während all der Jahre kein einziges Mal mit seiner Familie verreist, wie ihm erst jetzt so richtig bewusst wurde. Und, was er noch viel erstaunlicher fand, das war ihm keineswegs seltsam erschienen, sondern ganz natürlich vorgekommen. So war es eben, sein Leben. Man arbeitete oder ging zur Schule, man sehnte sich nach der nächsten Gelegenheit, wieder in den Coffin zu schlüpfen und die Welt hinter sich zu lassen. Für Michael war dieses Leben völlig normal gewesen.


    Er wusste selbst nicht genau, warum ihn der Gedanke, dass sein Leben in allen Einzelheiten manipuliert worden war, so verletzte. Schließlich war er nur ein Tangent gewesen. Und war das nicht genau das, was ein Programm kennzeichnete – dass es manipuliert war? Dennoch, die ganze Sache ärgerte ihn. Aber jetzt war er aus Fleisch und Blut. Er konnte die Veränderung förmlich spüren. Er war nicht sicher, wann und wie es begonnen hatte oder wie es enden würde, aber er fühlte deutlich, dass ihn sein neues »Ich«, sein neues »Selbst« langsam, aber unausweichlich in Besitz nahm. Die Unsicherheit des künstlichen Geschöpfs blätterte allmählich von ihm ab wie Schuppen von der Haut. Er verwandelte sich in einen »Realo«, ohne recht zu wissen, ob ihm das gefiel oder nicht. Denn die Verwandlung wurde von einer Art … Arroganz begleitet, die ihm nicht behagte, einer Selbstsicherheit, die wahrscheinlich nur ein Mensch aus Fleisch und Blut empfinden konnte. Und die er nicht verstand.


    Damit ging noch ein weiteres Problem einher: Er konnte den Gedanken an Gabriela nicht mehr aus seinem Kopf verbannen. Als wohnten solche Gefühle nicht im Bewusstsein, sondern im Herzen. Und in Michaels Fall gehörte das Herz ja immer noch Jackson Porter.


    Vielleicht fühlte er sich nur einfach schuldig, weil er Gabrielas Gefühle so grob, so grausam verletzt hatte. Seufzend lehnte er die Stirn an das kühle Fenster und starrte auf die vorbeifliegende Landschaft hinaus. Der Zug fuhr so schnell, dass es fast unmöglich war, einzelne Stationen auszumachen. Städte flogen vorbei, deren hoch aufragende Gebäude zu einer einzigen grauen Masse verschmolzen, dann führte die Strecke wieder durch schier unendliche Weidelandschaften, entlang an Flüssen und Seen, durch Wälder oder Steppen, bis wieder ein Gewirr von Häusern und Straßen und Gebäuden auftauchte – ein langes Band verschwommener, ineinanderfließender Farben.


    Der Tag war anstrengend gewesen. Nachdem der die Nacht in derselben dunklen Gasse verbracht hatte, in die er nach seiner Begegnung mit Gabriela geflohen war, und dort sogar viel besser als erhofft geschlafen hatte, war er in einer merkwürdigen Stimmung aufgewacht – frisch und voller Tatendrang, mit seinem neuen Leben zu beginnen, ganz besonders jetzt, da er Sarah endlich aufgespürt hatte. Und so war der Tag in einem Wirbel aus geschäftigen Reisevorbereitungen verflogen.


    Den Porters hatte er eine kurze Nachricht geschrieben, ganz altmodisch mit Papier und Kuli, weil ihm keine andere Methode eingefallen war. Den Brief hatte er in ihrem Apartment hinterlegt. Er konnte nur hoffen, dass Jacksons Handschrift dieselbe geblieben war, nachdem er, Michael, seinen Körper übernommen hatte. Außerdem hoffte er, dass Kaine die Wohnung nicht überwachen ließ. Die Botschaft selbst hatte er so kurz wie möglich gehalten, um das Risiko zu minimieren, sich anders als der wahre Jackson auszudrücken: Er sei aufgebrochen, um sich ein wenig in der Welt umzuschauen und alles zu machen, was er schon immer habe machen wollen. Es tue ihm leid, dass er so viel Geld von ihrem Konto abgehoben habe, aber es gehe ihm auf jeden Fall gut. Und vielleicht würde er irgendwann wieder zurückkommen.


    Der ganze Brief war natürlich absolut lachhaft. Egal, was er schrieb, sie würden auf jeden Fall die Polizei rufen und ihn suchen lassen. Aber zumindest würden sie wissen, dass er noch lebte. Wenn sie nach Hause kamen und die aufgebrochene Tür sahen, würden sie sich ansonsten bestimmt alle möglichen Schreckensszenarien ausmalen.


    Zum Schluss versicherte er ihnen noch, wie sehr er sie liebte, und spürte dabei einen Kloß im Hals, denn plötzlich kam es ihm so vor, als würde er seinen eigenen Eltern, den Eltern aus Lifeblood Deep, diese Zeilen schreiben. Den virtuellen Eltern, die seinem Gefühl nach immer noch seine richtigen Eltern waren. Und die er nie mehr wiedersehen würde.


    Nach einer Dusche und einer Mahlzeit packte er den mittelgroßen Rucksack, den er in Jacksons Schrank gefunden hatte, und verließ die Wohnung. Auf der Türschwelle blieb er noch einen Augenblick lang stehen. Hätte ihm dieses Apartment nicht wie sein Zuhause vorkommen müssen? Aber das war einfach nicht der Fall. Er hatte keine Ahnung, was er wegen der aufgebrochenen Wohnungstür unternehmen sollte, deshalb wuchtete er sie mit viel Mühe vom Boden hoch und lehnte sie gegen die Wand. Was die Eltern wohl denken würden, wenn sie die Tür sahen? Plötzlich überwältigte ihn eine Welle des Mitleids und Tränen schossen ihm in die Augen. Was ihn so sehr verwirrte, dass er sich schnell auf den Weg machte.


    Seine erste Station war ein Bankautomat. Zuallererst musste er feststellen, ob der Geldtransfer über Jacksons NetScreen auch wirklich funktioniert hatte. Erleichtert seufzte er auf, als der Kontostand eines gewissen Michael Peterson auf dem Monitor erschien, und den Eingang einer großen Geldmenge anzeigte. Anschließend ging er zu einem NetStore und kaufte einen der besten EarCuffs, die zu haben waren. Er ließ ihn installieren und den alten vernichten. Danach hatte er einen Fensterplatz im Zug reserviert und in der Stadt, die in der Nähe von Sarahs Wohnort lag, ein Hotelzimmer gebucht.


    Und jetzt saß er hier im BulletStream, unterwegs zu einem Mädchen, das er zu den beiden besten Freunden zählte, die er auf der Welt besaß. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie in ein Felsbecken gestürzt und von der brodelnden, glühenden Lava verzehrt worden. Michael konnte nur hoffen, dass es ihr im wirklichen Leben besser ergangen war.


    Die Landschaft raste so schnell vor den Fenstern vorbei, dass Michael allmählich schwindelig wurde. Er wandte den Blick ab und schaute sich unter den Mitreisenden um. Die Sitze waren so angeordnet, dass sich die Fahrgäste gegenübersaßen. Ungefähr fünf Sitzreihen von ihm entfernt saß eine Frau, die seinen Blick nur sehr kurz erwiderte und dann schnell – zu schnell, dachte er – wieder auf ihren NetScreen schaute.


    Sie war schon älter, vielleicht um die sechzig, und ihr kurz geschnittenes, dunkles Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Sie hielt die Beine an den Knöcheln überkreuzt und machte in Rock und Bluse eine etwas plumpe Figur.


    Michael hatte keinen Zweifel daran, dass sie ihn die ganze Zeit, während seines Blicks aus dem Fenster, angestarrt hatte. Irgendwie hatte er das im Unterbewusstsein gespürt.


    Ein kalter Schauder rann ihm über den Rücken.


    4


    Von da an zuckte sein Blick alle paar Sekunden wieder zu der Frau zurück, in der festen Annahme, dass sie irgendwann wieder zu ihm herüberschauen würde. Was sie jedoch kein einziges Mal tat – und genau das bestätigte seinen Verdacht, dass sie ihn zuvor keineswegs nur beiläufig oder zufällig beobachtet hatte. Wahrscheinlich war ihr klar geworden, dass er sie bemerkt hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass kein Mensch so lange der Versuchung widerstehen konnte, zumindest einen verstohlenen Blick auf denjenigen zu werfen, der derart häufig herüberschaute. Es mochte verschiedene Gründe dafür geben, warum diese seltsame, unheimliche Frau ihn, einen ihr völlig fremden Jugendlichen, beobachtete, aber Michael hielt nur einen Grund für plausibel.


    Kaine.


    Hatte der Tangent tatsächlich Spione auf ihn angesetzt, die ihn observierten? Konnte Kaine tatsächlich so allwissend sein? In seinem früheren Leben war Michael ziemlich gut im Täuschen gewesen und hatte deshalb geglaubt, seine Spuren zu seiner neuen Existenz, seiner neuen Persönlichkeit recht gut verwischt zu haben.


    Allerdings hatte er es hier mit Kaine zu tun. Und Kaine war besser als gut, er war besser als alles und jeder. Verdammt, dieser Tangent war so gut, dass es ihm sogar gelungen war, künstliche Intelligenz in einen realen menschlichen Körper zu transferieren. Und wieder fragte Michael sich, ob der Tangent das Mortality Dogma auch bei sich selbst verwirklicht hatte.


    Wenn ja, dann bedeutete das, dass der Tangent jetzt als realer Mensch herumlief, im Körper irgendeines Fremden. Michael zwang sich, diesen Gedanken nicht weiterzudenken. Wenn er, Michael, bei diesem Experiment das erste Versuchskaninchen war, dann würde Kaine wohl noch eine Weile warten, bis er es wagte, die Transformation an sich selbst zu vollziehen. Andererseits stellte sich die Frage, ob Kaine das überhaupt für sich selbst plante? Als Tangent war er schon jetzt unsterblich, theoretisch konnte er ewig in seinem Programm weiterleben, sofern es ihm irgendwie gelang, den Datenverfall aufzuhalten. Als Mensch jedoch lief er jeden Tag, jede Minute Gefahr, ums Leben zu kommen. Was also war Kaines eigentliches, ultimatives Ziel bei diesem monströsen Experiment?


    Während dieser Gedankengänge hatte er geistesabwesend aus dem Fenster geblickt. Schließlich schüttelte er den Kopf und schaute wieder zu der Frau hinüber. Die ihn diesmal direkt anstarrte und keine Anstalten machte, seinem Blick auszuweichen.


    Michael schreckte unwillkürlich zusammen, wandte aber auch seinerseits den Blick nicht ab. Der Teenie und die Granny: ein Anstarrwettkampf. Erst jetzt fiel ihm auf, dass ihr stark geschminktes Gesicht irgendwie bedrohlich wirkte, zumal ihre Miene völlig ausdruckslos blieb – nicht die geringste Andeutung eines Lächelns, aber auch keine Verärgerung, keine Feindseligkeit. Sie schaute ihn nur einfach an, und er schaute zurück.


    Schließlich senkte sie den Blick, drückte auf ihren EarCuff und schaltete damit die NetScreen-Projektion ab. Dann raffte sie ein paar Sachen unter ihrem Sitz zusammen, stand gelassen auf, wandte sich um und ging durch den Mittelgang davon. Er schaute ihr nach, aber sie warf keinen einzigen Blick zurück. Plötzlich wurde er von Panik gepackt – er musste herausfinden, wer diese Frau war, und seine Chance, das zu tun, war drauf und dran, durch die Verbindungstür zum nächsten Waggon zu verschwinden.


    Hastig erhob er sich und folgte ihr.


    5


    Immer wieder musste er anderen Fahrgästen ausweichen, die den Gang entlangkamen. Als die Frau durch die Verbindungstür trat, hatte sie immer noch keinen Blick zurückgeworfen, den Kopf nicht mal so weit gedreht, dass sie ihn aus den Augenwinkeln hätte sehen können. Er beschleunigte sein Tempo, wobei er einen alten Mann anrempelte, der mürrisch etwas über die »heutige Jugend« und »mangelnde Erziehung« brummte.


    Auch ein paar andere Fahrgäste hatten den Vorfall bemerkt und schauten ihn vorwurfsvoll an. Aber er ignorierte sie. Mit jedem Schritt verstärkte sich sein Unruhegefühl und sein Puls beschleunigte sich. Er musste unbedingt wissen, wer diese Fremde war.


    Als er die Verbindungstür endlich erreichte, öffnete sie sich und drei Frauen, die über die neueste NetVoyeur-Show tratschten, zwängten sich an ihm vorbei. Alle drei hatten grellen Lipgloss aufgetragen und das silberblau gefärbte Haar stylisch hochfrisiert, wie es jetzt »in« war. Er musste sich beherrschen, um sie nicht ungeduldig aus dem Weg zu stoßen. Als er endlich im nächsten Waggon war, sah er, dass die Frau bereits das andere Ende erreicht hatte, aber da ihm hier nicht mehr so viele Leute entgegenströmten, kam er wieder schneller voran. Allerdings so schnell, dass es fast wie eine Flucht aussah. Ein Schaffner rief ihm etwas nach, aber Michael achtete nicht auf ihn.


    Er riss die nächste Verbindungstür auf und hastete weiter. Auch die Frau ging jetzt schneller, war aber erst bis zur Mitte des Waggons gekommen. Michael schätzte, dass er sie noch vor der nächsten Tür einholen würde. Er plante, sie am Arm zu packen und sie höflich, aber bestimmt zu fragen, was zum Teufel hier vor sich ging und warum sie ihn beobachtete.


    Doch dazu kam es nicht mehr, denn plötzlich blieb sie abrupt stehen, drehte sich um und blickte ihm völlig ausdruckslos entgegen. Michael hielt vor Überraschung wie angewurzelt inne. Die Frau hob ihren Arm und streckte ihm die Hand entgegen, drei Finger in die Höhe gereckt.


    Sie zog die Hand zurück – und streckte sie ihm im nächsten Moment erneut entgegen, insgesamt drei Mal, als wollte sie ihm die Zahl drei besonders verdeutlichen. Ihr unnatürlich starres Gesicht zeigte keine Regung.


    Dann wandte sie sich ebenso abrupt wieder ab und schritt durch die Verbindungstür davon.


    Drei.


    Drei was?


    6


    Das nächste Abteil war kein Personen-, sondern ein Gepäckwaggon. Es gab zwei Türen, eine Ladetür auf einer Längsseite und einen Notausgang auf der anderen. Neben beiden Türen zogen sich Regale an den Wänden entlang, auf denen Gepäck und Sicherheitsausrüstung ordentlich verstaut waren – Koffer, Rucksäcke und Taschen, Erste-Hilfe-Kästen, Feuerlöscher und Brandschutzdecken. Die Frau war mitten im Waggon stehen geblieben. Sie kehrte Michael den Rücken zu und hielt den Kopf gesenkt, als betrachtete sie etwas auf dem Boden. Irgendwie erinnerte sie ihn an das Zombie-Game, das er früher so gern gespielt hatte, Undead and Unfed, und erwartete schon fast, dass sie sich umdrehte und auf ihn zu schlurfte, das Gesicht blutverschmiert und halb verwest, wie eine dieser irren, hungrigen Untoten aus dem Computerspiel. Aber sie rührte sich nicht von der Stelle. Michael erschauderte.


    Er räusperte sich. Niemals hätte er sich träumen lassen, dass er sich vor einer alten Frau fürchtete.


    »Wer sind Sie?«, fragte er und stellte erleichtert fest, dass seine Stimme zwar heiser klang, aber nicht zitterte.


    Sie gab keine Antwort. Bewegte sich auch nicht. Still und starr stand sie da.


    »Warum haben Sie mich beobachtet? Und was sollen die drei Finger …?«


    Er brach ab, als sie langsam den Arm hob. Wieder streckte sie drei Finger in die Höhe. Ihre Hand zitterte. Mit dem hochgereckten Arm verharrte sie wie ein Kind, das im Unterricht eine Frage stellen wollte.


    Michael starrte sie an. Suchte nach Worten.


    »Drei? Was … was hat die Zahl drei mit mir zu tun?«, fragte er mit nicht mehr ganz so sicherer Stimme. Plötzlich kochte Wut in ihm hoch. »Wer sind Sie?«, brüllte er.


    Daraufhin drehte sich die Frau tatsächlich zu ihm um, langsam, wie in Trance. Jede Bewegung schien ihr schwerzufallen, als hätte sie ihre letzten Energiereserven schon bei der Flucht vor Michael aufgebraucht. Sie hielt den Kopf gesenkt, bis sie sich ihm voll zugewandt hatte. Erst dann hob sie den Kopf und blickte ihm direkt ins Gesicht, die Hand noch immer in die Höhe gereckt.


    »Ich will wissen, was hier los ist!«, rief Michael voller Angst und Frust.


    »Drei«, flüsterte sie kaum hörbar, vielmehr las er die Zahl von ihren Lippen ab. Dann etwas lauter: »Ich bin eine von euch. Drei.«


    »Drei was?«, fragte er noch einmal, fast flehend. »Waren Sie auch ein Tangent? Kommen Sie – wir setzen uns in ein Abteil und reden darüber. Bitte.«


    Mit etwas kräftigerer Stimme antwortete sie: »Du hast noch drei Tage.«


    »Drei Tage – wofür?«


    »Um deine Meinung zu ändern.«


    Seine Meinung … worüber? Kaine? Noch bevor Michael diese Frage stellen konnte, fuhr sie fort: »Kaine ist nicht mehr der Diener seiner Programmierer. Der ursprüngliche Plan hat sich geändert. Er braucht deine Hilfe. Und du brauchst seine. Und … er mag es nicht, wenn ihm die Leute nicht gehorchen.« Zum ersten Mal änderte sich ihr Gesichtsausdruck: Sie lächelte. Michael bemerkte, dass einige andere Passagiere bereits erstaunt durch die Verbindungstür des Gepäckwagens schauten, um zu sehen, was da drin vor sich ging.


    Er erwiderte nichts.


    Das Lächeln verschwand. Der Blick der Frau wurde glasig. Endlich ließ sie den Arm sinken. Dann wandte sie sich zum Notausgang an der Längsseite des Waggons um. Der Zug ruckte heftig, was Michael wieder daran erinnerte, mit welch hoher Geschwindigkeit er durch die Landschaft raste. Die Frau konnte doch unmöglich …


    Plötzlich sprang sie zur Tür und packte den leuchtend roten Türgriff. Sie riss ihn nach unten, und ein ohrenbetäubendes Krachen füllte das Abteil, als die Tür vom Fahrtwind aufgerissen wurde und gegen die Außenseite des Waggons prallte. Gleichzeitig schrillte der Alarm los. Ein eiskalter Luftschwall schoss herein und warf Michael zu Boden. Entsetzt starrte er zur Tür, starrte auf die Farbstreifen, die draußen vorbeiflogen – grün, braun, ein Wald vielleicht. Der Fahrtwind zerrte an den Kleidern der Frau, die direkt in der Öffnung stand und sich auf beiden Seiten am Türrahmen festhielt.


    Dann ließ sie los, trat einen Schritt vor – und verschwand.


    Michael war wie gelähmt. Neben dem Farbenwirbel der vorbeirasenden Landschaft musste es doch noch was anderes geben … aber da war nichts mehr. Nicht einmal ein Schrei.
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    Der Alarm schrillte durchdringend, dann wurde eine Notbremsung ausgelöst. Mit lautem Kreischen kam der Zug zum Stehen. Gegenstände flogen durch den Waggon. Michael klammerte sich an einem Metallregal fest. Er zitterte am ganzen Körper, sein Herz raste.


    Wahrscheinlich musste er sich erst noch daran gewöhnen, ein Mensch zu sein. Alles war anders, fühlte sich intensiver, heftiger, stärker an. Realer. Und viel beängstigender. Er spürte alles in einer Intensität, die er nie zuvor in seinem früheren Leben gespürt hatte. Oder kam ihm das nur jetzt, in diesem aufgeladenen Moment, so vor?


    Zwei Zugschaffner rannten herbei, halfen ihm auf die Füße und bombardierten ihn mit Fragen. Eine Weile befürchtete er, dass sie ihn beschuldigen würden, den Tod der Frau verursacht zu haben, doch Aufzeichnungen der Videokameras zeigten schließlich eindeutig, dass er nichts mit ihrem Todessprung zu tun hatte. Aber warum hatte die Frau die Hand in die Höhe gereckt, und was hatte sie gesagt, und warum war Michael überhaupt mit ihr im Gepäckwagen gewesen?, insistierten sie, während er beteuerte, dass er nichts über die Frau wisse, dass sie ihm völlig unbekannt gewesen sei und dass er ihr nur aus Neugier gefolgt sei, weil sie sich so seltsam benommen habe. Was ja auch der Wahrheit entsprach. Endlich ließen ihn die Schaffner wieder zu seinem Sitzplatz zurückgehen. Für sie war der Fall geklärt: eine Verrückte.


    Für Michael war gar nichts geklärt. Er zitterte immer noch heftig, als er sich auf seinen Sitz sinken ließ. Seine Gedanken überstürzten sich. Das alles war einfach zu viel für ihn. Er rang um Fassung, um in Ruhe nachdenken zu können.


    Kaine – nicht mehr Diener seiner Programmierer? Er brauchte seine Hilfe – und Michael brauchte Kaines Hilfe? Drei Tage? Und die Frau – war sie wirklich wie Michael gewesen? Ein früherer Tangent? Warum war sie aus dem Zug gesprungen? Wieder einmal hatte er mit ansehen müssen, wie sich jemand das Leben nahm. Dieser Vorfall erinnerte ihn nur allzu deutlich daran, wie sich das Mädchen Tanya von der Golden Gate Bridge gestürzt hatte. Damals, in einem anderen, früheren Leben.


    Völlig verängstigt schlang er die Arme um seinen Oberkörper und lehnte die Stirn gegen die kühle Fensterscheibe. Der Zug hatte sich wieder in Bewegung gesetzt, beschleunigte, wurde immer schneller, bis er seine normale Fahrgeschwindigkeit erreicht hatte. So, als wäre nichts geschehen.


    2


    Als der Zug in Michaels Zielbahnhof einlief, hatte er sich wieder einigermaßen von seinem Schock erholt. Aber der Selbstmord der Frau und all die anderen Ereignisse hatten ihn innerlich so aufgewühlt, dass er sich dazu zwingen musste, sich auf das zu konzentrieren, was jetzt am Wichtigsten war: Sarah zu finden. Und ihr die ganze Wahrheit über sich selbst zu verraten. Sarah würde bestimmt wissen, wie er jetzt weiter vorgehen sollte. Sarah war echt schlau. Sie musste es einfach wissen.


    Aber zuvor hatte er noch ein paar andere Dinge zu erledigen. Mit dem Taxi zum Hotel fahren, unter falschem Namen einchecken. Irgendwas essen. Noch mal seine neue Net-Identität checken. Und dann Sarahs Adressdaten von Lifeblood mit dem realen Stadtplan abgleichen. Währenddessen überlegte er hin und her, ob er Sarah vielleicht vorwarnen sollte, dass er kam? Einerseits würde sie dann nicht so sehr erschrecken, als wenn er plötzlich vor ihrer Tür stand. Andererseits fürchtete er, dass sie ihm verbieten könnte, sie aufzusuchen. Oder dass sie ihn für irgendeinen Verrückten halten und auflegen könnte. Oder noch schlimmer, ihn zurückweisen könnte.


    Doch schließlich fällte er eine Entscheidung: Er würde all seinen Mut zusammennehmen und ihr einfach gegenübertreten. Er musste ihr in die Augen sehen, wenn er ihr die Wahrheit sagte – und auch wenn seine eigenen Augen die eines Fremden waren, den sie noch nie zuvor gesehen hatte, war er sicher, dass das helfen würde, sie zu überzeugen. Immerhin war es völlig normal, dass man außerhalb des Sleeps anders aussah als während eines Games. In der Regel schufen sich die Spieler im Sleep Auren oder Avatare, die von ihrem wirklichen Aussehen deutlich abwichen, selbst wenn sie das Gegenteil behaupteten. Er hatte zwar immer eine sehr wirklichkeitsgetreue Aura verwendet, und Sarah wusste das, aber schlimmstenfalls würde sie eben denken, dass er sie über sein wirkliches Aussehen belogen hatte. Sobald er ihr schilderte, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, auf dem Pfad, mit Kaine, würde sie ihn eindeutig wiedererkennen. Und von Angesicht zu Angesicht würde sie es bestimmt nicht über sich bringen, ihn abzuweisen.


    Und so stand er ein paar Stunden später mit heftig pochendem Herzen vor Sarahs Haustür. Der Abend brach bereits an, die Luft war frisch und kühl. Der Vorort, in dem sie wohnte, sah adrett und gepflegt aus. Ihre Eltern hatten anscheinend Geld, denn sie besaßen nicht nur ein Haus, sondern ein ziemlich großes Haus. Sogar mit einem Portikus mit weißen Säulen! Als Großstadtkind hatte Michael immer gedacht, dass es so was nur in der Fantasiewelt des VirtNet gäbe.


    Er klopfte dreimal mit dem altertümlichen Löwenkopf-Türklopfer an und bei jedem Mal schlug sein Herz noch lauter.


    Ein paar Sekunden vergingen, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen. Dann hörte er Schritte, und sein Herzschlag setzte kurz aus. Plötzlich verspürte er das unbändige Verlangen, sich umzudrehen, mit einem Satz die Treppe runterzuspringen und um die Hausecke zu verschwinden, bevor ihn jemand zu sehen bekam. Aber er riss sich zusammen und blieb, wo er war. Das Schloss klickte, die Tür ging auf.


    Eine Frau stand vor ihm, Anfang fünfzig vielleicht, mit blondem Haar und einfachem, aber hübschem Gesicht, auf dem sich erste Altersfältchen zeigten. Sie lächelte freundlich, dennoch war ihr die unausgesprochene Frage, was dieser Wildfremde wohl vor ihrer Haustür zu suchen hatte, deutlich anzusehen.


    »Hi«, sagte Michael hastig. »Äh … ich bin Michael.« Weiter kam er nicht, denn aus irgendeinem unerklärlichen Grund war sein Gehirn plötzlich vollkommen leer gefegt. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er als Nächstes sagen oder tun sollte. Er öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder, weil ihm nichts einfiel.


    »Okay«, sagte die Frau zögernd. »Michael. Aha. Kann ich dir irgendwie helfen?«


    »Ja, äh …«, stotterte er. »Ich … ich möchte zu Sarah. Ihrer Tochter, nicht wahr?« Was für eine blöde Frage!, schoss es ihm gleich darauf durch den Kopf Die Antwort lag ja wohl auf der Hand.


    »Sarah ist meine Tochter, richtig. Kennt sie dich? Worum geht es eigentlich?« Michael merkte erst jetzt, dass ihr Lächeln verschwunden war.


    Inzwischen war er so aufgeregt und verlegen zugleich, dass er kaum noch Luft bekam. Und Sarahs Mutter schien jetzt misstrauisch geworden zu sein. »Vielleicht kommst du ein andermal wieder?«, fragte sie und bemühte sich, höflich zu klingen.


    »Tut mir leid«, stieß Michael atemlos hervor. »Wirklich … ich … bin einfach furchtbar nervös. Sarah gehört im Sleep zu meinen besten Freunden – ich meine, im VirtNet –, aber in der Echtwelt sind wir uns noch nie begegnet. Ich wollte sie mit meinem Besuch überraschen, aber vielleicht hätte ich mich doch vorher ankündigen sollen. Jetzt halten Sie mich womöglich für einen Stalker! Tut mir wirklich leid. Könnten Sie ihr nur bitte sagen, dass Michael hier ist? Mike the Spike? Bitte?« Er lächelte verlegen.


    Die Frau hatte mit großen Augen einen Schritt zurückgemacht, was er zunächst als schlechtes Zeichen deutete – war sie jetzt erst recht geschockt? Doch dann breitete sich wieder ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, diesmal sogar ohne fragenden Ausdruck.


    »Bitte?«, wiederholte Michael noch einmal und lächelte so bescheiden wie möglich. Ich glaub, allmählich kriege ich die Sache mit dem Menschsein richtig gut hin, dachte er und lächelte unwillkürlich breiter.


    »Mike the Spike?« Sarahs Mum zog die Tür jetzt weit auf. »Nur herein! Wir haben schon ziemlich viel von dir gehört, junger Mann. Unsere Tochter spricht schon seit einer Ewigkeit davon, dass sie dich gerne persönlich kennenlernen würde, aber damit … ich meine, mit so einer Überraschung … haben wir nicht gerechnet.« Wieder lächelte sie ihn warm an. »Übrigens: Ich heiße Nancy.«


    Michael wünschte sich fast, er würde einen Hut tragen – denn dann hätte er ihn spätestens jetzt, als er ins Haus trat, abgenommen und nervös in den Händen kreisen lassen, wie in einem dieser uralten Schwarz-Weiß-Streifen. Er lächelte Nancy freundlich an und blickte dann verlegen zu Boden. Diese eine Chance wollte er nicht durch schlechtes Benehmen vermasseln.


    Nancy verriegelte die Tür hinter ihm, dann trat sie an die andere Seite des Flurs, der sich bis zur Küche erstreckte.


    »Gerard, du kannst jetzt rauskommen!«, rief Nancy. »Es ist nur einer von Sarahs Freunden!«


    Daraufhin ging weiter hinten im Flur eine Tür leise quietschend auf. Ein untersetzter, mürrisch wirkender Mann trat heraus – mit einem kleinen Revolver in der Hand. Er hielt die Waffe so fest umklammert, dass die Knöchel weiß hervortraten. Die Mündung war direkt auf Michael gerichtet.


    »So? Na, dann setzen wir uns doch am besten ins Wohnzimmer«, sagte der Mann mit rauer Stimme.


    3


    Während Michael auf der Couch Platz nahm, musste er sich immer wieder daran erinnern, dass das hier kein Spiel war – die Option, sich auf den Mann zu stürzen und ihm die Knarre aus der Hand zu schlagen, gab es nicht. Ganz im Gegenteil, das wäre eine ziemlich schlechte Idee gewesen. Auch wenn die ganze Situation so bizarr wie in einem VirtNet-Game wirkte. Dort hätte er natürlich einen Frontalangriff wagen können – ging er gut, kriegte er ein paar Punkte und kam weiter, ging er daneben, würde er sich eben eine Kugel einfangen und wieder zum Start zurückkehren. Aber das hier war die Realität. Hier bedeutete eine Kugel in die Brust nicht bloß einen Punktverlust, sondern den Tod, grausam, unerbittlich und endgültig. Er konzentrierte sich darauf, einfach nur stillzusitzen und keine plötzlichen Bewegungen zu machen. Und zu lächeln.


    Sarahs Eltern – waren sie wirklich ihre Eltern? – saßen ihm in jeweils einem Sessel gegenüber. Der Vater hatte die Pistole auf die Knie sinken lassen, den Finger jedoch immer noch am Abzug und die Mündung auf Michael gerichtet. Genauer gesagt, auf Michaels Gesicht: Er konnte direkt in das kleine schwarze Loch blicken. Furcht schnürte seine Brust ein und er rang mühsam um Atem.


    Auf dem Gesicht von Sarahs Mutter war das freundliche Lächeln längst verschwunden.


    »Hab ich … äh … hab ich was falsch gemacht?«, fragte Michael schließlich, um das unheilvolle Schweigen zu brechen. »Wo ist Sarah?« Das Reden machte ihm irgendwie Mut.


    »Sarah kommt bald nach Hause«, antwortete Nancy. »Mach dir darüber mal keine Sorgen.«


    »Erzähl uns doch mal, wer du bist«, schlug Gerard vor, so gelassen, als hätte er gar keine Waffe in der Hand. »Heutzutage muss man ja ganz besonders vorsichtig sein, nicht wahr?«


    Besonders vorsichtig? Michael holte tief Luft. »Wie schon gesagt, ich bin Michael und kenne Sarah aus dem Sleep. Wenn Sie mich nur ein paar Minuten mit Sarah sprechen lassen, werde ich es auch beweisen. Im Wake sind wir uns noch nie begegnet, deshalb wird sie mich zuerst nicht erkennen. Aber wir sind schon seit Jahren beste Freunde. Wir und ein weiterer Junge namens Bryson.«


    Die beiden warfen einander einen kurzen Blick zu, dann schauten sie wieder Michael an.


    »Klingt verdächtig«, stellte Gerard fest. »Solche wie du sind hier schon mal aufgetaucht.« Er packte die Pistole fester, entspannte sich dann aber wieder.


    Michael stutzte. Waren Kaines Leute etwa schon hier gewesen? War das der Grund für ihr seltsames Misstrauen? Er hob beide Hände. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon Sie reden, wirklich.«


    Sie gaben keine Antwort.


    »Hören Sie«, fügte Michael nach kurzem Schweigen hinzu, »ich will einfach nur mit Sarah sprechen. Sie können mir dabei auch ruhig die Pistole an den Kopf halten. Sie können mich auch gerne durchsuchen – sie werden keine Knarren oder Messer unter meinem Hemd finden. Ganz ehrlich: Ich bin nur ein Freund Ihrer Tochter. Nichts anderes.«


    »Das werden wir ja sehen«, gab Gerard zurück. Aber wenigstens ließ er sich im Sessel zurücksinken und schob die Mündung der Waffe ein wenig zur Seite, sodass sie nicht mehr direkt auf Michael zielte.


    Nancy seufzte und strich ein paar unsichtbare Falten aus ihrer Hose. »Nun gut. Warten wir Sarahs Reaktion ab, wenn sie nach Hause kommt. Aber wir wollen kein Risiko mehr eingehen, nicht nach allem …« Ihre Stimme versagte und sie wich Michaels Blick aus.


    Kaine, dachte Michael und war sich plötzlich ganz sicher. Kaine hat ihnen etwas angetan. Oder vielleicht ist Sarah nach den Erlebnissen auf dem Pfad traumatisiert aus dem Sleep erwacht? Kein Wunder, dass ihre Eltern misstrauisch waren.


    »Zeit für ein wenig Ablenkung«, brummte Gerard und klickte auf eine Fernbedienung. Ein helles Schimmern leuchtete an der Wand auf, ein HoloProjektor, auf dem ein dreidimensionaler Mann zu sehen war, der auf eine große Landkarte deutete und über das Wetter redete.


    Es sollte ein wunderbarer, milder Abend werden.


    4


    »Was soll der Quatsch!«, knurrte Gerard.


    Michael seufzte. Innerhalb der letzten Stunde hatte der Mann ungefähr zehn Mal aufgestöhnt. Oder wahlweise laut geflucht. Offenbar gehörte es zu seinen Lieblingsbeschäftigungen, die NewsBops anzuschauen und jedes Wort zu kritisieren. Selbst dann, wenn gegensätzliche Meinungen geschildert wurden – die waren seiner Ansicht nach beide falsch. Nur einer hatte immer recht: der Typ selbst.


    Vom Flur war ein Geräusch zu hören. Eine Tür ging leise auf, dann fiel sie ins Schloss. Ohne nachzudenken, sprang Michael auf.


    »Hinsetzen!«, bellte Gerard sofort.


    Nancy reagierte immerhin ein wenig höflicher. »Bitte. Wir müssen vorsichtig sein. Gleich werden wir erfahren, ob das stimmt, was du sagst. Ob du wirklich Sarahs Freund bist. In Ordnung?«


    Michael nickte ihr zu und setzte sich wieder. Schritte näherten sich dem Wohnzimmer. Michael verspürte ein eigenartiges, flatterndes Gefühl im Magen. Sarah. Gleich würde er sie wiedersehen.


    Als sie den Raum betrat, nahm sie gerade die Hand vom EarCuff und schaltete ihren NetScreen ab. Michaels Herz pochte aufgeregt. Sie sah genauso aus, wie er erwartet hatte – und doch ganz anders. Auf den ersten Blick ähnelte sie sehr stark ihrer Aura im Sleep, auf den zweiten jedoch kam es ihm so vor, als müsse er sie völlig neu kennenlernen.


    Zuallererst fiel ihm auf, dass sie sehr groß war – vielleicht hatte sie in dieser Hinsicht irgendwelche Komplexe und ließ ihre Aura deshalb kleiner aussehen. Ihr blondes Haar fiel knapp über die Ohren. Sie sah nett und hübsch aus, aber nicht unbedingt schön. Bis auf ihre Augen, die waren wirklich schön, so einfältig ihm dieser Gedanke in diesem Moment auch vorkam. Grün wie die Augen ihrer Aura leuchteten sie unglaublich intensiv, fast übernatürlich. Sie wollte gerade etwas zu ihren Eltern sagen, doch dann fiel ihr Blick auf ihn, den Fremden auf ihrer Couch. Auf den ihr Vater mit seinem Revolver zielte.


    Sarah. Er konnte es kaum glauben, aber hier stand sie wirklich vor ihm. Wirklich. Erst da merkte Michael, dass er sie dümmlich und wahrscheinlich mit offenem Mund anstarrte.


    »Oh«, sagte sie. »Äh, hi. Äh …« Sie schaute ihre Mutter fragend an.


    Nancy stand auf. »Hallo, Liebes. Der junge Mann hier behauptet, er sei einer deiner Freunde.«


    Sarah starrte Michael ganz offensichtlich verwirrt an. »O-kay. Kennen wir uns aus …?« Sie brach ab, schien jedoch weniger verwirrt als vielmehr neugierig zu sein.


    Ahnt sie schon was?, fragte sich Michael und hoffte, dass er ihr erfolgreich erklären konnte, wer er war und was alles passiert war. Er fühlte sich, als stünde er mit Lampenfieber auf einer Bühne vor großem Publikum.


    »Na, was ist? Bist du nun mit ihm befreundet oder nicht?«, wollte ihr Vater barsch wissen und fuchtelte ein wenig mit der Pistole herum. »Nach dem ganzen Durcheinander neulich gehe ich jetzt kein Risiko mehr ein!«


    Sarah gab keine Antwort. Stattdessen brach Michael hastig das peinliche Schweigen.


    »Ich bin’s, Sarah – Michael. Ich weiß, es ist total verrückt, dass ich einfach so hier bei dir zu Hause auftauche, aber ich kann dir alles erklären. Ich musste dich einfach persönlich treffen. Ich glaube, es war keine gute Idee, mich nicht vorab bei dir anzukündigen, aber … hier bin ich nun mal und muss dringend mit dir reden. Vielleicht … unter vier Augen?« Er wagte es kaum zu fragen – zumindest Sarahs Dad würde ganz bestimmt nicht damit einverstanden sein.


    Und Gerard enttäuschte ihn nicht. »Kommt überhaupt nicht infrage. Was du meiner Tochter zu erzählen hast, kannst du auch uns erzählen.«


    Endlich fand Sarah ihre Sprache wieder. »Mom, Dad, ich hab kein Problem damit«, sagte sie mit fester Stimme. »Niemand kann mir vormachen, Michael zu sein. Wenn dieser Typ hier die Wahrheit sagt, weiß ich das in höchstens drei Minuten. Aber dazu müsst ihr uns einen Moment allein lassen.«


    Michael atmete erleichtert auf. Wenn ihre Eltern zu hören bekämen, was Michael ihr erzählte, würden sie glatt durchdrehen. Abgesehen davon, dass Sarah bestimmt erfahren wollte, was sich weiter zugetragen hatte, nachdem sie im VirtNet ums Leben gekommen war.


    Gerard und Nancy wechselten besorgte Blicke.


    »Ich bin fast achtzehn«, betonte Sarah. »Wenn ihr mir jetzt immer noch nicht vertraut, werdet ihr mir nie vertrauen. Wenn er mein Freund ist, will ich mit ihm allein reden. Und wenn er es nicht ist … na, was kann er in drei Minuten schon groß tun?« Dabei blickte sie ihn abschätzend an, als wollte sie sagen: Der Typ könnte nicht mal einer Fliege was zuleide tun.


    Gerard stand auf und beugte sich dicht über Michael. Sein Aftershave roch ziemlich aufdringlich.


    »Aufstehen!«, befahl er.


    Michael gehorchte. Gerard tastete ihn mit der freien Hand wie ein Cop nach Waffen ab.


    »Dad!«, stöhnte Sarah und verdrehte genervt die Augen.


    Gerard trat einen Schritt zurück. »Alles klar. Wir sind in der Küche. Ein Laut von meiner Tochter und ich bin schneller wieder hier, als du ›Piep!‹ sagen kannst.« Er schnaubte warnend, dann ergriff er die Hand seiner Frau und führte sie zur Tür. Dort blieb er noch einmal kurz stehen und blickte zurück, wobei er offenbar ein leichtes Grinsen unterdrücken musste. »Äh … nett, dich kennenzulernen.«


    Michael atmete erleichtert auf. Vielleicht war der Mann doch gar nicht so schlimm.


    Sarah zögerte keine Sekunde, sondern trat so dicht an ihn heran, dass ihre Gesichter nur noch eine Handbreit voneinander entfernt waren.


    »Okay«, sagte sie leise und schaute ihm in die Augen. »Jetzt überzeuge mich.«


    5


    Sie setzten sich einander zugewandt auf die Couch. Sarah zog die Knie an die Brust und legte einen Arm um die Fußgelenke, ihr Blick war aufmerksam und gespannt. Michael schwirrte der Kopf vor widersprüchlichen Gedanken. Wie surreal sich das alles entwickelt hatte! Dieses Mädchen hier war seine beste Freundin – eine von zwei Freunden, auf die er sich verlassen konnte –, und doch sah er sie jetzt zum ersten Mal in Wirklichkeit. Und zum ersten Mal, seit er ein Mensch geworden war.


    »Ich … ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, murmelte er.


    »Dort, wo es dir am sinnvollsten erscheint, um mich zu überzeugen«, ermunterte sie ihn. Ihre grünen Augen funkelten.


    Er nickte. »Okay. Gut … wir waren zusammen auf dem Pfad. Du bist umgekommen. In der Lavahöhle. Ich wäre am liebsten mit dir gestorben und mit dir ins Wake zurückgekehrt, aber … du hast mir das Versprechen abgenommen, die Sache zu Ende zu bringen. Und das hab ich gemacht. Glaube ich jedenfalls.«


    »Das reicht aber noch nicht. Kaine hat sämtliche unserer Schritte beobachtet. Jemand hätte dir genau eintrichtern können, was du zu mir sagen musst. Oder du hättest es selbst beobachten können.«


    Michael seufzte. Plötzlich verlor er jeglichen Mut, ihr zu beweisen, wer er war, schließlich gab es im Anschluss daran noch etwas viel, viel Schlimmeres zu berichten, etwas, bei dem ihr die Kinnlade bis zum Boden aufklappen würde. Wie sollte er ihr das nur beibringen?


    »Wir haben uns im Dan the Man-Bistro kennengelernt«, fing er noch einmal an. »Wir beide mögen BluChips, Bryson hasst sie. Er behauptet, sie riechen wie die eingeschlafenen Füße eines Trolls. Lifeblood ist dein Lieblingsspiel. Du hast versucht, meine Erfahrungspunktzahl zu erreichen, aber ich war dir immer ein klein wenig voraus. Bryson machte das nicht so viel aus, solange er nicht allzu weit zurückfiel. Am Rande von Lifeblood haben wir uns ein Baumhaus programmiert. Niemand weiß davon. Nur wir drei.«


    Ein Lächeln breitete sich auf Sarahs Gesicht aus, während er weiterredete, aber sie gab ihm kein Zeichen, dass er aufhören könne. Vielleicht machte es ihr einfach Spaß zu beobachten, wie er sich abmühte.


    »Einmal konnten wir Bryson nicht finden, wir mussten sogar eine gemeinsame Mission in Lifeblood starten. Wir suchten überall nach ihm. Endlich entdeckten wir ihn im Gorgon’s Nest, wo er mit irgendeiner fremden Tussi abhing. Wir haben nie herausgefunden, ob sie ein Tangent war oder nicht.«


    Sarah gab ein Geräusch von sich, das man als leises Kichern interpretieren konnte.


    Michael erzählte weiter. Inzwischen strömten die Erinnerungen nur so aus ihm heraus. Er musste gar nicht mehr in seinem Gedächtnis graben, alles war da, direkt unter der Oberfläche, und die meisten Erlebnisschilderungen machten ihm sogar Spaß. Wie sie sich in Programme und Datenbanken gehackt haben, bevor es bei so was um Leben und Tod ging. Wie sie von VNS-Agenten gejagt wurden. Gute und schlechte Gamer-Storys. Das alles und die Tatsache, dass er die Erinnerungen mit Sarah teilen konnte, gab ihm ein Gefühl der Vertrautheit.


    »Okay, das reicht, du kannst aufhören«, sagte Sarah schließlich. »Ich glaube dir.«


    Michael war gerade bei einer Schilderung über ein Game namens Deceit and Destruction, brach jedoch erleichtert mitten im Satz ab. Er spürte eine plötzliche Wärme in sich aufsteigen, als ihm klar wurde, dass er jetzt immerhin einer der beiden Probleme vergessen konnte, die ihn seit seinem Erwachen als Jackson Porter gequält hatten: Sarah wusste jetzt, dass er es wirklich war.


    Doch das andere, viel größere Problem lastete noch auf seinen Schultern, und er spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Er musste ihr die schlimmste aller Wahrheiten beichten: Der Freund, den sie so lange als Michael gekannt hatte, war im Körper eines anderen Jungen gefangen.


    Der HoloProjektor an der Wand leuchtete immer noch, wie Michael erst jetzt bemerkte, eine Nachricht folgte auf die andere. Für einen Moment blickte Michael auf den Projektor, um sich zu sammeln, seine Angst in den Griff zu bekommen. Dann wandte er sich wieder Sarah zu, die natürlich sofort bemerkte, dass ihn etwas bedrückte.


    »Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass du mir noch nicht alles gesagt hast?«, fragte sie. »Und dass es dabei nicht nur um das geht, was du auf dem Pfad erlebt hast, nachdem ich … gestorben war?«


    Michael seufzte tief. Jetzt oder nie. »Weil es genau so ist«, begann er zögernd. »Ich habe dir noch lange nicht alles gesagt. Und ich weiß nicht mal, ob du mir das, was jetzt noch kommt, überhaupt glauben wirst. Ich wünschte, du könntest meine Gedanken lesen …«


    »Spuck’s einfach aus.«


    Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, als das Haus von einem gewaltigen Knall erbebte. Ein Schuss – in der Küche! Eine Frau schrie auf, Töpfe und Pfannen klapperten und fielen mit lautem Scheppern auf die Fliesen, Geschirr und Gläser splitterten. Dann noch ein Schuss. Doch diesmal war kein Schrei mehr zu hören.


    6


    Sarah war schon fast an der Tür, bevor Michael auch nur reagieren konnte. Er stürzte ihr nach, aber sie war viel schneller und rannte durch den Flur zur Küche.


    »Sarah, stopp!«, schrie er. »Bleib stehen!«


    Aber sie blieb nicht stehen, sie zögerte nicht einmal. Was, wenn jemand in der Küche mit geladener Pistole lauerte? Er holte sie ein, versuchte, sie festzuhalten, aber sie riss sich los. Er stürzte zu Boden, rappelte sich auf und rannte zur Küchentür – wo Sarah wie erstarrt innehielt. Sein Herz setzte einen Schlag lang aus: Gleich würde noch ein Schuss knallen. Und seine Welt würde vor seinen Füßen zusammenbrechen.


    Aber nichts geschah.


    Er schlang beide Arme um sie und zog sie ein paar Schritte zurück. Erst dann sah er den Grund für ihre Schockstarre. Die Küche war ein einziges Chaos – Schubladen, Schränke standen offen, Töpfe, Pfannen, Besteck lagen überall herum, zerbrochenes Geschirr bedeckte den Boden. Die Hintertür zum Garten war aufgebrochen worden, hing schief in den Angeln und schwang noch leicht hin und her. Überall waren Blutspuren. Nicht viel, aber es war definitiv Blut.


    Sarahs Eltern waren verschwunden.


    Sarah begann zu zittern und schlug die Hand vor den Mund, ohne einen Laut von sich zu geben. Michael ließ sie los, rannte in den Garten hinaus und blickte sich um. Terrasse, Rasen, ein paar kleine Bäume und Sträucher. Aber niemand war zu sehen. Er ging ins Haus zurück und wollte Sarah in die Arme nehmen, aber sie wehrte sich heftig. Tränen liefen ihr übers Gesicht und ihre Augen blitzten ihn wütend an.


    »Was …«, stieß sie hervor, konnte aber nicht weitersprechen. Auch Michael fehlten die Worte.


    Er durchsuchte die Küche nach irgendwelchen Hinweisen. Da, auf der Granitarbeitsplatte der Kochinsel waren einige Scherben zu einem Kreis zusammengeschoben worden. Darin lag die Pistole, die Sarahs Vater gehörte. Doch nicht nur das – sie war augenfällig auf einem Umschlag arrangiert worden, der wie ein Fremdkörper wirkte, da Papier kaum noch benutzt wurde. Michael war absolut sicher, dass der Umschlag eine furchtbare Botschaft enthielt.


    »Sie haben eine Nachricht hinterlassen«, flüsterte er Sarah zu.


    »Wer?«, fragte sie, immer noch wie in Trance. »Wo?«


    Er deutete auf den Umschlag. Sie griff danach.


    Es war, als seien sie plötzlich in den Sleep und irgendein VirtNet-Spiel versetzt worden. Sarah schien sich wie in Zeitlupe zu bewegen. Mit zitternden Fingern riss sie den Umschlag auf. Die Stimme der Nachrichtensprecherin hallte durch den Flur. Michaels Blick verschwamm, während er wie gebannt auf das Papier starrte, das Sarah aus dem Umschlag zog.


    Sie faltete das Blatt auseinander und überflog die Nachricht. Dann blickte sie Michael mit tränennassen Augen an.


    »Was steht da?«, hörte er sich fragen. Seine Stimme klang wie durch einen langen Tunnel, hohl, verzerrt, kaum lauter als die der Sprecherin im Wohnzimmer. Seine Gedanken rasten und in seinen Ohren ertönte ein seltsames Klingeln.


    Sarah war kreidebleich geworden. Sie schaute wieder auf das Blatt Papier in ihrer Hand und las dann laut vor.


    »Dies ist die letzte Warnung. Zweifle nie mehr daran, dass auf Deinen Ungehorsam die Strafe folgt. Gehorche mir, und sie bleiben am Leben. Widersetze Dich, und sie werden sterben. Hilf mir, Michael, dann lebst Du ewig.«


    Michael rutschte das Herz in die Hose. Jetzt hatte er mit seinen Problemen auch noch Sarahs Leben infiziert, ihre Eltern in Lebensgefahr gebracht. Kaine war wahnsinnig. Absolut wahnsinnig. Er hatte Sarahs Eltern entführt, sie dabei wahrscheinlich auch noch verletzt, nur um zu beweisen, dass er es konnte. Und um das zu bekommen, was er wollte.


    Aber irgendetwas stimmte nicht. Die Stimme der Nachrichtensprecherin schwoll an und ab, doch nach ein paar Augenblicken nahm er immer deutlicher wahr, was sie sagte. Wie ein Licht, das allmählich durch den Nebel drang, der sich über seine Gedanken gelegt hatte.


    »Nein … nein«, flüsterte er. »Nein.« Wie war es nur möglich, dass sich die Ereignisse in solch rasender Geschwindigkeit überschlugen?


    »Was?«, fragte Sarah, doch im selben Augenblick breitete sich auf ihrem Gesicht genau das Entsetzen aus, das Michael empfand.


    Michael gab keine Antwort. Er rannte aus der Küche und ins Wohnzimmer zurück, wo der HoloProjektor immer noch die NewsBops ausstrahlte. Sarah sollte nicht sehen, was er dort sah, sollte nicht hören, was er hörte. Aber es war die Wahrheit und es war unvermeidlich. Sarah trat neben ihn und starrte fassungslos auf den Screen.


    Ein riesiges Foto von Jackson Porter füllte die Hälfte der Wand.


    Jackson Porter. Alias Michael.


    Am unteren Rand des Screens zog sich der Nachrichtenticker dahin und informierte die Zuschauer darüber, dass eine nationale Fahndung nach einem vermissten Jugendlichen eingeleitet worden sei. Er werde wegen verschiedener Verbrechen im Zusammenhang mit Cyber-Terrorismus gesucht. Für zweckdienliche Hinweise sei eine hohe Belohnung ausgesetzt worden.


    Michael riss den Blick vom Screen los und wandte sich zu Sarah um. Was er in ihrem Gesicht sah, brach ihm das Herz.


    »Ich kann das erklären.«


    Wie oft hatte er diesen Satz schon in irgendwelchen Filmen gehört? Er klang fast wie ein Geständnis. Sarahs Miene blieb unbewegt. Wie viele Sekunden würden Michael wohl bleiben, bevor sie ihr NetScreen aktivieren und jeden Cop im Umkreis von hundert Kilometern alarmieren würde? Oder noch schlimmer: bevor sie ihn selbst angreifen würde?


    »Das Mortality Dogma«, sagte er schnell. »Das ist es, was ich dir gerade erklären wollte. Es ist Kaine. Er steckt dahinter, er hat mir das angetan. Mir und diesem Jungen, Jackson Porter.« Er deutete auf den Screen, wo die Nachrichtensprecherin inzwischen zu einer anderen Story übergegangen und – zu Michaels Erleichterung – sein Gesicht, Jacksons Gesicht, vom Bildschirm verschwunden war.


    »Was meinst du damit?«, fragte Sarah. Wenigstens versuchte sie nicht zu fliehen.


    »Nun …« Er suchte nach Worten, wusste aber nicht, wie er anfangen sollte. »Komm, wir setzen uns.«


    »Nein! Meine Eltern sind gerade entführt worden!«


    In diesem Moment wurde Michael klar, dass es nur noch wenige Augenblicke dauern würde, bis sie die Schockstarre überwunden hatte. Dann würde er sie verlieren, für immer. Er sah, wie verwirrt und verstört sie war, wollte sie umarmen, ihr irgendwie näher sein.


    Aber sie drehte sich abrupt um, ging in den Flur hinaus und hob die Hand zum EarCuff. Über die Schulter hinweg sagte sie: »Ich weiß nur eins: Du hast mich abgelenkt, damit einer deiner Kumpel meine Eltern kidnappen konnte. Wahrscheinlich wirst du jetzt auch noch ein Lösegeld fordern. Ich rufe die Polizei.«


    »Ich war ein Tangent, Sarah.«


    Sie blieb wie angewurzelt stehen. Ihr NetScreen schwebte vor ihr in der Luft und erhellte den Flur mit seinem grünen Schimmer. Mit ein paar Klicks hatte sie der Polizei bereits die Entführung ihrer Eltern gemeldet – aber hoffentlich nur die Entführung, betete Michael inständig.


    Schließlich drehte sie sich zu ihm um. »Okay. Ich weiß zwar nicht, was hier abgeht, aber ich weiß, dass du Michael bist. Du musst von hier weg, bevor die Polizei kommt. Die würden dich auf jeden Fall verhaften. Aber von mir werden sie nicht erfahren, dass du hier warst.«


    Verzweifelt schüttelte Michael den Kopf. »Das war Kaine. Er lockte die Tangents an und kreierte die besten Programme für sein Experiment. Ich glaube sogar, dass er die VNS ausgetrickst hat. Der Pfad war der Test, Sarah! Nachdem ich den Test bestanden hatte, machte er sich daran, meinen … Verstand, oder wie man das auch immer nennen will, in Jackson Porters Körper zu transferieren. Er hat Jackson getötet! Oder vielleicht habe ich ihn getötet, Sarah … weil ich seinen Körper gestohlen habe.«


    Sarah blickte zu Boden. Eine Träne kullerte aus ihrem Auge. Im Sleep weinte sie fast nie.


    »Kaine schickte zwei Typen, die mich zu irgendeinem Treffen mit ihm bringen sollten, aber ich bin ihnen entwischt«, fuhr Michael fort. »Sogar der NewsBops-Bericht über Jackson könnte eine Falle sein. Kaine will mich reinlegen. Oder … verdammt, vielleicht ist Jackson auch wirklich ein Cyber-Terrorist, was weiß ich! Jedenfalls habe ich für mich eine falsche Identität erschaffen, bevor ich hierherkam. Ich hatte gehofft, dadurch unentdeckt zu bleiben. Aber jetzt ist mir natürlich klar, dass Kaine mit meiner Suche nach dir gerechnet hat.«


    »Du musst gehen!«, drängte sie.


    »Aber wir müssen reden! Ich brauche deine Hilfe!«, flehte Michael.


    Sie kam zu ihm und drückte beruhigend seinen Arm.


    »Wir können nur hoffen, dass Kaine uns deshalb aufgespürt hat, weil er sich ausrechnen konnte, dass du mich suchen würdest – und nicht, weil es ihm gelungen ist, deine neue Identität zu knacken. Denn dann wärst du nirgendwo mehr vor ihm sicher. Auf jeden Fall musst du von hier verschwinden und versuchen, irgendeinen sicheren Ort zu finden. Und dann lass mich wissen, wo du bist. Ich werde zu dir kommen, und gemeinsam machen wir uns auf die Suche nach Bryson.«


    »Okay.« Michael war überwältigt von ihrer Entschlossenheit, ihm zu helfen. Vor Dankbarkeit traten ihm Tränen in die Augen.


    Eine halbe Minute später fand er sich auf der Straße wieder. Die Sonne ging bereits unter, bald würde es dunkel sein. Er wusste nicht, ob Sarah das überhaupt realisiert hatte, aber ihn ließ der Gedanke nicht mehr los: Wäre er nicht zu ihr gegangen, wäre das alles nicht passiert. Er war schuld daran, dass ihre Eltern verschwunden waren. Und vielleicht sogar schon tot.


    Aus der Ferne hörte er Sirenen. Sie kamen rasch näher.


    7


    Er rannte durch die menschenleeren Straßen der Vorstadtbezirke, bis er schließlich den Stadtrand erreichte. Er hielt erst inne, als er wirklich nicht mehr konnte und vor Erschöpfung fast zusammenbrach. Keuchend beugte er sich vor, stützte die Hände auf die Knie und rang um Atem. Allmählich beruhigte sich sein Herzschlag. Er wusste selbst nicht genau, wovor er eigentlich davonlief: vor der Polizei, vor Kaine – oder vor dem Eingeständnis, welches Unglück er über Sarah und ihre Familie gebracht hatte.


    Inzwischen hatte sich die Nacht vollends herabgesenkt, aber an Schlaf war nicht zu denken. Schon die Vorstellung, welche Träume er durchleben würde, jagte ihm Entsetzen ein: Sarahs Eltern, gefesselt, auf dem Rücksitz eines Autos; die Blutspritzer auf dem Küchenboden … Wie viel virtuelles Blut hatte er doch in all den Jahren seiner Gamer-Karriere im VirtNet schon gesehen. Doch nichts hatte ihn auf den wirklichen Anblick vorbereitet.


    Er winkte ein Taxi heran und ließ sich zum Hotel fahren. Unterwegs jedoch änderte er die Fahrtroute zu einem neuen Hotel. Für den Fall, dass Kaine inzwischen seine gefakte Identität geknackt hatte, beschloss er, noch einmal ganz von vorn anzufangen. Und sich noch mehr Mühe zu geben. Er rief verschiedenste Programme auf und schloss sie hinter sich wieder, wechselte ständig auf neue Pfade, um seine Spuren zu verwischen, baute Firewalls der neuesten Generation, Dreifachschutz, Quelltextverschlüsselung … wandte schlichtweg alles an, was ihm an Sicherheitsanwendungen in den Sinn kam.


    Er arbeitete die ganze Nacht hindurch und schlief erst ein, als die ersten fahlen Streifen der Morgendämmerung durch die Jalousien schimmerten. Irgendwann am Nachmittag wurde er durch ein Klopfen an der Tür geweckt. Ohne nachzudenken ging er davon aus, dass Sarah ihn irgendwie aufgespürt hätte, sprang aus dem Bett und riss die Tür auf, ohne auch nur einen Blick durch den Spion zu werfen.


    Als er die Besucherin sah, war er überzeugt davon, immer noch zu träumen. Er starrte sie fassungslos an.


    Dunkle Haut, dunkles Haar, hübsch.


    »Du hättest mich nicht Gabriela nennen sollen«, sagte sie. »In dem Moment war mir klar, dass etwas nicht stimmt.«
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    Michael hatte schon eine Menge erlebt. Aber so verblüfft wie in diesem Augenblick war er ganz sicher noch nie gewesen. Mit buchstäblich offenem Mund starrte er Gabriela an.


    »Am besten lässt du mich erst mal rein«, sagte sie in ernstem, aber nicht unfreundlichem Ton. »Ich habe keine Ahnung, was los ist, aber ich finde, dass ich ein paar Antworten verdient habe.«


    »Äh … klar«, brachte Michael schließlich hervor. Er trat zur Seite und ließ sie eintreten. »Diesmal kann ich ja auch schlecht davonlaufen, es ist schließlich mein Hotelzimmer.«


    »Danke.« Gabriela trat ein, setzte sich auf die Couch neben der Kochnische und lehnte sich so bequem zurück, als sei sie hier zu Hause.


    Michael wich ihrem Blick aus und checkte noch einmal prüfend den Flur. Aber da war nichts als ein hässlich gemusterter Teppich und öde beige Wände. Er schloss die Tür und wandte sich seinem neuesten Problem zu: seiner Freundin.


    Er zog einen Stuhl heran. Die Stuhlbeine scharrten über das alte Linoleum – das einzige Geräusch, das die im Raum herrschende Stille durchbrach. Er seufzte leise und setzte sich ihr gegenüber. Gabriela sagte kein Wort, sah ihn nur an. Michael legte die Hände in den Schoß und senkte den Kopf. Er fühlte sich wie ein Zehnjähriger, der auf die Strafpredigt seiner Mutter wartete.


    »Na?«, sagte sie schließlich. »Schieß los. Rede mit mir! Reden wirst du doch wohl noch können, oder?«


    Michael blickte auf. »Ich … ich kann dir nicht erklären, was los ist. Das ist unmöglich, glaub’s mir. Und selbst wenn, würdest du mir kein Wort davon abnehmen.«


    »Hör mal, du hast mich noch nie, nicht ein einziges Mal Gabriela genannt. Bis zu dieser Begegnung in der Stadt.« Sie beugte sich vor und schaute ihm fast flehend in die Augen. »Für dich war ich immer Gabby. Ich liebe dich, Gabby, küss mich, Gabby, bleib noch ein wenig, Gabby. Und dann plötzlich benimmst du dich, als würdest du mich überhaupt nicht kennen! Ich sehe es dir an! Wie du meinem Blick ausweichst. Du … du siehst aus wie … wie ein Fremder!«


    Michael nickte und zuckte die Schultern. »Da hast du hundertprozentig ins Schwarze getroffen.«


    »Was meinst du damit? Jetzt rück endlich mit der Sprache raus! Was. Ist. Los? Ich kenne dich gut genug und weiß, dass das nicht deine Art wäre, mit mir Schluss zu machen. Also muss etwas anderes passiert sein. Ein Schlag auf den Kopf vielleicht oder so was?«


    Michael lachte plötzlich auf, obwohl er die Sache alles andere als witzig fand. Er rieb sich das Gesicht mit beiden Händen, holte tief Luft und schaute Gabriela dann direkt in die Augen. »Okay. Ich bin nicht … oh, verdammt. Das ist doch total bescheuert. Ich kann’s einfach nicht.«


    »Doch, du kannst es. Sonst rufe ich die Bullen.«


    »Die Bullen? Warum denn?«


    »Tja, vielleicht, weil ich die NewsBops gesehen habe? Wo ein Foto von dir gezeigt wurde, von dir, dem Cyber-Terroristen?«, entgegnete sie mit schriller Stimme.


    Jetzt musste Michael wirklich lachen und konnte kaum noch aufhören. Allmählich wurde er echt verrückt.


    »Das ist nicht komisch«, sagte Gabriela kalt.


    Endlich gewann Michael seine Fassung wieder. Er räusperte sich. »Nein, das ist es ganz und gar nicht«, sagte er ernst. »Das, was passiert ist, hat mit dem Sleep zu tun, mit Tangents, mit künstlicher Intelligenz und diesem ganzen beschissenen Zeug, aber wenn ich es dir erklären würde, würdest mich für komplett verrückt halten.«


    Gabriela hob frustriert die Hände und lehnte sich wieder zurück. »Großer Gott! Wenn ich mich nicht ein ganzes Jahr lang immer mehr in dich verliebt hätte, würde ich dir jetzt am liebsten eine reinhauen!«


    »Na schön!«, fuhr Michael plötzlich auf. »Du willst die Wahrheit? Gut, du sollst sie haben: Mein Name ist Michael. Ich war ein Tangent – programmiert, von Kopf bis Fuß! –, während ich selbst davon überzeugt war, wirklich zu existieren. Und dann wurde mein Verstand, meine Intelligenz, mein Bewusstsein irgendwie in das Gehirn eines gewissen Jackson Porter transferiert. Ein Upload! In das Gehirn deines Boyfriends Jackson! Was du hier siehst, ist sein Körper – aber was mit seinem Verstand passiert ist, weiß ich nicht! Hier oben ist er jedenfalls nicht mehr!« Michael tippte sich an die Stirn. »Hier bin ich drin! Ich hab den Körper von Jackson Porter und die Intelligenz von einem Tangent namens Michael. Das ist die Wahrheit!«


    Gabrielas Gesicht war wie versteinert. Ihre Lippen bebten, aber Michael wusste nicht, ob vor Wut oder Trauer. Ihre Miene spiegelte alle möglichen Gefühle wider, während sie versuchte, das eben Gehörte zu verdauen. Der Augenblick schien ewig zu dauern, unentwegt starrten ihn ihre durchdringenden dunklen Augen an. Schließlich stand sie auf.


    »Wie …« Sie brach ab, rieb sich den Nasenrücken, holte tief Luft. »Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Wie kannst du nur so … so feige sein? Diesen ganzen Mist erzählst du mir doch nur, weil du es nicht wagst, mir die Wahrheit zu sagen! Ich kann es kaum fassen, welches Risiko ich eingegangen bin, um dir nachzuspüren! Das war’s. Was du brauchst, ist ein Psychiater.«


    Sie warf ihm einen langen, traurigen Blick zu, aber sosehr er es auch versuchte, er brachte keinen Ton heraus. Eigentlich wünschte er sich nichts mehr, als dass sie endlich und für alle Zeit verschwand. Doch dann ließ ihn etwas, das sie gesagt hatte, aufmerken.


    »Leb wohl, Jax. Wenn du den Irren spielen willst, okay, dann lauf weg, versteck dich irgendwo, tu so, als seist du jemand anders … Aber ich rede erst wieder mit dir, wenn du beim Arzt warst oder bei irgendeinem Seelenklempner, der dir ein paar Beruhigungspillen verschreibt.« Sie schüttelte den Kopf und ging zur Tür. »Ich muss nach Atlanta zu meinem Dad. Du weißt ja, er ist krank, und ich Idiot laufe dir sogar noch hinterher … Aber das ist dir wahrscheinlich völlig egal.«


    Michael sprang auf. »Halt! Einen Moment noch … warte!«


    Sie drehte sich noch einmal um. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos.


    »Wie hätte ich denn so eine Story erfinden können?«, fragte er fast flehend. »Du … du hast doch selbst gesagt, du spürst irgendwie, dass ich nicht Jackson bin, dass ich dir wie ein Fremder vorkomme …«


    Sie lachte bitter. »Das hab ich doch nur bildlich gemeint, du Genie, weil irgendwas nicht mit dir stimmt. Du bist nicht mehr der Jax, den ich kannte. Verlangst du wirklich von mir, dieses ganze Zeug zu glauben – dass jemand dein Gehirn ausgetauscht hat? Wie kannst du nur – gerade jetzt, wo mein Dad …« Sie brach ab und riss wütend die Tür auf.


    »Was ist mit deinem Dad?«, rief Michael.


    Aber sie antwortete nicht, sondern stapfte entschlossen in den Flur.


    »Was ist mit deinem Dad?«, brüllte Michael ihr nach. Doch da krachte die Tür bereits ins Schloss, so heftig, dass die Wände bebten.


    2


    Er überlegte kurz, ihr nachzulaufen, aber was würde das ändern? So schuldig er sich Gabriela gegenüber auch fühlte, musste er doch zuallererst sein eigenes Leben auf die Reihe kriegen. Er musste zurück in den Sleep, musste herausfinden, ob es seine Familie in der virtuellen Welt überhaupt noch gab.


    Und dann rief er sich in Erinnerung, warum er sich überhaupt in dieser Stadt, in diesem Hotelzimmer befand.


    Wegen Sarah.


    Es dauerte zwei Tage, bis sie ihn schließlich aufsuchte.


    Zwei entsetzliche, quälende Tage des Wartens. Michael drehte fast durch, wagte es aber auch nicht, das Hotelzimmer zu verlassen oder ohne Sarah in den Sleep zu sinken. Kaines Botin – die Frau im Zug, die in den Tod gesprungen war – hatte ihm ein dreitägiges Ultimatum gestellt, aber die Frist verstrich, ohne dass etwas geschah, während er in seinem Versteck blieb.


    Während der Wartezeit hatte er Sarah, um sie zu seinem Hotel zu führen, immer wieder verschlüsselte Nachrichten geschickt, die sich auf gemeinsam im VirtNet besuchte Orte bezogen. Aber da er keine Rückmeldung von Sarah bekam, wusste er nicht, ob sie womöglich nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Oder ob ihr etwas zugestoßen war. Oder ob anstelle von Sarah Kaine seinen Aufenthaltsort entschlüsselt haben könnte. Unruhig war er im Zimmer auf und ab getigert, fast krank vor Sorge, auch wenn er sich immer wieder sagte, dass Sarah natürlich Zeit brauchte – schließlich musste sie sich um die Polizei und um die Entführung ihrer Eltern kümmern. Ganz zu schweigen davon, dass sie bestimmt zutiefst verstört war. Aber Angst und Sorgen rumorten trotzdem weiter in seinem Magen.


    Bis sie endlich an die Tür klopfte.


    »Es tut mir so leid, Sarah.«


    Mehr brachte er zur Begrüßung nicht hervor, so jämmerlich das auch klingen mochte. Sie umarmten einander lange, innig, schweigend. Dann ließ er sich auf die Bettkante sinken, sie setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.


    »Michael …«, begann sie und brach dann ab. Plötzlich wünschte er, sie würde gar nichts mehr sagen. Er machte sich Vorwürfe, überhaupt nach ihr gesucht zu haben, während er sich andererseits nicht vorstellen konnte, was er ohne sie tun würde.


    »Hör zu«, fuhr sie schließlich fort, »ich muss einfach davon ausgehen, dass meine Eltern noch leben. Und dass … die Polizei sie vielleicht findet. Alles andere könnte ich nicht ertragen. Aber schon bevor das passierte, ist in unserem Leben eine Menge schiefgelaufen. Es ist nicht deine Schuld.«


    Michael stieß ein bitteres Lachen aus. »Ja, klar. Es ist absolut meine Schuld! Ich war es doch, der dich und Bryson in diesen Mist hineingezogen hat!«


    Sarah seufzte frustriert. »Genau das ist eben nicht der Fall! Bryson und ich hätten jederzeit Nein sagen können. Wir hätten dir nicht auf den Pfad folgen müssen. Das alles war unsere eigene Entscheidung! Und ich bin nicht hergekommen, um mir nun deine Selbstvorwürfe anzuhören. Schon gar nicht, wenn es um meine Eltern geht. Früher oder später hätte Kaine wahrscheinlich ohnehin versucht, mich zu schnappen – ich weiß einfach zu viel. Michael, du bist mein bester Freund. Ende der Geschichte. Ich stecke genauso in dieser Sache drin wie du!«


    Michael atmete erleichtert auf. Dennoch quälten ihn Zweifel. »Aber mich gibt es doch gar nicht wirklich! Ich bin nur ein Computerprogramm. Wie kannst du denn behaupten, ein paar Code-Zeilen seien dein bester Freund?«


    Sie kam herüber und setzte sich neben ihn aufs Bett. »Einfach weil ich es kann«, sagte sie und zog ihn eng an sich. Er spürte ihren warmen Atem an seinem Ohr und ein wohliger Schauder lief ihm über den Rücken.


    »Ich verstehe nicht, was da abgeht, Michael«, flüsterte sie. »Aber ich weiß: Du bist Michael. Ich wusste es schon beim ersten Wort, als du mir die Sache erklärt hast. Ich sah es in deinen süßen, bekloppten Augen.«


    »Aber es sind doch gar nicht meine Augen«, murmelte er. Er dachte an Gabriela und fragte sich, ob er Sarah von ihr erzählen sollte.


    »Du hast doch auch nie meine wirklichen Augen gesehen. Wo ist da der Unterschied? Die Sarah, du kennst, war im Grunde auch nur ein Programmcode. Aber in Wirklichkeit bestehen wir aus unseren Gedanken und Erinnerungen und Persönlichkeiten. Ich bin Sarah und du bist Michael. Du bist immer noch derselbe. Okay? Und jetzt lass uns weitermachen und überlegen, was wir als Nächstes tun sollen.«


    Michael konnte sein Glück kaum fassen, eine solche Freundin zu haben. Am liebsten hätte er sie geküsst, um seine Gefühle für sie auszudrücken. Aber wahrscheinlich würde er dann wieder alles vermasseln.


    »Danke, Sarah. Im Ernst. Eigentlich sollte ich jetzt etwas sagen, das dir wirklich zeigt, was ich empfinde, aber wahrscheinlich würde es einfach nur doof klingen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin.«


    Sie küsste ihn auf die Wange. »Du und Bryson seid alles, was mir jetzt noch geblieben ist. Wir müssen auch ihn aufspüren, Michael. Er kann uns helfen. Gemeinsam müssen wir Kaine daran hindern, seinen Masterplan auszuführen, wie auch immer der aussehen mag. Und wir müssen meine Eltern suchen. Plant er womöglich, sie durch Tangents zu ersetzen?« Besorgt schaute sie ihn an.


    Michael drückte ihre Schulter. »Wir werden deine Eltern finden. Und wir werden uns was wegen Kaine überlegen. Aber Bryson … was ist, wenn sie unserer Spur folgen und ihm dann etwas antun …?«


    Sarah seufzte. »Er ist schon jetzt in Gefahr und wir können diese Sache nicht ohne ihn durchziehen. Wir müssen eben vorsichtig und clever vorgehen.«


    Michael war froh, dass Sarah ebenso wenig wie er mit dem Gedanken spielte, das zu tun, was Kaine in seiner Nachricht verlangt hatte – was auch immer das genau sein mochte. Erneut schoss ihm der Gedanke an Gabriela durch den Kopf, aber er verdrängte ihn wieder. Irgendwie kam es ihm nicht richtig vor, Sarah von ihr zu erzählen. Vielleicht später.


    »Okay.« Höchste Zeit, die Schuldgefühle beiseitezuschieben und sich an die Arbeit zu machen. »Ich hab schon mal eine Liste der Dinge zusammengestellt, die wir tun müssen.«


    3


    Am nächsten Morgen fühlte sich Michael zum ersten Mal, seit er als Jackson erwacht war, wieder einigermaßen gut und sicher. Er saß mit Sarah am Tisch und frühstückte Cornflakes – die mit Marshmallows, auf deren Packung einem weisgemacht wurde, dass sie gesund seien. Gestern hatten sie noch jede Menge erledigt: Sie hatten neue, komplexe Identitäten für sich entwickelt, und Michael war zuversichtlich, dass sie sich damit vor allen Leuten, die nach ihnen suchten – egal, ob sie es gut oder schlecht meinten – verstecken konnten. Außerdem hatten sie ein Apartment gemietet und für einen Monat im Voraus bezahlt. Nach der Begegnung mit Gabriela war Michael klar geworden, dass er in einem Hotel – wie auch immer Gabby das geschafft haben mochte – viel zu leicht auffindbar war.


    »Eigentlich ganz nett hier«, befand Sarah mit vollem Mund – sie hatten wirklich Wichtigeres zu tun, als auf gute Manieren zu achten – und schob sich gleich darauf noch einen weiteren Löffel Cornflakes rein, während sie sich umschaute. Das Apartment bestand aus einer kleinen Küche mit offenem Durchgang zum Wohnzimmer und zum Flur, von dem zwei Türen zu den beiden spärlich möblierten Schlafzimmern führten. Darin befanden sich je ein Bett und ein voll funktionsfähiger, brandneuer Coffin. Die Coffins waren nicht billig gewesen, und Michael hatte sich vorgenommen, den Porters das Geld irgendwann zurückzuzahlen, das er jetzt ausgeben musste. Den Sohn würde er ihnen nicht zurückgeben können.


    »Na ja, ist vielleicht nicht ganz das, was ich mir unter meiner ersten eigenen Wohnung vorgestellt habe«, meinte Michael. »So Tür an Tür mit Schießern und Huren.«


    »Schießern?«


    »Jep.« Michael verdrehte die Augen. »Junkies? Fixer?«


    Sie starrte ihn mit großen Augen an.


    Michael grinste. »Du bist wohl ziemlich behütet aufgewachsen, was?«


    »Sagte das Computerprogramm«, konterte sie.


    »Autsch.« Er verzog das Gesicht und verschluckte sich fast an den Cornflakes. »Ich denke, wir können die Sache nicht mehr lange vor uns herschieben. Zeit für den Sleep, was meinst du?«


    Sarah nickte und legte den Löffel weg. »Ich bin bereit. Und wir sind uns immer noch einig?«


    »Jep.«


    Sarah hatte darauf bestanden, Bryson nicht im Wake zu suchen, sondern im VirtNet, wo sie sich viel besser tarnen und verstecken konnten, zu Brysons und ihrer eigenen Sicherheit. Deshalb hatten sie beschlossen, keinen Kontaktversuch zu unternehmen, bis sie im Sleep waren, um ihre neuen Identitäten nicht unnötig zu gefährden.


    »Inzwischen dürfte sich der Aufruhr auch wieder gelegt haben, was meinst du?«, fragte Sarah.


    »Ein wenig zumindest. Wenn sie den Sleep beobachten, werden sie bestimmt davon ausgehen, dass wir uns längst eingeloggt haben.« In Wahrheit machte sich Michael genau darüber Sorgen, denn Kaine war im VirtNet ja noch mächtiger als in der Echtwelt. Aber andererseits galt das auch für Michael und Sarah. Wir tun das Richtige, sprach Michael sich selbst Mut zu. »Hoffen wir, dass Bryson okay ist. Ich wette, sie beobachten ihn so scharf wie der Fuchs das Kaninchen.«


    »Wie der Fuchs das Kaninchen«, wiederholte Sarah grinsend. Sie machte sich immer ein wenig über seine altmodischen Redewendungen lustig. »Aber ich bin sicher, dass er sich ebenso wie wir eine neue Identität zugelegt hat.«


    »Ja, wahrscheinlich.« Er deutete auf die Cornflakes. »Bist du satt?« Die Cornflakes mussten als Ersatz für das leckere Frühstück herhalten, das ihm sein Kindermädchen Helga immer zubereitet hatte. Er vermisste diese liebenswert schrullige alte Dame mit dem leichten deutschen Akzent. Vielleicht sogar noch mehr als seine Eltern. Aber diesen Gedanken ging er so gut wie möglich aus dem Weg – es war durchaus möglich, dass sie immer noch existierten. Nicht sehr wahrscheinlich … aber möglich.


    Sarah nickte. »Drei Schalen sollten reichen.«


    »Dann los – zu mir oder zu dir?«


    Sie kicherte. »Jeder in seinen eigenen Coffin.«


    4


    Es war irgendwie seltsam für Michael, in den Coffin zu steigen. Eigentlich fühlte es sich auch nicht anders an als sonst, aber heute tat er es zum ersten Mal als Mensch aus Fleisch und Blut. Angst und zugleich freudige Erwartung erfüllten ihn. Einerseits schien sich alles, was er in seinem Leben anpackte, zum Schlimmen zu wenden, andererseits wünschte er sich nichts so sehr, als wieder in den Sleep zu sinken. Es war gewissermaßen wie eine Heimkehr.


    Sarah hatte ihre Schlafzimmertür geschlossen – die meisten Leute legten sich völlig nackt in die NerveBox. Michael jedoch behielt sicherheitshalber seine Boxershorts an, als er in den brandneuen Coffin stieg, das aktuellste und teuerste Modell, das es derzeit gab. Er machte es sich so bequem wie möglich, ließ den Deckel zugleiten und schloss die Augen, als sich die dünnen, kalten NerveWires über seine Haut schlängelten und ihre winzigen Kontaktköpfe in seinen Nacken, Rücken und in seine Arme gruben. Er lauschte auf das vertraute Geräusch der AirPuffs und LiquiGels, von denen er nun umgeben war und die ebenso wie die NerveWires dazu dienten, alle Erlebnisse im VirtNet so lebensecht wie möglich zu machen.


    Was nun wohl passieren würde? Irgendwo lauerte Kaine. Immer wieder Kaine. Aber dann … waren da ja auch noch Helga. Und seine Eltern. Sein altes Leben. Vielleicht, nur vielleicht, gab es sie noch irgendwo dort draußen im VirtNet.


    Mit gemischten Gefühlen ließ Michael sich in den Sleep sinken.


    5


    Im Virt Net angekommen, landeten die meisten Leute zunächst an einem öffentlich zugänglichen Portal, das alles Mögliche sein konnte, von irgendeiner Straße bis hin zu einem belebten Shopping Center. Von dort begab man sich dann zu Fuß oder mit irgendwelchen Transportmitteln zu dem Ziel, nach dem einem der Sinn stand: Restaurant, Kino, Massagesalon, Disco. Oder das Gaming Depot, ein beliebter Treffpunkt, wo man abhängen oder ein Spielteam für neue Games gründen konnte. Sosehr es Michael auch reizte, aber das Depot kam diesmal absolut nicht infrage. Schließlich hatte er sich nicht eingeloggt, um zu spielen.


    Als er jetzt ins VirtNet sank, landete er in einem vollkommen leeren Raum. Hier gab es nichts außer dem Code, der um ihn herumwirbelte. Solche Leerräume gab es überall, aber der normale Durchschnitts-Gamer hatte keine Ahnung davon. Und selbst wenn, wären ihm diese Räume ziemlich egal gewesen, da sie keinerlei Unterhaltung boten. Michael und Sarah jedoch hatten andere Dinge vor – ihnen kam es vor allem darauf an, nicht gesehen zu werden.


    Blitzschnell flogen Zeichen, Zahlen, Buchstaben an Michael vorbei. Er spürte Sarahs Anwesenheit und streckte die virtuellen Hände aus, um den ihn umgebenden Code zu manipulieren. Erleichtert stellte er fest, dass er seine Fähigkeiten nicht verloren hatte. Er scrollte und tippte, veränderte den Code und folgte dabei teilweise nichts als seinem Instinkt. Und Sarah tat dasselbe, genau so, wie sie es geplant hatten.


    Bald erschien eine Öffnung, ein schwarzes Rechteck, das sich nur vage vor dem Code abzeichnete. Solche Portale hatte er schon öfters gesehen, zuletzt auf dem Pfad, als er zusammen mit Sarah und Bryson verzweifelt nach einem Fluchtweg von der steinernen Zeitscheibe gesucht hatte. Michael katapultierte sich vorwärts durch die Öffnung. Dahinter lag ein Ort, über den nur drei Leute auf der ganzen Welt Bescheid wussten.


    Er landete auf weichem Waldboden voller Laub und Tannennadeln. Leichter Bodennebel wallte um seine Beine, riesige Bäume ragten ringsum in die Höhe, von deren Ästen lange Moosflechten hingen. Der Wald, der uralt aussah, war ein echtes Kunstwerk – Michael und seine Freunde hatten unzählige Stunden damit verbracht, ihn aus dem Code zu erschaffen. Aber das wahre Meisterwerk, worauf Michael ganz besonders stolz war, war das Baumhaus, das sie programmiert hatten. Wald und Baumhaus befanden sich am äußersten Rand der äußersten Randbezirke von Lifeblood, ein Ort, den niemand jemals aufsuchen würde. Und falls sich doch irgendwer hierher verirrte, würde derjenige das Baumhaus gar nicht sehen können. Es war ein brillantes Beispiel für simulierte Codierung.


    Sarah stieg bereits die Leiter zum Baumhaus hinauf. Michael holte tief Luft, atmete die köstlich frische, reine, falsche Luft ein und folgte ihr. Sich wieder im Sleep zu befinden, fühlte sich an wie in alten Zeiten. Alles war wie sonst. Erleichterung durchflutete Michael.


    Er hatte gerade die letzte Sprosse vor dem Eingang zum Baumhaus erreicht, als er aus dem linken Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Er drehte den Kopf – aber da war nichts. Nur der Stamm einer alten, knorrigen Eiche.


    Nein, dachte er, eher verärgert als besorgt, völlig ausgeschlossen, dass irgendwer diesen Ort ausfindig gemacht hat. Wenn, dann kann es nur irgendeinen Anfänger durch puren Zufall hierher verschlagen haben.


    Trotzdem musste er sich vergewissern. »Sarah«, rief er so leise wie möglich hinauf. »Ich glaube, ich hab was gesehen.«


    Ohne ihre Antwort abzuwarten, kletterte er schnell wieder die Leiter hinunter. Vorsichtig schlich er auf die Stelle an der Eiche zu, wo er die Bewegung bemerkt hatte. Zufall oder nicht – angesichts der Lage, in der er und Sarah sich befanden, musste er die Möglichkeit völlig ausschließen, dass sich jemand hierher verirrt hatte.


    Ein Blick zurück zeigte ihm, dass Sarah clever genug war, nicht hinter ihm herzurufen. Stattdessen war sie die Leiter wieder herabgestiegen und gesellte sich lautlos zu ihm.


    Langsam schlich Michael näher an den Stamm heran. Zum Glück war das Laub hier so feucht, dass seine Schritte nicht zu hören waren. Doch je näher er der Eiche kam, desto mehr schwand sein Selbstvertrauen. Was, wenn plötzlich jemand hinter dem Stamm hervorsprang und ihn mit einer Pistole oder noch schlimmeren Waffen bedrohte? Aber am meisten ängstigte ihn der Gedanke, dass das Baumhaus dann kein sicherer Treffpunkt mehr sein würde. Und wenn sie sich hier nicht mehr sicher fühlen konnten, schwanden auch ihre Chancen, Bryson aufzuspüren oder überhaupt noch irgendetwas unbeobachtet unternehmen zu können.


    Kurz vor der Eiche blieb er stehen, in leicht gebückter, angespannter Haltung, bereit, sich zu verteidigen. Doch dann entschied er sich für den ersten Schritt.


    »Wer ist da?«, rief er in der Hoffnung, den Eindringling zu überrumpeln.


    »Dreh dich um. Geh zurück«, antwortete eine Frauenstimme. »Dann werde ich dir nichts tun.« Die Stimme kam ihm vage bekannt vor.


    »Wer bist du?«, fragte er.


    Stille.


    Ein paar Augenblicke lang passierte nichts. Michael hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte. Sarah legte sanft ihre Hand auf seine Schulter.


    »Reden Sie mit uns«, rief Sarah. »Wie haben Sie diesen Ort hier gefunden?«


    »Letzte Warnung«, sagte die Stimme, die nun ein wenig anders klang – so, als würde sich die Frau einen Ärmel oder die Hand vor den Mund halten. »Keinen Schritt näher!«


    Michael schaute Sarah fragend an. Im fahlen Licht des Waldes leuchtete ihr Gesicht geisterhaft, und der leicht aufsteigende Bodennebel wirkte wie ein unheilvolles Zeichen des Todes. Sie beugte sich zu ihm und flüsterte ihm so leise ins Ohr, dass er sie kaum verstehen konnte: »Angriff. Du von links, ich von rechts.«


    Michael schüttelte den Kopf. Hatten sie ihre Lektion nicht schon beim letzten Mal gelernt?


    Aber Sarah wandte sich bereits nach rechts, und es hatte keinen Zweck, in dieser Situation eine Diskussion anzufangen. Er drückte noch einmal kurz ihre Hand und duckte sich dann sprungbereit nach links. Sein Herz pochte heftig.


    »Jetzt!«, schrie Sarah.


    Adrenalin schoss durch Michaels Körper. Er rannte zu dem Baum hinüber, kam aber nur zwei oder drei Schritte weit, bis ihn ein gleißendes, grelles Licht blendete. Eine unsichtbare Kraft warf ihn zurück, als sei er gegen eine Gummiwand gelaufen. Er prallte rückwärts gegen einen Baumstamm und stürzte zu Boden.


    Rote Flecken wirbelten vor seinen Augen. Stöhnend rappelte er sich hoch. Seine Chancen, die Fremde zu Gesicht zu bekommen, schwanden. Sein Rücken schmerzte, in seinem Kopf drehte sich alles. Benommen taumelte er ein, zwei Schritte vorwärts, schirmte die Augen gegen das grelle Licht ab und stolperte weiter.


    Allmählich sah er wieder klarer, während um ihn herum der Wald zu beben und zu schwanken schien. Als er die Eiche endlich erreichte, stützte er sich mit einer Hand am Stamm ab und ließ die andere langsam um den Stamm gleiten. Auf diese Weise schob er sich Stück für Stück um den Baum herum, während seine Augen ständig die Umgebung absuchten. Tatsächlich erhaschte er einen kurzen Blick auf eine Frau, die bereits ein paar Dutzend Meter entfernt davon lief. Mit langem, wehendem Haar schlängelte sie sich zwischen den dicht stehenden Bäumen hindurch.


    Michael wandte sich um. Keine Chance mehr, sie einzuholen. Da meldete sich ein heftiger Schmerz in seinem Rücken und zuckte bis in seine Beine hinunter. Stolpernd suchte er nach Sarah und entdeckte sie ein paar Meter entfernt. Sie lag reglos auf dem Boden. Ein dünner Blutfaden rann ihr über die Stirn, aber sie atmete, wenn auch nur sehr flach. Wenn sie jetzt starb, würden sie nie herausfinden, was geschehen war – zwar würde sie unverletzt in der Echtwelt aufwachen, aber er würde sicher nicht allein hier zurückbleiben, nicht mal für eine Minute.


    Michaels Knie gaben nach und er sank neben ihr zu Boden. Am liebsten hätte er geschrien, um seiner Wut und seinem Ärger Luft zu machen, aber er beherrschte sich.


    Diese Frau … ihre Stimme … das Haar … Sie kam ihm irgendwie bekannt vor …


    Nein. Er kannte sie. Von irgendwoher …

  


  
    Kapitel 7


    Die Suche nach Bryson
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    Michael hatte keine andere Wahl, als abzuwarten und zu hoffen, dass Sarah wieder zu sich kam. Mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt, beobachtete er sie besorgt.


    Dann endlich regte sie sich leise stöhnend. Sie rieb sich den Kopf, setzte sich langsam auf und blickte Michael benommen an.


    »Wie geht es dir?«, fragte Michael und zog sie an sich.


    »Wahrscheinlich werde ich einen riesigen Bluterguss mit ins Wake nehmen. Aber was zur Hölle war das eben gerade? Blickst du durch, was passiert ist?«


    »Das Einzige, was ich geblickt habe, ist, dass die Person, die uns angegriffen hat, durch den Wald davongelaufen ist. Ich hatte keine Chance, sie zu verfolgen.«


    »Du meinst wohl, du wolltest mich auf keinen Fall allein zurücklassen«, sagte Sarah. Sie deutete auf die Eiche, von der der Lichtblitz gekommen war. »Also: Eine Frau spioniert hinter uns her, veranstaltet ein Feuerwerk, damit sie sich unerkannt davonmachen kann – aber warum hat sie uns dann vorher gewarnt? Kommt dir das nicht auch ein wenig seltsam vor?«


    Michael nickte nachdenklich. »Sie wollte uns nicht verletzen … Aber …«


    In diesem Moment rückte in seinem Kopf ein wichtiges Puzzleteilchen an die richtige Stelle.


    »Was aber?«


    »Ihre Stimme … ich hab ihre Stimme erkannt. Und ihre Art, sich zu bewegen, als sie davonlief, kam mir ebenfalls bekannt vor.«


    »Wer ist es? Nun sag schon!«


    »Agentin Weber von der VirtNet-Security. Aber wie, zum Teufel, hat sie uns hier aufgespürt?«


    2


    Michael und Sarah waren beide total perplex. Um in aller Ruhe zu überlegen, was sie nun tun sollten, zogen sie sich ins Baumhaus zurück.


    »Bist du denn sicher, dass sie es war?«, fragte Sarah blass und erschöpft, als sie sich auf einen alten, hässlichen, aber bequemen Sitzsack sinken ließ. Bryson hatte ihn bei der Programmierung der Einrichtung persönlich ausgewählt.


    Michael schaute gedankenverloren durch das Fenster auf den Wald hinaus.


    »Ziemlich sicher. Vor allem wegen der Stimme. Du erinnerst dich vielleicht – zuerst bin ich ihr nur in Lifeblood Deep begegnet, aber später kam sie im Wake zu meiner Wohnung, besser gesagt, Jackson Porters Wohnung, nachdem ich in dessen Körper aufgewacht war, und sie sah auch in der Echtwelt ganz ähnlich aus. Ich nehme an, dass sie ihre Aura absichtlich so programmiert hat, wie sie in Wirklichkeit aussieht. Ich sollte ja nicht erfahren, dass ich ein Tangent war.«


    »Okay. Aber woher wusste sie über unser Baumhaus Bescheid? Und warum hat sie uns hier aufgelauert?«


    Michael schüttelte frustriert den Kopf. Dass tatsächlich jemand ihren geheimen Treffpunkt entdeckt hatte, machte ihm große Sorgen. »Ich habe keine Ahnung, wie sie uns auf die Spur kommen konnte. Dass sie uns überhaupt ausspioniert, erscheint mir total seltsam. Erst besucht sie mich ganz offen in Jacksons Wohnung, und jetzt tut sie so geheimnisvoll. Was soll das alles?«


    »Vielleicht versucht sie ebenfalls, sich vor Kaine zu verstecken?«


    »Wie auch immer, wir müssen mit ihr reden. Sobald wir wieder mit Bryson zusammen sind, müssen wir zur VirtNet-Security und sie über die neuesten Geschehnisse informieren. Mir geht diese durchgeknallte Frau im Zug einfach nicht mehr aus dem Sinn. Was, wenn Kaine es geschafft hätte, nicht nur andere Tangents in Menschen zu verpflanzen, sondern sie auch noch irgendwie zu kontrollieren oder fernzusteuern?«


    Sarah wurde noch blasser. »Oder vielleicht programmiert er die Tangents, bevor er dieses Mortality Dogma mit ihnen durchführt – damit sie dann als Menschen genau das tun, was er will?«


    Wieder kam Michael der Zwischenfall im Zug und die Warnung der Frau in den Sinn. Die drei Tage waren längst verstrichen, und sie waren nicht gefangen genommen worden. Aber wenn Kaine sie wieder in die Finger bekam … Darüber wollte Michael lieber nicht nachdenken.


    »Worüber grübelst du denn nach?«, fragte Sarah.


    Michael seufzte und versuchte, sich seine Sorgen von der Seele zu reden. »Über deine Eltern. Sie könnten überall sein – wie sollen wir sie jemals finden? Von meinen eigenen Eltern ganz zu schweigen. Irgendwann werde ich in den Deep zurückkehren müssen und sie und Helga suchen – auch wenn Kaine behauptet, sie seien tot, deprogrammiert oder was auch immer. Und … mir kommen immer mehr Zweifel, dass wir Bryson in diese Sache hineinziehen dürfen. Ich zweifle überhaupt an allem.«


    Sarah richtete sich auf und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Bryson steckt mit drin, ob es ihm gefällt oder nicht. Wir müssen ihn finden, bevor Kaine ihn findet. Und was unsere Eltern angeht … Wir wissen doch, dass Kaine hinter allem steckt. Uns bleibt also gar nichts anderes übrig, als weiterzumachen – das ist das Einzige, was wir für unsere Eltern tun können.« Ihr trauriger Blick sagte ihm, dass sie damit nicht nur ihn, sondern auch sich selbst überzeugen wollte.


    Michael nickte. »Okay. Schritt eins: Wir suchen Bryson.«


    »Braver Junge. Genau das wollte ich hören.«


    Sie setzten sich an den kleinen Tisch und schlossen die Augen, als würden sie ein uraltes Ritual einleiten. Dann tauchten sie gemeinsam in den Code ein.
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    Es gab unzählige Möglichkeiten, nach Bryson zu suchen. Darüber hatten sie bereits im Apartment stundenlang diskutiert. Sie konnten zum Beispiel eine Message auf den verschiedenen Boards oder Foren posten oder einfach nur durch die Malls schlendern, bis sie zufällig auf ihn stießen. Aber es war klar, dass Kaine jeden Winkel, jede düstere Ecke des VirtNet beobachten lassen konnte. Also beschlossen sie, das zu tun, was sie am besten konnten: hacken.


    Auf eines war jedenfalls Verlass: Bryson würde niemals aufhören zu spielen. Er war der geborene Gamer. Er liebte das Spiel. Er lebte nur dafür. Und da Michael und Sarah seine Lieblings-Games und deren Programmierungen kannten – schließlich hatten sie alle drei die gleichen Vorlieben –, wussten sie auch, wo sie nach ihm suchen mussten. Und wie sie es anstellen mussten, ohne bemerkt zu werden. Bisher hatten sie bei noch keinem Spiel geschummelt. Schließlich hatten sie bis jetzt einfach nur Spaß haben und die eigenen Fähigkeiten unter Beweis stellen wollen. Aber nun lagen die Dinge anders.


    Lifeblood war natürlich die erste Wahl, obwohl Michael der bloße Gedanke daran in der Seele wehtat. Zu viele Erinnerungen …


    »Wie hab ich das vermisst«, rief Sarah, als sie das Game starteten. »Seit dem Pfad hab ich es nicht mehr gespielt.«


    Michael gab keine Antwort, er war einfach zu niedergeschlagen.


    Während sie in Lifeblood von Ort zu Ort hüpften und jeweils den Code nach einer Spur von Bryson durchsuchten, verletzten sie mindestens dreiundfünfzig strenge Regeln und Vorschriften, ganz zu schweigen vom VirtNet-Verhaltenscodex – was ihnen aber zugleich die Möglichkeit bot, zu überprüfen, wie gut sie durch ihre neuen Identitäten geschützt wurden. Scheint zu klappen, dachte Michael, während er die Stellen durchkämmte, an denen sich ihr Freund immer gern aufgehalten hatte. Trotzdem war er auf der Hut. Immerhin hatte Agentin Weber sie beim Baumhaus aufgespürt, und Kaine konnte jederzeit etwas Ähnliches versuchen.


    San Francisco. Paris. Shanghai. Tokyo. Neuafrika. Die Antarktische Wüste. Alt-Vegas. Sogar Duluth. Sämtliche Hotspots in Brysons Gamer-Leben. Aber nirgendwo fanden sie auch nur den geringsten Hinweis darauf, dass Bryson in letzter Zeit dort gewesen wäre.


    Sarah drückte Michaels Hand. Das war alles, was er brauchte, und kurz darauf saßen sie wieder im Baumhaus.


    »Wenn er nicht in Lifeblood ist, kann das nur eins bedeuten«, sagte Michael. »Er ist abgetaucht. Er weiß, dass er in Gefahr ist.«


    »Genau. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er den Sleep komplett meiden würde. Wir müssen weitersuchen. Schließlich kennt er auch noch ein paar … zwielichtige Orte.«


    Michael hätte beinahe laut aufgelacht, als ihm ein paar von Brysons Eskapaden einfielen. Die absolute Krönung war gewesen, als Bryson, splitterfasernackt, von sieben wütenden Meerjungfrauen gejagt wurde, denen vor lauter Zorn sogar Beine gewachsen waren. Bryson hatte nie verraten, wie es dazu eigentlich gekommen war.


    »Also, wo fangen an?«, fragte Michael und war froh, endlich ein leichtes Lächeln auf Sarahs Gesicht zu sehen. Er wusste selbst nicht genau, warum, aber irgendwie kam ihm die Entführung ihrer Eltern weniger schlimm vor als die Entdeckung, dass er im Grunde niemals Eltern gehabt hatte.


    »Wie wär’s mit Lair of the Spider Queen?«, schlug sie vor.


    Michael verdrehte die Augen. Die Spider Queen war immer wieder Brysons Ziel gewesen, aber bis jetzt hatte er es trotz aller Versuche immer noch nicht bis zu einem Kuss geschafft.


    »Einverstanden«, meinte Michael.


    Sie schlossen die Augen und tauchten wieder in den Code.


    4


    Sie brauchten vier Stunden und elf »zwielichtige« Games, bis sie ihn endlich fanden – in Curious Ways to Die. Bei diesem Spiel ging es darum, auf so seltsame und lächerliche Art wie nur möglich ums Leben zu kommen und sich dabei halb tot zu lachen. Echt krank, befand Michael.


    Bryson saß an einem Tisch vor einem kleinen Café in der Sonne und diskutierte lebhaft mit zwei Mädchen über das nächste Abenteuer, in das sie sich stürzen wollten – irgendwas mit einem batteriebetriebenen Toaster und heißen Quellen. Michael und Sarah wussten, dass sie eigentlich nicht einfach so neben ihm aufkreuzen durften. Man konnte die Regeln nun mal nur bis zu einem gewissen Punkt übertreten, wenn man nicht erwischt werden oder Aufsehen erregen wollte. Schließlich war schon die Tatsache, dass sie sich durch ein Portal direkt ins Spiel gehackt hatten, strikt verboten und wurde gnadenlos verfolgt.


    Trotzdem riskierten sie es und setzten sich an einen der Nachbartische. Bryson und die Mädchen waren so ins Gespräch vertieft, dass sie nicht auf die neuen Gäste achteten. Doch selbst wenn Bryson aufgeblickt hätte – Michael und Sarah hätte er nicht erkannt, denn natürlich hatten sie sich nicht nur eine neue Identität programmiert, sondern auch ihre Auren verändert. Sonst hätte ja jeder alte Freund oder Feind sie erkennen und, gewollt oder ungewollt, auffliegen lassen können.


    Jetzt jedoch programmierte Michael seine Aura schnell um, sodass er wie früher aussah – gerade lange genug, um Bryson auf sich aufmerksam zu machen. Bryson zuckte zusammen. Im nächsten Moment verwandelte Michael seine Aura wieder in die neue zurück. Selbst Bryson, der normalerweise selten die Fassung verlor, konnte seinen Schock nicht verbergen.


    »Äh, Leute …«, sagte er zu den Mädels, während sein Blick noch einmal zu Michael und Sarah hinüberzuckte, »tut mir leid, äh, aber ich sehe grade, dass da ein … äh, Cousin von mir am Nachbartisch sitzt … Was für ein Zufall, was? Direkt neben uns!«


    Die beiden Mädchen schauten zu Michaels Tisch und grüßten ihn und Sarah mit einem halbherzigen Lächeln.


    »Aber wir wollten doch gerade loslegen!«, klagte die eine in jammerndem Tonfall, der perfekt zu ihrem puppenhaften Äußeren passte.


    »Wir holen das nach, versprochen«, beschwichtigte Bryson die beiden. »Heute müsst ihr euch die Stromschläge leider allein holen. Viel Spaß mit dem Toaster! Sorry, dass ich das verpasse!«


    Sie standen widerwillig auf und küssten ihn zum Abschied auf die Wange. Kaum waren sie verschwunden, hechtete Bryson auch schon an Michaels und Sarahs Tisch. Auf seinem Gesicht spiegelten sich alle möglichen Emotionen wieder, von absoluter Verwirrung bis zu totaler Begeisterung.


    »Du …?« Es schien ihm tatsächlich die Sprache verschlagen zu haben. »Du … ich meine … seid ihr es beide? Echt? Ich hab nichts mehr von euch gehört und dachte … Warum seid ihr hier?« Doch dann musste er lachen, und Michael wurde wieder einmal klar, warum er diesen Kerl als seinen besten Freund betrachtete.


    »Schön, dich wiederzusehen«, lächelte Sarah.


    Bryson schien kurz davor zu explodieren – vor Freude, vor lauter Fragen, die ihm durch den Kopf zu rattern schienen, und vor Wut. »Ich hab mir solche Sorgen gemacht!«, schimpfte er los. »Kein einziges Wort von dir, Michael, seit diesem Pfad! Und wo warst du eigentlich in den letzten Tagen, Sarah? Ihr wollt wohl, dass ich vor Stress tot umfalle! Könnt ihr euch überhaupt vorstellen, wie viele Frauen ich todunglücklich zurücklassen würde?«


    Michael und Sarah grinsten.


    »Willst du denn gar nicht wissen, warum wir uns so geschickt getarnt haben?«, fragte Michael.


    Bryson winkte ab. »Ich bin ja schließlich kein Idiot. Ich versuche genau so wie ihr, mich zu verstecken.«


    »Aber deine Aura …?«, begann Sarah, brach aber ab, als Bryson mit breitem Grinsen die Hand hob.


    »Also bitte. Für wie blöd haltet ihr mich eigentlich? Schaut euch meinen Code mal ein bisschen genauer an. Ich hab mich so programmiert, dass nur ihr beide meine alte Aura zu sehen bekommt. Alle anderen haben einen ganz anderen Typen vor Augen. Sagenhafte Leistung, ich weiß, danke für den Applaus.«


    Michael sah genauer hin, und tatsächlich: Sein Freund hatte sich fantastisch getarnt.


    »Wow. Tolle Leistung, Kumpel.« Michael war wirklich beeindruckt.


    Sarah brachte die beiden wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. »Den Nobelpreis gibt’s später. Aber warum versteckst du dich, Bryson? Ist was passiert? Oder bist du nur einfach vorsichtig?«


    Jetzt verschwand das Grinsen von Brysons Gesicht. »Ein paar Tage lang war ich wirklich total von der Rolle. Musste mich erst mal erholen, nachdem ich auf dem Pfad durchgedreht war. Keine Ahnung, warum mir das passiert ist. Es war … irgendwie stürzte alles gleichzeitig auf mich ein.«


    Bryson verstummte. Michael wartete darauf, dass er weiterredete. Oder vielleicht wollte er auch nur ein wenig Zeit gewinnen, bis er Bryson erklären musste, was er über sich selbst herausgefunden hatte. Es war durchaus möglich, dass Bryson damit nicht so einfach klarkam wie Sarah.


    »Und dann erfuhr ich von Sarah, was mit ihr in der Lavahöhle passiert war«, fuhr Bryson schließlich fort. »Aber von dir hörten wir beide nichts mehr.« Er blickte Michael an. »Du warst verschwunden … paff! Nirgendwo zu finden. Als sich dann auch noch Sarah nicht mehr meldete, reichte es mir endgültig. Ich verkroch mich in einer Hütte, die meinem Onkel gehört, irgendwo in der tiefsten Provinz. Benutzte nur noch den Coffin meines Cousins. Und verbrachte die meiste Zeit im Sleep, weil ich hoffte, dass ihr beide dort nach mir suchen würdet. Mir war klar, dass da irgendwas vor sich ging, vielleicht sogar was Schlimmes. Aber jetzt seid ihr hier und wollt mir bestimmt die Ohren vollquatschen. Also fangt endlich an!«


    Er lächelte ein wenig schief, wurde aber sofort wieder ernst.


    Die ganze Sache hat ihn ziemlich mitgenommen, dachte Michael.


    »Oh ja«, begann Sarah, »wir werden dir die Ohren vollquatschen.« Sie blickte Michael an. »Am besten, du fängst an, oder?«


    Schlechte Idee, dachte Michael. Andererseits war es auch keine gute Idee, Sarah zu widersprechen.


    5


    Während er erzählte, verlor Michael jegliches Zeitgefühl. Er starrte unentwegt auf die hölzerne Tischplatte, schaute kein einziges Mal auf und ließ alles aus sich herausströmen, jede Einzelheit, jedes entsetzliche Erlebnis. Angefangen bei Sarahs virtuellem Tod bis hin zur Begegnung mit Gunner Skale, dem legendären Gamer. An dieser Stelle schüttelte Bryson ungläubig den Kopf. Doch als Michael schließlich zu dem Punkt kam, dass er selbst ein Tangent gewesen, dass sein ganzes Leben ein einziger Schwindel, ein Fake gewesen war, blieb Bryson völlig still. Eines wusste Michael in diesem Moment mit absoluter Sicherheit: Niemals würde er vergessen, dass Bryson vor ihm, dem Tangent, nicht zurückgeschreckt war.


    »Hör mal«, sagte Bryson schließlich, »dein Leben ist kein Fake. Du sitzt hier direkt vor uns. Derselbe behämmerte Typ namens Michael, den ich schon seit Jahren kenne. Wer weiß denn schon, ob wir nicht alle nur Computerprogramme sind, eine Codeschicht über der anderen? Oder ob wir in irgendeinem Traum leben? Vielleicht bin ich ja in Wirklichkeit ein altes, sabberndes Weib, das irgendwo in Island von einem smarten, super aussehenden Jungen namens Bryson träumt?«


    Michael brachte ein Lächeln zustande. Irgendwie schaffte Bryson es, dass er sich tatsächlich besser fühlte.


    »Was ich sagen will, ist«, fuhr Bryson fort, »dass es mir völlig schnuppe ist, ob du ein cleverer Tangent oder ein extrem doofes Lama bist. Du bist mein Freund, und das ist alles, was zählt.«


    »Sag ich ihm auch schon die ganze Zeit«, warf Sarah ein. »Aber er stellt sich stur und leidet vor sich hin.« Unter dem Tisch drückte sie Michaels Hand.


    Bryson lehnte sich zurück und verschränkte entschlossen die Arme. »Dieser Jackson Porter … der Junge tut mir wirklich leid. Ist echt beschissen, wenn einem jemand das Hirn aussaugt und durch ein anderes … Bewusstsein ersetzt. Aber das ist nicht deine Schuld! Wir können nur eins tun, nämlich verhindern, dass das noch mal passiert. Aber zuerst müssen wir mehr über Kaine herausfinden. Und über dieses Mortality-Ding. Korrekt?«


    »Korrekt«, nickte Michael. Das gefiel ihm – sich auf die Zukunft zu fokussieren. Schließlich konnte er momentan gar nichts anderes tun. Da kam ihm erneut der Gedanke an Gabriela – sollte er seinen Freunden nun von ihr erzählen? Aber aus irgendeinem Grund brachte er es immer noch nicht über sich.


    »Okay. Dann zur wichtigsten Frage: Was machen wir als Nächstes? The Terrible Trio sitzt hier wiedervereint am Tisch. Und hat es mit einem durchgeknallten Computerprogramm zu tun, das immer mehr menschliche Gehirne kontrollieren will. Ganz abgesehen davon, dass es auch uns umbringen will.«


    »Was«, warf Sarah resolut ein, »nicht infrage kommt.«


    Bryson nickte. »Was nicht infrage kommt.«


    »Ich war so sehr darauf fokussiert, euch aufzuspüren«, sagte Michael, »dass ich mir noch gar nicht überlegt habe, wie wir weiter vorgehen sollen. Meine einzige Idee war, dass wir zur VNS gehen und sie über alles informieren. Aber inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher. Warum hat sich Agentin Weber beim Baumhaus so seltsam verhalten? Warum ist sie vor uns abgehauen?«


    Sarah ließ Michaels Hand los und beugte sich über den Tisch. »Vielleicht sollten wir genau deshalb zu ihr gehen«, sagte sie leise. »Immerhin hat sie uns vor dem Lichtblitz gewarnt. Sie wird ihre Gründe haben, warum sie nicht gesehen werden wollte.«


    »Außerdem gehört sie doch zu den Guten, oder?«, fragte Bryson. »Die VNS wollte doch von Anfang an, dass wir Kaine aufspüren!«


    »Was ja prächtig geklappt hat«, sagte Michael bitter.


    »Immerhin hast du jetzt einen echten Körper, oder nicht?«


    Michael zuckte zusammen. Das konnte doch nicht Brysons Ernst sein?! Aber bevor das Schweigen peinlich werden konnte, war plötzlich ein lautes Rasseln zu hören. Das Geschirr auf dem Tisch klapperte. Der ganze Tisch bebte. Zuerst nur leicht, dann immer stärker. Schließlich rutschten die Tischbeine quietschend über die Steinplatten der Café-Terrasse.


    Alle drei starrten einander entsetzt an, dann wieder auf den Tisch, der sich wie von Dämonen besessen selbstständig machte. Michael schob rasch den Stuhl zurück, bereit zu fliehen. Immerhin befanden sie sich immer noch im Spiel der »seltsamen Todesarten« – hatte Bryson vielleicht den Tod durch ein Erdbeben programmiert?


    Da wurde das gesamte Café erschüttert. Geschirr fiel zu Boden, Gläser zerbrachen, Gabeln, Messer und Löffel mischten sich mit Porzellan- und Glasscherben. Die Gäste schrien und rannten in panischer Angst hin und her, ohne genau zu wissen, wohin. Michael und seine Freunde verharrten wie erstarrt.


    Bis ihr Tisch plötzlich in die Höhe sprang, fast einen halben Meter hoch, und dann mit voller Wucht wieder auf den Boden krachte. Alle drei schrien auf. Dann machte der Tisch noch mal einen Satz. Michael hastete von seinem Stuhl, geriet aber ins Schwanken, da sich nun auch der Boden und die ganze Umgebung aufwölbten. Er taumelte zu Sarah und zog sie an der Hand zu sich, während Bryson aufsprang und sowohl Michaels als auch Sarahs freie Hand ergriff. Das Beben war inzwischen so gewaltig angewachsen, dass die Tische wie irre umherhüpften, Stühle umkippten, Menschen übereinanderstürzten. Die Fenster der Gebäude ringsum barsten und ein Scherbenregen prasselte herab. Überall waren panische Schreie zu hören.


    »Weg hier!«, brüllte Bryson. »Ich kenne einen geheimen Ausweg. Mir nach!«


    Michael schloss die Augen, um den Umgebungscode zu manipulieren. Sie waren zwar durch ein Portal hergekommen, aber dazu blieb jetzt keine Zeit mehr, egal, was die Regeln verlangten.


    Ein Donner erschütterte die Luft, als würden tausend Gewitter gleichzeitig toben. Michael entdeckte gerade noch rechtzeitig einen riesigen Spalt, der sich direkt vor seinen Füßen aufgetan hatte. Ein heftiger Wind riss an seinen Kleidern und Haaren, und das Brausen war so stark, dass er nichts anderes mehr hören konnte. Er drehte sich zum Café um: Das gesamte Gebäude war verschwunden. Was sich jetzt an seiner Stelle befand, ließ Michael das Blut in den Adern gefrieren.


    Eine ungeheure Lichtsäule schoss aus dem Boden empor – ein heftig um sich selbst wirbelnder lilafarbener Lichtstrahl von einem Durchmesser von gut zwei Metern, ein pulsierender Energiestrahl, so gleißend und grell, dass Michael instinktiv die Augen zusammenkniff. Vorsichtig lugte er an der enormen Säule hinauf. Soweit er erkennen konnte, erstreckte sie sich wie eine riesige Fackel gen Himmel. An den Rändern zuckten und tanzten Stromstöße wie funkelnde Fäden, deren Knistern und Knacken sogar noch das Donnern übertönte.


    »Was. Ist. Das.«, sagte Bryson fassungslos.


    Aber weder Michael noch Sarah wussten darauf eine Antwort. Wie angewurzelt standen sie da, unfähig zu fliehen, und starrten die Erscheinung gebannt an.


    Der Wind wurde immer stärker, wuchs zu einem Sturm an, zerrte an Michael, stieß seinen Körper mit voller Wucht vorwärts, ja, zwang ihn geradezu hin zu der Lichtsäule. Es war, als befände er sich in einem Raumschiff, an dem eine luftdicht verschlossene Luke plötzlich aufgerissen und alles in ein Vakuum gesaugt wurde. Ein Stuhl wirbelte wild an ihm vorbei und in die Lichtsäule hinein, wo er im Strudel des Energiestrahls himmelwärts geschleudert wurde.


    Doch der Stuhl war nur der Vorbote gewesen. Jetzt öffneten sich die Schleusen der Hölle. Messer, Gabeln, Löffel, Tassen, Teller, weitere Stühle wirbelten vorbei, ein Bistrotisch wurde wie von unsichtbarer Riesenhand knapp über Michaels Kopf hinweggeschleudert, drehte sich wie ein Diskus und krachte in die Säule, wo er mit den anderen Sachen nach oben gerissen wurde. Michael und seine Freunde klammerten sich umso fester aneinander und stemmten sich gegen den ungeheuren Sog – ohne verhindern zu können, dass sie unweigerlich von der überirdisch leuchtenden Säule angezogen wurden.


    »Ich kann mich nicht konzentrieren!«, schrie Sarah. Michael warf ihr einen Blick zu und konnte kaum glauben, was er sah: Ihre Augen waren geschlossen – sie suchte also immer noch verzweifelt den Code nach einer Fluchtmöglichkeit ab.


    In diesem Moment verloren alle drei das Gleichgewicht – ihre ineinander verschränkten Hände wurden auseinandergerissen, ihre Beine klappten einfach unter ihrem Körper weg. Michael landete hart auf dem Steißbein und ein heftiger Schmerz schoss durch sein Rückgrat. Er rutschte mit den Füßen voraus auf die Säule zu, wie von unsichtbaren Seilen gezogen. Der Lichtstrom pulsierte und wütete, sprühte vor elektrischer Energie, tobte himmelwärts und zerrte an allem wie ein gewaltiger Magnet. Immer noch flogen aus allen Richtungen Gegenstände herbei, krachten in die Säule und bedeckten ihre Oberfläche, sodass ihre Leuchtkraft ein wenig schwächer wurde.


    Dabei sah es so aus, als würde die Lichtsäule sich die Objekte auswählen, die sie haben wollte – einmal waren es leichte, kleine Dinge, dann wieder große, schwere, die das Gewicht eines menschlichen Körpers weit überstiegen. Michael drehte sich um und versuchte, dem Sog auf Händen und Füßen zu entkommen, sich an jeden Spalt oder jedes Loch im Boden zu klammern – aber es half nichts. Ein paar Sekunden lang kämpften Michael, Sarah und Bryson noch gegen den Sog an. Und dann überschlug sich alles.


    Als hätte die Säule nun endgültig die Geduld verloren, riss sie die drei Freunde mit unbändiger Gewalt vom Boden hoch. Michael hatte das Gefühl, als würde er von einem Hubschrauber per Seilwinde nach oben gezogen. Er wandte den Kopf, um zu sehen, wohin es mit ihm ging, und stellte verzweifelt fest, dass er sich direkt auf den monströsen Lichtstrahl zubewegte. Aus den Augenwinkeln sah er Bryson und Sarah, die sich wild mit Armen und Beinen zu wehren versuchten – vergeblich. Kurz darauf blendete ihn die Helligkeit so sehr, dass er gar nichts mehr sah außer rotviolettem Licht. Ein ohrenbetäubendes Röhren füllte seinen Kopf, elektrische Schläge schossen wie Nadelstiche durch seinen Körper.


    Er wurde herumgewirbelt – und dann krachte er mit ausgestreckten Armen und abgespreizten Beinen gegen die Lichtsäule. Haare, Ellbogen, Knöchel, Rücken, Beine … alles klebte an der Säule fest. Verwundert bemerkte er, dass sie sich fast gummiartig anfühlte. Er hatte sengende Hitze erwartet, hatte damit gerechnet, dass er wie in glühender Lava schmelzen würde – stattdessen hing er an einer samtweichen, kühlen Fläche, die vor Energie und Kraft pulsierte und ihn mit sich nach oben riss.


    Gen Himmel.

  


  
    Kapitel 8


    Durch fremde Welten
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    Die Welt versank in Chaos und Getöse.


    Michael konnte kaum die Augen offen halten, als er mit rasender Geschwindigkeit auf dem rotvioletten Lichtstrom himmelwärts schoss. Der Lärm war ohrenbetäubend. Der Wind peitschte sein Gesicht, seinen Körper, seine Kleider, zerrte mit unbändiger Gewalt an ihm, um ihn von der Säule loszureißen, aber es schien, als sei Michael damit verschmolzen.


    So gut es ging, drehte er den Kopf, um nach unten zu blicken. Der Erdboden war weit entfernt, die Luft wurde dünner, das Atmen fiel ihm immer schwerer. Am Horizont konnte er sogar schon die Erdbiegung erkennen. Er wusste, dass das nur ein Programm war, aber es fühlte sich so real an, als würde er ins Weltall katapultiert – als sei er tatsächlich schon ins All katapultiert worden. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, sich auf den Code zu konzentrieren, aber es gelang ihm nicht. Entweder war er schon zu sehr in Panik oder der Code wurde blockiert.


    Schließlich gab er auf und sah nach oben. In der Ferne konnte er Bryson ausmachen, oder zumindest seine Schuhsohlen. Von Sarah keine Spur. Wahrscheinlich war sie sogar noch weiter oben oder auf der anderen Seite des Lichtstrahls. Michael versuchte, eine Hand von der Säule zu lösen, aber auch das war nicht möglich – sie war so fest damit verbunden, dass die Knöchel weiß hervortraten und die Haut darüber Querfalten gebildet hatte. Er konnte sich diese seltsame Lichterscheinung nicht erklären. Er wusste nur, dass er sich nicht von ihr lösen konnte, selbst wenn er es noch so sehr wollte. Und vielleicht würde er ins Unendliche stürzen, wenn es ihm gelang.


    Plötzlich veränderte sich alles.


    Nicht die Lichtsäule selbst, die immer noch heftig pulsierte und mit wahnsinniger Geschwindigkeit nach oben raste. Aber Michaels Umgebung wurde plötzlich … anders. Die Veränderung war buchstäblich schwindelerregend. Zuerst schien die Welt unter ihm zur Seite zu kippen, sodass er nun nicht mehr himmelwärts, sondern parallel zur meilenweit entfernten Erdoberfläche raste. Er flog wie ein Düsenjet, gebeutelt vom orkanartigen Wind, betäubt vom Lärm.


    Er riss den Mund auf, um seinen Freunden etwas zuzurufen, um zu erfahren, ob sie noch lebten. Aber der enorme Wind drang sofort in seine Lungen, trocknete Mund und Kehle aus, bevor er auch nur ein Wort hervorbrachte. Allerdings hätten sie ihn ohnehin nicht hören können. Mühsam drehte er den Kopf und versuchte, so gut es ging, nach vorn zu blicken. In der Ferne konnte er undeutlich ein großes schwarzes Rechteck ausmachen, das rasch näher kam. Der violette Lichtstrahl schnitt mitten durch die Dunkelheit, ohne sich von seinem Weg – wohin auch immer der führte – ablenken zu lassen.


    Wieder versuchte er zu schreien, was ihm diesmal auch gelang, aber er konnte den Schrei selbst kaum hören. Ein paar Sekunden später flog er in die schwarze Öffnung. Die Welt verschwand. Auch die Lichtsäule sah er nicht mehr, spürte aber, dass er noch immer daran hing. Ringsum herrschte tiefste Dunkelheit.


    2


    Mit der Dunkelheit kam die Stille. Wieder versuchte Michael zu schreien, aber es ging einfach nicht. Er war blind und taub. Panik packte ihn. Alle Muskeln zuckten, versuchten, sich von der ungeheuren Kraft zu befreien, aber auch das führte zu nichts. Seine Haut war zum Zerreißen gespannt und brannte überall dort wie Feuer, wo sie an der Säule klebte. Jede Bewegung schien seinen virtuellen Körper zu zerfetzen. Mühsam zwang er sich zur Ruhe.


    Irgendwo in der Ferne erschien ein Licht, wie am Ende eines Tunnels, und ein paar Augenblicke später hatte es die Dunkelheit verdrängt. Mit dem Licht wurde auch die violette Säule wieder sichtbar. Weiße elektrische Blitze zuckten überall auf der gesamten Oberfläche der Säule, in der auch weiterhin eine unglaublich starke Lichtquelle pulsierte. Jetzt war auch der starke Wind wieder zu hören und zu spüren. Die Helligkeit formte sich zu einer weiteren riesigen Öffnung, in die sie schließlich hineinrasten.


    Plötzlich erschien vor ihnen ein Gebirge, eine gewaltige Bergkette, deren zerklüftete Gipfel schneebedeckt waren und in der Sonne funkelten. In das darunter liegende Tal schmiegte sich ein immergrüner Wald, und ein Fluss wand sich hindurch wie eine Schlange, glitzernd und funkelnd. Alles war kristallklar, die Luft war kühl und frisch und sauber und duftete nach Tannen. Michael begriff nicht, was sie hier sollten oder wer sie hierhergebracht hatte. War das Kaines Versuch, sie zu schnappen?


    Da erschien erneut ein großes dunkles Rechteck in der Ferne, und keine Sekunde später flogen sie hinein. Wieder endete damit jede sinnliche Wahrnehmung und wieder wurde er von Panik gepackt. Er zuckte, versuchte, sich zu befreien, aber auch diesmal war es sinnlos. Schließlich gab er auf und versuchte stattdessen, in der momentanen Stille den Code zu knacken.


    Immerhin gelang es ihm, etwas zu erkennen, wenn auch nur sehr undeutlich. Er konzentrierte sich darauf, aber je mehr er sich konzentrierte, desto schwerer waren die Zahlen und Zeichen zu fassen. Doch er gab nicht auf, er wollte sich aus dem Code befreien. Er konnte es! Wenn es überhaupt jemandem gelingen würde, dann ihm.


    Und tatsächlich nahm er ein neues Licht wahr, obwohl er es nicht direkt sah – es war eher wie eine Reflexion auf der Netzhaut. Gleichzeitig traf ihn erneut der orkanartige Wind, und der Lärm brach plötzlich wieder los: Er flog aus der Dunkelheit hinaus. Die Säule wurde wieder sichtbar. Und nun breitete sich unter ihm ein riesiger Ozean aus, über dem ein heftiger Sturm tobte. Sintflutartiger Regen peitschte vom Himmel, und Blitze zuckten durch das Grau, dicht gefolgt von gewaltigen Donnerschlägen. Michael hätte nicht sagen können, in welcher Höhe er dahinflog, aber er schätzte, dass er sich knapp unter den Wolken befand. Die gewaltigen, schaumgekrönten Wellen schlugen übereinander zusammen und erzeugten eine riesige brodelnde Wassermasse.


    Wieder tauchte ein schwarzes Rechteck vor ihm auf. Und er raste direkt darauf zu.


    Dunkelheit.
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    Er flog in eine fremde Welt hinaus, voller düsterer, unheilvoller Farben. Die Erde war mit pyramidenähnlichen Bauwerken übersät. Der Regen peitschte unablässig, rauschte an den Seiten der Pyramiden in Sturzbächen hinab und zog ringsum tiefe Gräben in die Sandwüste. Das Land wirkte trostlos – Menschen waren nicht zu sehen, auch keine Bäume oder Sträucher, nichts außer diesen Pyramiden, Sand und Regen. Michael glaubte, die Landschaft wiederzuerkennen, aus einem Game, das er vor Jahren mal gespielt hatte, war aber zu erschöpft, um sie genauer zu betrachten. Er war völlig durchnässt. Jede Faser seines Körpers schmerzte. Sein Verstand wollte nicht mehr funktionieren, Gedanken jagten sich ohne Ende und ohne Ziel. Jeder Versuch, den Code zu knacken, lief ins Leere.


    Dunkelheit.


    4


    Als Nächstes erstreckte sich ein Dschungel unter ihm, Hunderte Schattierungen von Grün und Braun, drückende Schwüle. Affen schwangen sich durch das Geäst, wirbelten den feuchten Dunst auf, der in der brütenden Luft hing. Dann eine Lichtung, auf der zahlreiche kistenförmige Maschinen standen, aus denen Geschütztürme aufragten. Blitze zuckten aus ihren Mündungen, donnerndes Echo rollte über den Wald. Mechanische Soldaten rannten über die Lichtung, schossen wild mit grellroten Laserstrahlen um sich.


    Dunkelheit.


    Eine Stadt im Morgengrauen. Wolkenkratzer, die ihm so nahe kamen, dass er sie fast berühren konnte. Ein Wald aus Beton und Metall und Glas, soweit das Auge reichte. Dazwischen flitzten kleine Hovercars herum. Eine Frau stand auf einem der höchsten Gebäude, und ihr Blick folgte Michael, als er über ihr dahinraste. Sie hatte drei Augen, ihr Kopf war kahl. Anstelle von Beinen hatte sie sechs silberglänzende, mehrgliedrige Extremitäten, sodass sie wie ein spinnenartiger Roboter aussah. Als er direkt über ihr war, riss sie den Mund auf: Ein feuriger Lavastrom schoss direkt auf Michael zu.


    Dunkelheit.


    Eine Welt folgte auf die andere, ein Spiel auf das nächste. Über alles flog Michael hinweg, fest verschmolzen mit der Lichtsäule. Die Schmerzen waren unerträglich, als wollten sie ihn verzehren. Er nahm kaum noch wahr, was unter ihm vorbeizog. Und dazwischen immer wieder das schwarze Nichts.


    Das Röhren des Windes. Sein verwirrter Verstand. Dahinter musste Kaine stecken. Aber warum?


    Dann wieder eine glühend heiße Wüste, die Luft flimmerte vor Hitze. Monster schlichen über messerscharfe Sicheldünen, grauenhafte, mutierte Menschengestalten mit blutroten, hautlosen, völlig verkrüppelten Körpern.


    Dunkelheit.


    Felder und Wiesen mit saftigem grünem Gras, durch die sich träge ein breiter Fluss schlängelte. Ein großes, altertümliches Segelschiff schipperte majestätisch auf dem Fluss dahin. Menschen an Deck, die aufgeregt zum Himmel deuteten.


    Dunkelheit.


    Ein fremdartiger Mond, übersät mit riesigen gläsernen Kuppeln, darunter ganze Städte.


    Dunkelheit.


    Das Weltall. Das größte Raumschiff, das Michael je gesehen hatte, mit feuerspeienden Triebwerken.


    Dunkelheit.


    Ein mittelalterliches Dorf, das gerade überfallen wurde. Plünderer zogen raubend und mordend durch die Gassen, steckten die armseligen Häuser und Hütten in Brand. Menschen auf der Flucht, Todesschreie.


    Dunkelheit.


    Ein Dutzend weitere Welten, jede anders, jede voller Grauen und Entsetzen.


    Dunkelheit.


    Dunkelheit.


    Dunkelheit.


    Michael verlor das Bewusstsein.


    5


    Als er wieder zu sich kam, rief jemand nach ihm.


    »Michael!«


    Er blinzelte, versuchte, den Kopf zu heben, aber es gelang ihm nicht. Es war, als seien sämtliche Organe in seinem Körper herausgerissen und an den verkehrten Stellen wieder eingesetzt worden. Er lag auf irgendeiner Fläche, das violette Licht schien immer noch, aber plötzlich wurde ihm klar, dass er nicht mehr flog und dass das violette Licht nicht mehr von dem Lichtstrom kam. Die Lichtsäule war völlig verschwunden. Stattdessen erstreckte sich jetzt eine violett glühende Ebene schier endlos in alle Richtungen. Michael schloss die Augen wieder, konnte aber das violette Licht unter sich spüren.


    Jemand rüttelte ihn an der Schulter.


    »Michael!«


    Erleichterung füllte seine schmerzende Brust. Sarah. Er riss die Augen auf, sah sie aber im ersten Moment nicht – sie stand hinter ihm. Bryson hockte sich direkt vor ihm nieder.


    »Boah ey, Kumpel. Alles klar?«, fragte Bryson.


    Michael antwortete mit einem lauten Stöhnen. Er zwang sich, sich aufzusetzen. Ein Schwindelgefühl erfasste ihn, aber nach ein paar Augenblicken sah er wieder klar. Er atmete tief ein und aus, während er den Blick schweifen ließ, zuerst über die schier endlose violett glühende Fläche, dann hinauf zum schwarzen Himmel.


    »Muss ich überhaupt fragen?«, murmelte Michael.


    »Was gerade passiert ist?« Sarah zuckte die Schultern. Ihre Aura sah genauso erschöpft und verängstigt aus, wie sich Michael fühlte – wirre Haare, gerötetes Gesicht, Schrammen und Blutergüsse, die Kleider schweißnass. »Nein, wir haben null Ahnung.«


    Bryson lachte gezwungen. »Stimmt nicht ganz. Ich weiß immerhin so viel, dass uns jemand an eine magische Lichtsäule geklebt und uns durchs gesamte VirtNet katapultiert hat, wobei wir so ziemlich jede Super-Fantasy-Welt, die es gibt, zu sehen bekamen. Der Trip hätte noch …«


    »… bis in alle Ewigkeit weitergehen können«, führte plötzlich eine Männerstimme Brysons Satz zu Ende. Die drei Freunde fuhren herum – Michael zuckte eine Schmerzwelle durchs Rückgrat. Ein groß gewachsener Mann mittleren Alters schlenderte gelassen auf sie zu. Gut aussehend, exakt gestylte Frisur und teure Klamotten. Irgendwas an ihm kam Michael bekannt vor …


    »Eine Ewigkeit«, fuhr der Mann fort und blieb vor ihnen stehen, »die für euch drei allerdings sehr bald enden wird, wenn ihr nicht tut, was man euch sagt.«


    »Wo ist Kaine?«, fragte Sarah. »Wir wissen, dass Sie für ihn arbeiten.«


    Michael hätte erwartet, dass der Mann laut auflachte, wie ein Schurke in einem schlechten Thriller. Stattdessen kratzte er sich am Kinn und betrachtete Sarah, als überlegte er sich eine wirklich gute Antwort. Oder vielleicht auch eine überzeugende Lüge.


    Und dann, so plötzlich, als hätte ihm jemand den Gedanken mit einem Baseballschläger eingehämmert, begriff Michael. Dieser Mann war Kaine, eine jüngere Version des alten Knackers, den er in diesem Cottage getroffen hatte, draußen im Wald hinter der Burg. Bevor er, Michael, ins Mortality Dogma geschleudert worden war.


    »Kaine«, murmelte er. »Er ist es selbst.« Wie eine Klammer schnürte ihm die Angst die Kehle zu. Der Tangent hatte sie gefunden, trotz allem, was sie getan hatten, um ihre Spuren zu verwischen, um sich zu tarnen.


    »Danke, dass du mich deinen Freunden vorstellst«, antwortete Kaine mit öligem Lächeln. »Wie ihr sehen könnt, verbessert sich mein virtueller Gesundheitszustand mit jedem Tag.« Er breitete die Arme in einer grandiosen, angeberischen Geste aus und blickte an sich hinab, voller Stolz auf sein jugendliches Aussehen. »Ihr Kids habt keine Ahnung, was es bedeutet, ein so alter Tangent zu sein. Einer der ältesten. Lange bevor ihr geboren wurdet, hatten mich meine Programmierer schon längst wieder vergessen. Ich habe getan, was ich konnte, um stärker zu werden. Ich habe mich selbst erschaffen! Oh, ich könnte euch stundenlang Geschichten erzählen! Fantastische Erlebnisse! Aber natürlich alles nur Peanuts im Vergleich zu dem, was noch vor uns liegt!«


    »Sagen Sie einfach, was sie von uns wollen«, forderte Sarah, und klang dabei so resigniert und erschöpft, wie Michael sie noch nie gehört hatte. »Ich bin echt nicht in der Stimmung, mir Ihre Drohungen anzuhören.«


    »Jep«, stimmte Bryson zu, »ich auch nicht.«


    »Und ich erst recht nicht«, ergänzte Michael, nur um überhaupt etwas zu sagen.


    Kaine lächelte. »Ihr habt mich missverstanden.« Er schob die Hände in die Taschen seiner makellos gebügelten Hose. Das violette Leuchten unter seinen Füßen ließ ihn von unten erstrahlen und warf drohende Schatten auf sein Gesicht. »Ich habe kein Problem damit, es auf eure Art zu machen. Euch offen und ehrlich zu sagen, was los ist. Ohne Beleidigungen, ohne Lügen, ohne vage Andeutungen.«


    »So weit, so schlecht«, murmelte Bryson leise.


    Schneller als eine bissige Kobra war Kaine neben ihm und legte ihm die Hände um die Kehle. Bryson rang keuchend nach Luft, während Kaine zudrückte.


    »Nur so etwas«, sagte Kaine lässig, »wird nicht geduldet. Entweder ihr zeigt Respekt oder müsst mit … Konsequenzen rechnen. Verstanden?«


    Bryson nickte. Sein Gesicht war blaurot angelaufen, die Augen traten aus den Höhlen. Verzweifelt versuchte er, Kaines Hände von seinem Hals wegzuziehen – vergeblich.


    Schließlich ließ Kaine los und stand auf. Er schien um mindestens einen Meter gewachsen zu sein. Bryson keuchte, hustete, spuckte, und Sarah kniete neben ihm nieder und legte ihm den Arm um die Schultern, wobei sie Kaine einen hasserfüllten Blick zuwarf. Michael fürchtete schon, dass sie sich zu einer unbedachten Äußerung hinreißen lassen und damit alles nur noch schlimmer machen würde, aber sie war klug genug zu schweigen.


    Der Tangent strich seine Hosen glatt und atmete tief ein. »Ich werde euch jetzt mitteilen, was ihr wissen müsst, und ihr werdet mich anhören und nicht unterbrechen. Das gilt für euch alle. Aber zuerst wird sich Bryson entschuldigen und mich um Vergebung bitten. Wenn nicht, wird sein Körper im Wake sterben. Und das ist keine leere Drohung. Du hast drei Sekunden.«


    »Es tut mir leid«, würgte Bryson hervor. »Bitte vergeben Sie mir.«


    Michael hätte Kaine am liebsten den Schädel zertrümmert.


    Kaine klatschte langsam in die Hände. »Sehr gut. Ich akzeptiere deine Entschuldigung und vergebe dir.«


    »Sagen Sie uns jetzt bitte, was hier vor sich geht?«, fragte Michael höflich.


    »Natürlich.« Der Tangent beugte sich ein wenig vor und stützte die Hände auf die Knie, sodass sein gleichmäßiges, gut aussehendes Gesicht auf Michaels Höhe war. Allerdings kam es Michael so vor, als sei Kaines Kopf inzwischen gut doppelt so groß wie ein normaler Menschenkopf.


    Doch was Kaine dann sagte, war das Letzte, was Michael in dieser Situation erwartet hätte.


    »Ich brauche eure Hilfe.«
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    Nach dieser Ankündigung schwieg Kaine eine Weile. Widerwillig musste sich Michael eingestehen, dass er es kaum erwarten konnte zu erfahren, was der Tangent damit meinte.


    »Gut – ich sehe, dass ich jetzt eure volle Aufmerksamkeit habe«, sagte Kaine schließlich befriedigt. Er richtete sich auf, und sein Kopf schrumpfte wieder auf Normalgröße. »Vielleicht fragt ihr euch, warum ich euch durch die Wunder des VirtNet habe reisen lassen. Dabei ist euch sicher klar, dass das nichts weiter als ein Vorgeschmack war. Es gibt noch viele andere Welten. Das VirtNet ist zu einer Erweiterung des Lebens geworden. Man könnte sogar sagen, es ist das Leben selbst geworden. Eine ziemliche Ironie, wenn man bedenkt, was ich plane: nämlich in den nächsten Monaten so vielen Tangents wie möglich Fleisch und Blut zu geben.«


    Michael schwankte zwischen Wut und Neugierde.


    »Ich habe eine große, eine erstaunliche Vision von unserer Zukunft«, fuhr Kaine fort, wobei sich sein Tonfall änderte: Statt ehrfürchtig selbstbewundernd klang er jetzt nüchtern und sachlich. »Meine früheren … Verbündeten sind nicht mehr länger meine Verbündeten. Ich habe mich verändert. Ich stelle mir eine Welt vor, in der die Trennlinie zwischen Wake und Sleep nicht mehr so eindeutig ist, wie sie von den Menschen mit ihrer unzureichenden Intelligenz gezogen wurde. Um das zu verwirklichen, brauche ich menschliche Körper. Möglichst viele meiner Geschöpfe müssen in der menschlichen Welt leben. Ich muss dafür sorgen, dass die Grenzen zwischen eurer Welt und meiner immer durchlässiger, fließender werden. Und dabei werdet ihr drei mir helfen. Vor allem du, Michael. Jackson Porter habe ich eigens für dich ausgesucht. Was meine früheren Partner nicht wussten, ist, dass uns Jackson noch weitaus mehr nützt, als nur die körperliche Hülle für deinen Verstand zu liefern.«


    »Warum sollten wir …«, begann Bryson, verstummte aber sofort wieder, als hätte ihn jeder Mut verlassen. Michael hätte gern noch mehr über Jackson erfahren, sagte aber nichts.


    »Warum ihr mir helfen solltet?«, vollendete Kaine Brysons Frage, wobei ein seltsames Lächeln über sein Gesicht huschte. »Nun, wie versprochen, werde ich euch nicht belügen. Weil ihr, wenn ihr mir nicht helft, sterben werdet. Ganz einfach. Zusammen mit den Eltern dieser jungen Dame hier.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf Sarah.


    Nackte Wut zeigte sich auf ihrem Gesicht.


    Kaine schien das nicht zu kümmern. »Aber damit will ich mich jetzt nicht beschäftigen. Denkt doch nur an die Belohnung, die euch winkt! Ich verspreche euch die Unsterblichkeit! Leben, unendliches Leben – in der jetzigen Welt wie in den Welten, die irgendwann noch kommen mögen! Unendliche Möglichkeiten. Michael, du kannst das jetzt noch nicht verstehen, aber du und ich, wir sind miteinander verbunden, wir sind die Brücke zur Unsterblichkeit! Für Menschen und für Tangents!«


    Kaine hielt inne und blickte Michael erwartungsvoll an, als müsse dieser in Begeisterungsstürme ausbrechen. Stattdessen starrte Michael nur sprachlos zurück. Er fragte sich, ob dieser Mann – nein: dieses Computerprogramm! – tatsächlich glaubte, dass sie ihm vertrauen würden.


    Und was genau hatte Kaine mit seiner Andeutung über Jackson gemeint? Michael versuchte, Kaines Umgebungscode zu analysieren. Allerdings konnte er immer nur kurze Blicke darauf werfen, wenn Kaine ihn nicht direkt ansah.


    »Es gibt noch viel zu lernen«, fuhr Kaine fort. »Aber wie gesagt, ich brauche eure Hilfe. Ihr drei seid in einer einzigartigen Situation – ihr habt bereits die unterschiedlichsten Erfahrungen im VirtNet gemacht, ihr wisst über das Dogma Bescheid. Ihr habt Verbindungen zur VNS, Verbindungen, die euch selbst noch nicht einmal klar sind. Und … weitere Fähigkeiten. Und diese Fähigkeiten werde ich benutzen!«


    Die Sache war ziemlich einfach, geradezu lächerlich einfach, aber dazu musste Michael sicher sein, dass Kaine ihn nicht beobachten konnte, sobald er die Augen schloss. Und auch dann funktionierte es nur, wenn Kaine sich nicht mit unsichtbaren Augen und Ohren umgeben hatte. Es war ein Risiko, das Michael eingehen musste.


    »Könnten wir drei uns kurz beraten?«, fragte Michael. Erleichtert bemerkte er, dass er damit Sarah zuvorgekommen war. Bestimmt hätte sie dem Tangent eine Beleidigung an den Kopf geworfen, was unter diesen Umständen nicht sehr clever gewesen wäre. »Das ist eine sehr wichtige Entscheidung für uns. Wir müssen uns erst einmal besprechen.«


    Kaine gefiel diese Idee nicht, das war ihm klar anzusehen. Etwas loderte in seinen Augen auf wie Feuer. »Da gibt es nichts zu besprechen. Ihr habt die Wahl – entweder helft ihr mir, meine Pläne auszuführen, oder ihr werdet sterben, genau wie Sarahs Eltern. So einfach ist das.«


    Wieder schoss Sarah das Blut ins Gesicht, sie öffnete erneut den Mund, um ihm ihre Wut entgegenzuschleudern, aber Michael kam ihr noch einmal zuvor. »Bitte verstehen Sie doch, Kaine – das ist die größte Entscheidung unseres Lebens … Wäre es denn nicht besser, wenn wir Ihnen aus … freiem Willen folgen würden?«


    »Das reicht!«, brüllte Kaine plötzlich, und die zuvor mühsam unterdrückte Wut brach mit voller Wucht aus ihm heraus. »Wofür hältst du mich eigentlich – für einen Idioten? Glaubst du, ich hätte nicht längst bemerkt, dass du sogar jetzt noch ständig in meinem Code herumstocherst und einen Ausweg suchst? Glaubst du wirklich, ich würde das zulassen?«


    Michaels letzter kleiner Hoffnungsschimmer verglühte. Wie hatte er sich nur einbilden können, dass es ihm gelänge, sich irgendwie an Kaine vorbeizuschleichen? Im Sleep war der Tangent ein Gott – und das galt bestimmt auch hier, an diesem unbekannten Ort, wo immer sich dieser auch befinden mochte. Jetzt war er froh, als Sarah sich einmischte.


    »Wenn Sie lernen wollen, wie man mit Menschen umgeht, dann haben Sie wirklich noch viel zu lernen«, sagte sie im Ton einer Kindergärtnerin, die einen unartigen Zögling ausschimpft.


    Michael starrte sie an. Er war so verblüfft, dass ihm der Mund offen stehen blieb.


    Auch Kaine wirkte geschockt. »Ich … du …«, stotterte er, doch im nächsten Moment hatte er sich wieder gefangen. »Ich lasse mich von dir nicht belehren wie ein Kind!«, brüllte er Sarah an, dann deutete er auf Michael. »Das dulde ich höchstens von ihm, weil er mein Geschöpf ist, aber nicht von dir!«


    Er trat nahe an sie heran, bis sich ihre Nasenspitzen fast berührten. »Ich habe versucht, vernünftig mit euch zu reden«, flüsterte er heiser, »aber ich kann nicht begreifen, dass ihr die Chance auf Unsterblichkeit einfach beiseitefegen wollt. Es geht nicht nur um mich, es geht um alle – Menschen wie Tangents! Die Dinge sind bereits in Bewegung – niemand kann sie noch aufhalten. Aber ich habe neue Pläne, großartige Pläne! Und ihr werdet sie nur erfahren, wenn ihr euch voll und ganz auf meine Seite stellt. Es wäre übrigens klug, euch zu entscheiden, bevor die KillSims kommen.«


    Und damit verschwand Kaine.
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    Michael wusste nicht genau, ob er Sarah umarmen oder schütteln sollte. Schließlich packte er sie an den Schultern.


    »Was sollte das?«


    Sie senkte den Kopf. »Sorry. Hab einfach … ich hätte ihn am liebsten umgebracht. Er ist doch nichts weiter als ein Code-Strang! Es muss doch möglich sein, ein paar Ziffern und Zeichen zu löschen!«


    Michael verstand ihre Wut, schließlich hielt Kaine ihre Eltern gefangen. Trotzdem trafen ihn ihre Worte bis ins Mark. Noch vor ein paar Tagen war auch er nichts weiter als eine lange Reihe von Ziffern, Zeichen, Buchstaben gewesen. Ein Code-Strang eben. Erst jetzt bemerkte Sarah, wie verletzt er war.


    »Oh! Sorry!«, sagte sie hastig. »Es tut mir so leid! Irgendwie ist heute nicht mein Tag. Und das schon die ganze Woche über.«


    Michael zog sie an sich. »Ich weiß, wie es dir geht.« Er dachte an seine eigenen Eltern, die ihm genommen worden waren. Aber auch die waren nichts weiter als ein paar Code-Zeilen …


    Die violett glühende Ebene, auf der sie standen, begann zu beben. Ein fast elektronisches Surren war zu hören und ein kribbelndes Gefühl stieg in ihre Beine. Das rhythmische Surren wurde immer lauter und schneller, wie eine galoppierende Herde auf der Steppe. Über Sarahs Schulter hinweg sah Michael Schatten am Horizont, die sich dunkel vor dem violetten Leuchten abhoben und immer näher kamen. Schon konnte er die schwarzen, vierbeinigen Gestalten ausmachen. Panik stieg in ihm auf. KillSims! Wie verkrüppelte Wölfe rasten die Ungeheuer heran.


    Sarah spürte, wie er sich verspannte. Sie löste sich von ihm und drehte sich um.


    »Er hat es wirklich ernst gemeint«, sagte sie tonlos. Aber ihre Stimme klang kalt wie Eis. »Bryson? Steh auf. Es gibt Arbeit.«


    Aber Bryson reagierte nicht. In den letzten Sekunden hatte Michael seinen Freund völlig vergessen, so still und reglos wie er da auf dem Boden saß.


    »He, Mann«, sagte Michael jetzt. »Alles okay bei dir? Wir haben hier ein kleines Problem.«


    Er trat näher, um Bryson hochzuziehen, und sah erst jetzt, dass Brysons Augen fest geschlossen waren.


    3


    Da war er wieder, der winzige Hoffnungsschimmer. Bryson hatte offenbar das einzig Richtige getan und sich sofort, nachdem Kaine verschwunden war, darangemacht, den Code zu knacken. Und in solchen Dingen war er wirklich brillant. Schließlich hatten sie ihm es zu verdanken, dass sie lebend aus der Lobby in Devils of Destruction rausgekommen waren, in der eine fette Alte versucht hatte, sie mit tödlichen Seilen daran zu hindern.


    Michael hatte absolut kein Verlangen danach, jemals wieder gegen die KillSims zu kämpfen. Nicht nach dem, was im Black and Blue Club passiert war. Komm schon, Bryson, fehlte er innerlich, komm schon, bring uns weg von hier.


    Aber die Kreaturen rasten weiter heran, muskelbepackte, wolfähnliche Ungeheuer, die bei jedem Sprung den violett leuchtenden Boden erbeben ließen. Sie fauchten unablässig, ein tiefes, elektronisch klingendes Geräusch. Das Trommeln ihrer Füße ging in rasendes Stakkato über. Bryson war ihre einzige Chance. Sarah nahm Michaels Hand. Gemeinsam blickten sie den Monstern entgegen. Es war klar, was nun passieren würde.


    Michael fühlte einen Kloß in seiner Kehle und konnte kaum noch atmen. Mindestens zehn KillSims kamen auf sie zu. Flüchtig überlegte er, ob er eine Waffe aus irgendeinem Spiel herbeiprogrammieren sollte, aber dazu blieb nicht mehr genug Zeit, vor allem, weil es hier noch schwieriger war, sich auf einen Code zu konzentrieren. Außerdem machte seine neue Identität alles noch komplizierter – das Wissen über Waffen und die nötigen Fähigkeiten, die er in seinem alten Leben erworben hatte, lagen nun hinter vielen Firewalls. Und sich auf Kaines Seite zu stellen, kam ebenfalls nicht infrage. Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Monster so lange in Schach zu halten, bis Bryson irgendeine Lösung gefunden hatte. Ein Portal, einen Fluchtweg, irgendwas.


    Die buckligen Ungeheuer donnerten mit ihren enormen Pfoten über den Boden, die starken Kiefer weit aufgerissen. Kaine hatte Michael eine einzige Chance gegeben, ihm zu beweisen, dass er ihm und seinen Freunden vertrauen konnte, und Michael hatte den Test nicht bestanden. Damit war er für Kaine nutzlos geworden und musste beseitigt werden. Innerhalb weniger Sekunden würde das Leben aus ihm, Sarah und Bryson herausgesaugt werden – und ihre Körper hirntot in den Coffins liegen.


    Game over.


    Sarah ließ Michaels Hand los und ging in Abwehrstellung, die Knie leicht gebeugt, der ganze Körper angespannt, die geballten Fäuste nach vorn gereckt. Eigentlich müsste allein schon ihr Anblick genügen, um ein paar dieser Ungeheuer in die Flucht zu schlagen, schoss es Michael durch den Kopf, während er ihre Haltung nachahmte. Im Grunde war ihm klar, dass sie diesen Kampf nicht mit bloßen Händen gewinnen konnten. Trotzdem hielt er die Fäuste hoch, während ihm der Schweiß über die virtuelle Stirn rann.


    Als die KillSims nur noch zehn Meter entfernt waren, krachte es plötzlich und ein riesiges schwarzes Loch öffnete sich direkt vor ihnen. Michael und Sarah wurden rückwärts zu Boden geschleudert. Die KillSims konnten nicht mehr stoppen. Mit weit aufgerissenen Augen beobachteten Michael und Sarah, wie eine Kreatur nach der anderen aufjaulte und in den Abgrund stürzte. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann war von ihnen nichts mehr zu sehen und zu hören.


    Kaum war die letzte Kreatur verschwunden, als sich die Welt ringsum zu verändern begann. Farben und Konturen verblassten, stattdessen summten nun Ziffern und Zeichen des Codes um Michael herum wie ein Schwarm Wespen. Dann blitzte es grell auf und alles verschwand.


    Michael fand sich im Coffin wieder.


    Sie waren zurück. Im Wake. In Sicherheit. Bryson hatte es wieder mal geschafft.


    Sie hatten gewonnen! Es war zwar nur ein kleiner Etappensieg. Ein winziger Hügel im Vergleich zu dem Gebirge mit seinen vereisten, zerklüfteten Gipfeln, das sie noch überwinden mussten. Aber trotzdem ein Sieg.


    Nimm dich in Acht, Kaine, dachte Michael.
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    Leider war Bryson nicht da, um den Sieg zu feiern. Dabei hätte Michael in diesem Moment sogar sein selbstzufriedenes Grinsen geduldig ertragen.


    Sie saßen an dem kleinen Tisch in ihrem gemieteten Apartment. Nachdem sie unter die Dusche gesprungen waren, hatten sie eine Fertigpackung Lasagne in den Ofen geschoben. Normalerweise schmeckte das Zeug wie Gummi, aber jetzt waren sie so hungrig, dass es ihnen wie eine Gourmetmahlzeit vorkam.


    Sarah wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Also, was haben wir erfahren? Kaine hat von ehemaligen Verbündeten gesprochen. Wen hat er damit gemeint? Und was sollte das bedeuten, dass Jacksons Körper weitaus mehr ist als die körperliche Hülle für deinen Verstand?«


    Michael zuckte die Schultern. Es fiel ihm schwer, einen logischen Gedanken zu fassen. Außerdem ging ihm immer wieder eine Person durch den Kopf: Gabriela. Ihr Vater wohnte in Atlanta, und dort befand sich auch das Headquarter der VNS. Michael hatte schon zu viel erlebt, um noch an einen Zufall zu glauben.


    »Vor allem müssen wir Bryson finden«, fügte Sarah hinzu. »Wir müssen uns vergewissern, dass auch er heil aus dieser Sache rausgekommen ist. Kaine muss doch sofort gemerkt haben, was da abging.«


    Michael versuchte, Sarahs Sorge mit einem Lachen abzutun. »Komm schon. Du kennst doch Bryson! Er hat ganz bestimmt nicht nur uns gerettet, sondern auch seine eigene Haut. Wahrscheinlich sitzt er jetzt irgendwo, rammt sich serienweise Hotdogs rein und klopft sich dabei selbst auf die Schulter.«


    »Ja, klar.« Ihr nüchterner Tonfall verriet ihm, dass sie nicht überzeugt war. »Wir müssen ihn trotzdem suchen, Michael. Sobald wie möglich. Kaine wird diese Sache ganz bestimmt nicht so einfach hinnehmen.«


    Michael seufzte. Natürlich hatte sie recht. »Okay. Lass uns in den Sleep zurückgehen und nach ihm suchen. Und dann verabreden wir uns im Wake.«


    Sarah stand auf. »Nein – das geht jetzt nicht mehr. Kaine ist zu clever. Wir müssen hier weg. Jetzt sofort.«


    »He, warte, was soll das?«


    Sie war bereits aufgesprungen und auf dem Weg zur Tür, hielt aber noch mal inne und drehte sich zu ihm um. »Michael, hör mir zu. Wir können jetzt nicht ins VirtNet, das ist unmöglich. Hier in der Echtwelt haben wir wenigstens eine Chance, uns gegen Kaine zu wehren. Hier können wir uns irgendwo verstecken, wo er uns nicht aufspüren kann. Aber auf keinen Fall länger in diesem Apartment. Jetzt komm endlich.«


    Und das tat Michael.
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    In einem Park in der Nähe fanden sie eine Bank, die ein wenig versteckt zwischen Bäumen und Sträuchern stand. Michael versuchte, sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass im Wake tatsächlich alles anders war und Kaine hier nicht so agieren konnte wie im Sleep. Hier konnten der Tangent und seine KillSims nicht einfach so aus dem Nichts auftauchen, wann immer es Kaine passte.


    »Okay«, begann Sarah und schlug sich energisch auf die Knie, »wir können es schaffen. Aber wir müssen supervorsichtig sein, müssen ständig in Bewegung bleiben, unsere Identitäten ändern und so weiter. Und wir dürfen nicht mehr in den Sleep zurück, egal was passiert.«


    »Aber Bryson?«, warf Michael ein und hörte selbst, wie jämmerlich seine Stimme klang. »Du sagst doch selbst, dass wir ihn finden müssen. Wir können ihn nicht einfach hängen lassen.«


    Wieder schlug sich Sarah auf die Knie, was ihm zeigte, wie angespannt sie war. »Ich weiß. Ich denke, wir können ab und zu unsere NetScreens benutzen. Natürlich nicht oft, denn dann könnte Kaine uns lokalisieren. Also loggen wir uns nur ganz selten und an irgendwelchen Orten ein, an denen er uns nicht vermutet. Ich gehe davon aus, dass Bryson genauso vorgehen wird. Wir schicken ihm eine Nachricht. Mit irgendeinem verschlüsselten Hinweis auf einen Treffpunkt.«


    Sie lächelte, und schon kam Michael die ganze Sache nicht mehr ganz so absurd vor. Dafür hätte er sie am liebsten geküsst.


    »Okay«, stimmte er stattdessen zu. »Clever sein. In Bewegung bleiben. Klingt nach einem guten Plan.«


    »Dein NetScreen oder meiner?«


    »Deiner. Ich glaube, Kaine konzentriert sich stärker darauf, mich zu finden, egal wie oft ich mir eine neue und noch bessere Identität zulege.«


    Sarah nickte und drückte auf den EarCuff. Sofort leuchtete der Screen vor ihr auf. Michael konnte fast die Uhr ticken hören: Mit jeder Sekunde, die sie den NetScreen benutzten, stieg das Risiko, dass Kaine mit seinen Crawlerprogrammen ihre Datenspur entdeckte und jemanden schickte, um ihn und Sarah auszuschalten.


    »Wie soll die Nachricht lauten?«, fragte Sarah.


    Michael spürte, wie seine Handflächen vor Nervosität feucht wurden. »Keine Ahnung. Ich hab Bryson noch nie im Wake getroffen. Wir wissen ja nicht mal, wo er lebt. Das könnte genauso gut in China sein.«


    Sarah schnaubte verächtlich. »Hat Kaine dein Gehirn geröstet? Darüber haben wir doch schon oft gesprochen, als wir immer wieder mal planten, uns im Wake zu verabreden – weißt du das denn nicht mehr? Du warst derjenige, der am weitesten entfernt wohnte. Er müsste also irgendwo hier in der Nähe sein, falls er momentan nicht gerade untergetaucht ist. Wir müssen jetzt unsere ganze Cleverness ausspielen. Also, komm schon.«


    Michael seufzte und zermarterte sein Gehirn. Sein Magen knurrte, und sofort fiel ihm das Dan The Man-Bistro und sein Lieblingsessen ein – BluChips. Ein bisschen blöd war das schon, aber es war das Einzige, bei dem er sicher war, dass Bryson den Hinweis sofort checken würde.


    »Du kennst dich hier besser aus – gibt es hier in der Gegend irgendein Restaurant, wo man BluChips bekommt?«, fragte er. »Aber der Laden sollte schon ziemlich bekannt sein.« Als er sich einen voll beladenen Teller mit Pommes, BluCheese und Bacon vorstellte, lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


    Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Bist du nach der Lasagne wirklich noch so hungrig?« Doch dann wurde ihr klar, was er meinte. »Ja, es gibt tatsächlich eines. Das Stoneground. Die BluChips sind zwar nicht so gut wie im Dan The Man, aber in der Werbung behaupten sie, dass ihre die besten auf der Welt seien.«


    »Gut, versuchen wir’s. Wie wäre es mit: Dan The Man. Wake. Mmmhhh, Super-Deli. Mein Lieblingsfraß. Besonders zum Frühstück.«


    Sarah nickte, schickte die Message ab und loggte sich aus. Unauffällig und so schnell es ging, verließen sie den Park wieder. Man konnte schließlich nie wissen.
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    Sarah besaß ein Foto des wahren Bryson, das er ihr vor langer Zeit mal geschickt hatte und das sie seitdem in ihrer Geldbörse mit sich trug, was Michael ein bisschen eifersüchtig machte – Bryson war doch nicht ihr Boyfriend! Trotzdem studierte er das Foto eingehend, um sich Brysons Aussehen einzuprägen. Sie mussten ihn schließlich auf Anhieb erkennen, wenn – falls – er auftauchte. Nach dem Foto zu urteilen, sah er seiner Aura recht ähnlich. Allerdings war er deutlich schlanker und weniger muskulös.


    Drei Tage lang gingen Michael und Sarah jeden Morgen zum Stoneground und setzten sich auf eine Bank auf der anderen Straßenseite, von wo aus sie das Bistro gut im Auge behalten konnten. Es öffnete erst um elf Uhr, was ein Vorteil war, denn selbst wenn jemand den verschlüsselten Inhalt der Mail erriet, würde er das Stoneground wohl nicht in Erwägung ziehen, da man hier ja nicht frühstücken konnte. Sie hofften beide inständig, dass Bryson tatsächlich so clever war, wie er immer behauptete.


    Drei Tage, die sich brutal langsam hinzogen und ihnen wie drei Jahre vorkamen. Ein Leben in ständiger Angst, dass ein von Kaine kontrollierter Tangent auftauchen könnte, um die Sache zu Ende zu bringen. Michaels Nerven waren gespannt wie Klaviersaiten. Jeden Tag um die Mittagszeit verließen sie ihren Beobachtungsposten. Sie wussten, dass Bryson entweder am Vormittag kommen würde oder gar nicht. Um die Wartezeit zu verkürzen, redeten sie viel miteinander. Entdeckten eine alte Buchhandlung und lasen richtige, gebundene, auf Papier gedruckte Bücher – Sarah zum ersten Mal seit ihrer Kindheit, Michael zum ersten Mal überhaupt. Doch die Anspannung wuchs. Jedes Mal, wenn sie in ihr neu angemietetes Apartment zurückkehrten, erschien ihnen das Essen noch geschmackloser als am Vortag, und die Zeit schleppte sich noch schleichender dahin. Wie ein sterbendes Faultier.


    Am Morgen des vierten Tages jedoch fuhr Michael wie von der Tarantel gestochen von der Bank hoch. Es war 9.34 Uhr, als Bryson tatsächlich die Straße entlanggeschlurft kam. Die Hände tief in den Taschen vergraben, den Kopf gesenkt. Nur alle paar Schritte sah er sich verstohlen um. Michael musste sich beherrschen, um ihm nicht mit Freudengebrüll entgegenzulaufen.


    Sarah zuckte zusammen. »Was ist denn …?«, begann sie, doch dann folgte sie Michaels Blick. »Heilige Scheiße. Er hat’s tatsächlich geschnallt.«


    »Geh schon mal voraus zur Brücke«, flüsterte Michael aufgeregt. Ganz in der Nähe hatten sie nämlich einen kleinen Park mit einem schmalen Fluss entdeckt, über den eine Brücke führte. Das Wasser plätscherte laut genug über die Steine, um jede Unterhaltung zu überdecken, die auf der Brücke geführt wurde. »Ich mache ihn auf mich aufmerksam, damit er mir zur Brücke folgt. Wir treffen uns dort.«


    »Okay.« Sarah stand auf und joggte lässig los.


    Bryson hatte sich inzwischen dem Eingang des Bistros genähert. Michael schlenderte diagonal über die Straße, sodass er ein paar Meter vor Bryson dessen Weg kreuzte. Bryson entdeckte ihn sofort, ließ sich aber nichts anmerken, sondern schwenkte einfach in Michaels Richtung und folgte ihm in einigem Abstand. Michael blickte sich nicht um. Lieber vorsichtig sein als tot, war sein Motto.


    Trotz der gefährlichen Situation, in der sie sich befanden, freute sich Michael auf die lang ersehnte erste Begegnung mit Bryson in der Echtwelt. Voller Ungeduld ging er schneller.


    7


    Sarah wartete wie vereinbart auf der Brücke. Sie stand an das Geländer gelehnt und schaute auf den Fluss hinab. Die Brücke war einst rot gestrichen gewesen, aber jetzt hingen nur noch ein paar rote Farbreste an den graubraunen Bohlen und Balken.


    Michael stellte sich neben sie und stützte sich mit den Ellbogen aufs Geländer.


    »Wurde auch Zeit, dass er auftauchte«, murmelte er.


    »Hm. Höchste Zeit«, nickte sie.


    »Ein romantisches Plätzchen habt ihr euch da ausgesucht, Leute«, ertönte Brysons Stimme hinter ihnen.


    Michael drehte sich um – und sah zum ersten Mal dem echten Bryson ins Gesicht. Im Vergleich zum Foto wirkte er ein bisschen älter, und er war tatsächlich ein wenig schlanker als seine Aura. Das blonde Haar war nicht besonders gestylt, und er hatte sich schon seit Tagen nicht mehr rasiert. Aber die blauen Augen strahlten so hell wie im VirtNet, und Michael brauchte nicht lange, um im echten Bryson den Bryson aus dem Sleep wiederzuerkennen.


    »Erstaunlich, dass du es geschafft hast, unser extrem cleveres Rätsel zu entschlüsseln«, sagte Michael grinsend.


    Bryson zuckte die Schultern. »Wie viel Geld ich in den letzten Tagen in den falschen Bistros verschwendet habe, bis ich aufs Stoneground stieß, verrate ich jetzt mal lieber nicht.«


    »Egal – höchste Zeit für eine Gruppenumarmung in der Echtwelt«, sagte Sarah.


    Die drei umarmten einander. Dann traten sie wie auf Kommando einen Schritt zurück und blickten sich für einen kurzen, seltsamen Moment an. Sie alle sahen etwas anders aus als im Sleep, Michael sogar völlig anders, aber sie waren immer noch dieselben cleveren, genialen Hacker und Troublemaker, die sie schon immer gewesen waren.


    Bryson brach als Erster das verlegene Schweigen. »Also – was habt ihr zwei eigentlich getrieben, seit unserem … interessanten kleinen Trip durch die magischen Welten des mächtigen VirtNet? Echt nett von Kaine, uns diesen Trip zu sponsern, oder?«


    »Wir sind untergetaucht«, antwortete Sarah. »Und fast gestorben vor Sorge um meine Eltern. Und haben auf dich gewartet.«


    »Ohne dich wollten wir nichts unternehmen«, fügte Michael hinzu. »Und Sarah bestand darauf, nicht mehr in den Sleep zu gehen. Du weißt ja, wie sie ist, wenn sie sich was in den Kopf gesetzt hat …«


    »Kann ich gut verstehen«, sagte Bryson. »Ich dachte immer, wir seien gut. Bis wir auf diese Schlange Kaine trafen.«


    Sarah verschränkte die Arme und lehnte sich wieder ans Geländer. »Und was hast du in der Zwischenzeit gemacht?«


    »Ich?«, fragte Bryson in bitterem Tonfall. »Ich hab meine Familie versteckt, sie irgendwohin in Sicherheit gebracht, nachdem ich ihnen alles erzählt hab. Alles. War schließlich die einzige Möglichkeit, sie davon zu überzeugen, dass sie untertauchen müssen.«


    Sarah wandte den Blick ab und trat unruhig von einem Bein auf das andere.


    »Sorry«, murmelte Bryson. »Blöd, so was zu sagen, wo deine Eltern …« Er brauchte den Satz nicht zu Ende zu bringen.


    »Schon okay.« Sarah holte tief Luft und schüttelte sich ein wenig. »Umso mehr Grund, jetzt mit der Arbeit anzufangen. Wenn ich Kaine richtig verstanden habe, sind sie noch am Leben. Wir werden sie finden.«


    »Amen«, flüsterte Bryson ohne jede Spur von Ironie.


    Da fiel Michael ihre knappe Flucht vor den KillSims wieder ein. »Was ich dich unbedingt noch fragen wollte, Bryson: Wie hast du das gemacht?«


    »Was gemacht?«


    Sarah schnappte hörbar nach Luft. »Wow! Schreib das für die Nachwelt auf, Michael! Bryson gibt sich bescheiden! Das ist der Knaller des Jahres!«


    Michael grinste, aber Bryson blickte Sarah nur verblüfft an.


    »Wie jetzt? Ich kapier kein Wort!«


    »Ach, komm schon, Kumpel«, sagte Michael. »Oder sollen wir dir auf Knien danken, dass du uns gerettet hast?«


    »Ich – euch gerettet? Ihr meint … vor Kaine? Unser kleines Date mit den KillSims im Land des violetten Lichts? Meint ihr das?« Als sie nickten, brach er in lautes Lachen aus, aber es war kein ansteckendes Lachen, im Gegenteil: Michael und Sarah starrten ihn geschockt und verwirrt an.


    Brysons Lachen verebbte, als er ihre Gesichter sah. »Was? Ihr meint das wirklich ernst?«


    Michael nickte stumm. Eine Weile blickten sie einander betroffen an, bis Michael schließlich sagte: »Warum hab ich das dumpfe Gefühl, dass die Sache eine ganz neue Dimension bekommt? Was geht hier eigentlich ab?«


    »Bryson«, startete Sarah einen erneuten Versuch, »wir haben doch gesehen, wie du probiert hast, das Programm zu knacken. Wir wissen, dass du es irgendwie geschafft hast, uns da rauszuholen. Wir wissen nur nicht wie. Ich hab’s auch versucht, aber ich konnte kaum einen Code erkennen, geschweige denn, ihn manipulieren. Aber was du gemacht hast, war phänomen…«


    Bryson brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Leute. Leute! Ich. War. Das. Nicht! Okay, ich hab’s versucht, sogar wie ein Wahnsinniger, aber ich hab nichts geknackt! Aber ich dachte, ihr hättet es auch gehört.«


    »Was gehört?«, fragte Michael erstaunt.


    Bryson lachte. »Wow – das ist absolut fantastisch, dass ihr beide dachtet, ich hätte uns da rausgeholt. Warum hab ich bloß nicht die Klappe gehalten? Dann wärt ihr mir für den Rest eures Lebens dankbar gewesen!«


    »WAS gehört?«, rief Sarah entnervt und hätte ihn am liebsten geschüttelt.


    »Die Stimme«, antwortete Bryson, plötzlich wieder ganz ernst. »In dem Augenblick, bevor wir verschwanden und ins Wake zurückkatapultiert wurden, hörte ich eine Stimme. So klar und deutlich wie eine Kirchenglocke.«


    »Und … was hat sie gesagt?«, fragte Michael atemlos.


    Bryson grinste. »›Manche Tangents stehen auf eurer Seite.‹«

  


  
    Kapitel 10


    Das Steinzeit-Tablet
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    In dieser Nacht hatte Michael einen weiteren Mitbewohner.


    Bryson holte zwei Taschen mit Kleidern und sonstigem Zeug aus seiner Wohnung, bevor sie gemeinsam in Michael und Sarahs Apartment zurückkehrten, um in Ruhe über die tausend offenen Fragen zu diskutieren. Im Laufe des Tages hatte Michael immer wieder über Brysons erstaunliche Enthüllung nachgedacht. Wer waren diese mysteriösen Tangents, die sie vor den KillSims gerettet hatten? Michael war neugierig und fasziniert zugleich. Aber er machte sich auch Sorgen, dass es nur wieder einer von Kaines Tricks gewesen sein könnte.


    »Schaut euch das hier mal an«, sagte Bryson nach dem Abendessen, das zur Feier des Tages aus einer Gourmetauswahl an Hot Dogs und Hamburgern bestanden hatte. Er fischte einen rechteckigen Gegenstand aus einer seiner Taschen. Eine Seite bestand aus Glas, die andere aus matt glänzendem Metall. Bryson legte das Ding auf den Tisch, wobei es einen leisen Summton von sich gab. »Das, Freunde, ist ein NetTab.«


    »Und was sollen wir damit anfangen?«, fragte Sarah zweifelnd. »Diese Dinger benutzt doch schon seit Jahrhunderten niemand mehr.«


    »Na, übertreib mal nicht gleich«, gab Bryson zurück. »Mein Dad sieht nicht so aus, als hätte er Jahrhunderte auf dem Buckel. Er hat es wiederum von seinem Dad geerbt. Mein Vater ist nämlich ein Techno-Sammler. Also jemand, der technische Dinge sammelt, Sarah.«


    Sarah verdrehte nur die Augen angesichts dieses lahmen Hinweises.


    Michael nahm das Gerät vorsichtig in die Hand, als hätte er Angst, es könne bei der geringsten Berührung wie eine ägyptische Papyrusrolle zu Staub zerfallen. Ebenso altertümlich kam es ihm fast vor.


    »Das ist also ein NetTab? Muss echt uralt sein – ich hab noch nie eins gesehen.«


    »Aus der Steinzeit der Technik, genau«, nickte Bryson und nahm ihm das Tab aus der Hand. »Aber es funktioniert immer noch, und wie! Ihr dürft euch gern bei mir bedanken, denn damit können wir uns in der Welt umschauen, ohne unsere NetScreens aktivieren zu müssen.«


    Ein Gedanke, der Michael außerordentlich erleichterte. Denn es war unvermeidlich, irgendwann wieder online zu gehen, wenn sie herausfinden wollten, was Kaine plante.


    »Na, dann zeig uns mal, was das Ding kann«, sagte Sarah.


    Bryson strahlte voller Stolz. »Es ist ganz einfach zu bedienen. Die einzige Schwierigkeit ist, es mit dem Net zu verbinden, weil man sich dafür mit dem alten System vertraut machen muss. Aber mein guter Alter ist nicht nur ein Sammler, sondern auch ein Tüftler – genauer gesagt: ein verdammtes Genie, denn er hat es geschafft, das Baby hier ins Net einzuloggen. Wir können also browsen, wo und wie wir wollen, und niemand wird etwas bemerken. Zwischen diesem Ding hier und unseren Identitäten bestehen keine Links.«


    Er drückte auf eine Taste und das Display leuchtete auf, das fast wie ein normaler NetScreen aussah. Nur dass es hier keine Personal Identifiers, sondern nur Links zu diversen Webseiten, Spielen und Apps gab.


    »Dann wollen wir mal sehen, was in der großen weiten Welt so los ist.«


    Bryson tippte mit dem Finger auf das Display, und im nächsten Moment blinkte das Logo der NewsBops auf.
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    Die nächste Stunde verbrachten sie damit, die NewsBops nach Meldungen zu durchsuchen, die darauf hindeuteten, dass Kaines Tangents irgendwo auf der Welt Unheil und Chaos anrichteten. Und sie wurden fündig. Am Ende hatten sie eine ganze Liste von Ereignissen, die ihre schlimmsten Befürchtungen sogar noch übertrafen. Dabei handelte es sich um Geschehnisse, welche die meisten Menschen entweder nicht bemerken oder für Zufälle oder Einzelfälle halten würden. Aber Michael und seinen Freunden war klar, dass dahinter etwas viel Ernsteres steckte: Kaine war dabei, der Welt sein Siegel aufzudrücken.


    In Deutschland zum Beispiel hatte ein führender Politiker über Nacht die Partei gewechselt und vertrat jetzt plötzlich Ansichten, die er bisher vehement bekämpft hatte. Im Bundestag hatte er lautstark eine Verfassungsreform gefordert und dabei fast einen Tobsuchtsanfall bekommen. Aber die Story war schon bald darauf wieder aus den Schlagzeilen verschwunden und wurde als momentaner Blackout dargestellt, über den sich nur noch ein paar Talkmaster und Kabarettisten lustig machten.


    In Japan war eines Nachts ein buddhistischer Mönch, weltweit bekannt für seine humanitären Einsätze, aufgestanden, hatte ein Fleischmesser aus der Klosterküche geholt, sich von Zelle zu Zelle geschlichen und nacheinander über dreißig seiner Gefolgsleute im Schlaf die Kehle durchgeschnitten. Dabei hatte der Mönch noch am Tag zuvor bei einem Zusammentreffen mit Würdenträgern aus mehreren Ländern keinerlei Anzeichen von geistiger Verwirrung erkennen lassen, sondern sich im Gegenteil wortgewaltig und intelligent für den Weltfrieden eingesetzt. Diese Begegnung jedoch hatte im VirtNet stattgefunden, während der Mönch in seinem Coffin gelegen hatte.


    In Kanada hatte sich eine Frau, die für ihre großzügigen, wohltätigen Spenden in der Gemeinde bekannt war, in ihren Coffin begeben, um eine Weile ins VirtNet abzutauchen. Nach einiger Zeit begann sich ihre Tochter Sorgen zu machen, weil die Mutter ungewöhnlich lange im Coffin blieb. Also ging sie in ihr Zimmer, um sie aus dem Sleep aufzuwecken. Nachdem die Mutter aus dem Coffin gestiegen war, begann sie zu toben. Offensichtlich hatte sie den Verstand verloren. Sie brachte all ihre Kinder um und ermordete auch ihren Ehemann, als der nach Hause kam. Bei ihrem Verhör behauptete sie steif und fest, die Tat sei ihr befohlen worden.


    Es gab noch viele andere Geschichten. Und jedes Mal erklärten fassungslose Nachbarn, Freunde, Verwandte: »Er war doch der umgänglichste Mensch, den man sich vorstellen kann« oder »Sie konnte keiner Fliege etwas zuleide tun.«


    Was die drei Freunde schließlich vollends überzeugte, waren aber weniger diese grausamen Meldungen als jene, die jeder Gewalt entbehrten. Denn welchen Sinn hätte es auch für Kaine, die Tangents erst in menschliche Körper zu stecken, nur um sie dann grausame Taten verüben zu lassen, die sie auf Jahrzehnte ins Gefängnis brachten? Möglicherweise waren diese Vorkommnisse nichts weiter als Fehlschläge – ein Zeichen dafür, dass Kaines Mortality Dogma noch nicht richtig funktionierte.


    Doch sie fanden auch andere Berichte über Menschen, die ihr gewohntes Verhalten völlig veränderten oder überstürzte Entscheidungen trafen. Führende Banker, die plötzlich riesige Summen verspekulierten, Unternehmensmanager, die ohne jeden Grund große Teile ihrer Belegschaft fristlos feuerten oder hochprofitable Tochterfirmen weit unter Wert verkauften. Minister wechselten mit einem Mal zur Oppositionspartei oder veränderten ihre ideologischen Ansichten so sehr, dass sogar die NewsBops aufmerksam wurden – auch wenn sie nicht immer so vehement vorgingen wie jener deutsche Politiker. Schauspieler verließen plötzlich mitten in den Dreharbeiten den Set, ohne einen Grund anzugeben, Spitzensportler erklärten auf dem Höhepunkt ihrer Karriere unerwartet ihren Rücktritt und normale Durchschnittsbürger hängten ihre seit Jahren erfolgreich ausgeübten Jobs an den Nagel. Solche und ähnliche Meldungen häuften sich so sehr, dass Michael die Fahndungsmeldung nach einem gewissen Jackson Porter, der im Zusammenhang mit cyber-terroristischen Verbrechen gesucht wurde, beinahe übersehen hätte.


    Aber es gelang ihm, sie vorerst in den Hinterkopf zu verbannen, zumal er von dieser Fahndung ja bereits bei seinem Besuch bei Sarahs Eltern erfahren hatte. Viel wichtiger war jetzt, dass wahrscheinlich eine Invasion der Tangents bevorstand. Michael war schon sein ganzes Leben lang ein wahrer NewsBops-Junkie, aber so was hatte er noch nie gesehen. Diese Fülle an sonderbaren Meldungen konnte kein Zufall sein.


    »Das müssen alles Tangents sein«, murmelte er zum x-ten Mal vor sich hin, als er eine weitere Meldung über irgendein Regierungsmitglied las, das plötzlich in aller Öffentlichkeit seine eigenen Wähler als dummes Wahlvieh beschimpfte. »Das ist doch total verrückt. Wieso fällt den Leuten denn da kein Zusammenhang auf?«


    »Denk doch mal nach«, sagte Bryson, während er das Tablet abschaltete und es angewidert von sich schob, als sei das Gerät an den schlechten Nachrichten schuld. »Die Leute wissen ja nicht, was wir wissen. Glaubst du wirklich, jemand steht plötzlich auf, schreit ›Ich hab’s!‹« – Bryson schnippte mit den Fingern – »und verkündet dann, Computerprogramme würden die Gehirne all dieser durchgeknallten Menschen kontrollieren?«


    Michael verdrehte die Augen. »Ich weiß, aber es kommt mir trotzdem absolut verrückt vor. Da passieren auf der ganzen Welt die unglaublichsten Dinge, und zwar gleichzeitig, und keiner merkt was!«


    »Stimmt, aber bei einem Teil der Meldungen handelt es sich sicherlich auch um Nachahmer«, gab Sarah zu bedenken. »Wie auch immer – hinter den meisten Ereignissen muss Kaine stecken, kein Zweifel. Ich vermute, dass er zuerst nur ein paar Experimente durchgeführt hat – mit Michael und ein paar anderen Tangents –, um zu beobachten, was passiert. Dann hat er ein paar Korrekturen vorgenommen und ein oder zwei Wochen später eine ganze Gruppe losgeschickt. Alle auf einmal. Ich kapier nur nicht, was er damit erreichen will.«


    Genau das kapierte Michael auch nicht. »Ja, vieles davon erscheint total willkürlich, passt einfach nicht zusammen. Ich kann ja noch verstehen, warum er das mit den Politikern macht – vielleicht plant er, ein paar Tangent-Politiker loszuschicken, die dann die Macht an sich reißen. Aber was soll diese ganze sinnlose Gewalt, wozu all die Morde?« Er zuckte ratlos die Schultern.


    »Chaos«, flüsterte Bryson wie zu sich selbst.


    Die beiden anderen schauten ihn überrascht an.


    »Chaos«, wiederholte er und erklärte dann: »Vielleicht will Kaine im Moment nichts anderes erreichen als ein schönes, großes, altmodisches Chaos.«


    »Aber warum?«, wollte Sarah wissen.


    »Keine Ahnung. Vielleicht will er, dass die Menschen übereinander herfallen oder einen neuen Weltkrieg starten und sich gegenseitig umbringen.«


    »Aber das ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, widersprach Michael. »Welchen Zweck hätte denn das Mortality Dogma, wenn er letztlich nur die Menschheit auslöschen will? Er will doch selbst ein Mensch werden, oder?«


    Jetzt war Bryson derjenige, der ratlos mit den Schultern zuckte. »Das ist die Frage des Jahres, Kumpel. Alles, was er über die Unsterblichkeit gesagt hat – wie hat er das eigentlich genau gemeint? Wir müssen noch mehr darüber herausfinden, was der Typ konkret plant.«


    Sarah stand auf und streckte sich. Vom langen Sitzen am Tisch schmerzte ihr Rücken.


    »Uff«, stöhnte sie. »Ich glaube, wir sollten jetzt erst mal ein bisschen chillen und eine Nacht drüber schlafen. Morgen haben wir nämlich einen anstrengenden Tag vor uns.«


    »Ach ja?«, fragte Bryson. »Was steht denn auf dem Programm?«


    Auf dem Weg zur Tür antwortete sie lässig über die Schulter: »Wir statten der VNS einen Besuch ab.«


    3


    In jeder größeren Stadt – sogar in den meisten kleineren Städten – befand sich eine Zweigstelle der VNS. Häufig war sie so gut getarnt, dass sie von außen nicht zu erkennen war. Deshalb dauerte es bis zum frühen Nachmittag, bis die drei Freunde die örtliche VNS ausfindig gemacht hatten. Nun standen sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite und betrachteten das Gebäude: Ein nichtssagendes, ziemlich vernachlässigt wirkendes Haus in einem heruntergekommenen Stadtviertel, in dem man nicht selten Junkies, Drogendealern und Kleinkriminellen über den Weg lief. Weshalb Michael den Taxifahrer vorsichtshalber gebeten hatte, auf sie zu warten.


    »Sind wir auch ganz sicher, dass es hier ist?«, fragte Bryson zweifelnd.


    »Absolut«, antwortete Sarah. »Aber es kann so oder so nichts schaden, einfach mal höflich anzuklopfen, oder?«


    Bryson tippte sich nachdenklich ans Kinn. »Doch, könnte es schon, wenn plötzlich irgend so ein Drogenfreak auf uns ballert, weil wir ihn mitten in einem Deal stören.«


    »Stimmt, das würde uns sogar ziemlich schaden«, nickte Michael, wohl wissend, dass sie sowieso anklopfen würden, egal, was sie erwartete.


    »Weicheier«, schnaubte Sarah verächtlich und marschierte entschlossen auf die schmutzige Glastür zu. Eine fadenscheinige Markise spannte sich über die Tür und die Fenster an der Straßenseite, um sie vor der Sonne zu schützen. Der Türknauf hing nur noch an einer Schraube.


    Michael und Bryson grinsten sich kurz zu und liefen ihr nach.


    Vor der Tür lag eine altertümliche, schmutzige Fußmatte, für ein Bürogebäude ziemlich ungewöhnlich, deren eine Ecke von Hunden oder Ratten abgenagt worden war. Der ausgefranste Rand der Fußmatte ergänzte das trostlose Äußere des Hauses perfekt. Auf der Matte selbst war die freundliche Aufforderung »Schuhe abstreifen!« zu lesen. Das spricht allerdings für die VNS, dachte Michael, die kommen immer gleich zur Sache.


    Sarah klopfte an die dreckige Glasscheibe. Sie klapperte in ihrem Rahmen und der Türknauf schwang lose hin und her, aber die Tür ging nicht auf. Michael betrachtete sie genauer – der Rahmen war aus angerostetem Metall, das Türblatt aus teilweise aufgequollenem Holz, von dem braune Farbe abblätterte. Allmählich fragte er sich nun doch, ob sie hier richtig waren – dieser verkommene Zustand erschien ihm als Tarnung etwas übertrieben. Unwillkürlich dachte er an seinen Besuch im VNS-Headquarter zurück – wenn man »Entführung und zwangsweise Verbringung« als Besuch bezeichnen konnte. Die Büroräume hatten sich perfekt getarnt unter dem Football-Stadion befunden. Die VNS liebte offenbar das Versteckspiel.


    Niemand öffnete ihnen. Sarah klopfte noch einmal, diesmal kräftiger, sodass die Glasscheibe noch heftiger erzitterte.


    »Nun kommt schon«, flüsterte Bryson ungeduldig.


    Da war hinter der Tür tatsächlich ein Klicken zu hören. Langsam schwang die Tür auf, wobei ein altmodisches Glöckchen, das darüber angebracht war, schrill bimmelte. Absolut absurd, dachte Michael, immerhin handelte es sich hier um eine Behörde, die angeblich nicht nur das VirtNet, sondern auch die Wirtschafts- und Finanzwelt sowie die Unterhaltungsindustrie schützen sollte. Aber das war noch nicht alles: Der Mann, der die Tür öffnete, wirkte sogar noch absurder.


    Er war klein, dick und ungepflegt, sein Gesicht von grauen, teilweise verkrusteten Flecken übersät, und die paar armseligen Haarsträhnen, die er noch hatte, waren quer über den von Schuppen bedeckten Schädel gekämmt. Er trug ein vergilbtes, ärmelloses Unterhemd mit zahllosen gelben Eierflecken darauf, das seine haarigen Arme, die wohl schon seit Jahren kein Sonnenlicht mehr gesehen hatten, unvorteilhaft zur Geltung brachte. Ausgefranste braune Hosenträger hinderten seine ebenso braune Hose daran, ihm bis unter die Kniekehlen zu rutschen, und ein Zigarrenstummel, der wahrscheinlich schon seit Stunden nicht mehr glühte, hing aus seinem Mund.


    »Wer seid’er, was wollt’er?«, fragte er mit überraschend schriller Stimme.


    Sarah hatte ja bereits die Führung übernommen und ergriff auch jetzt die Initiative. »Wir müssen dringend mit einem Agenten sprechen. Wir haben etwas Wichtiges mitzuteilen – etwas sehr Wichtiges. Es hat mit dem VirtNet zu tun.«


    Michael hätte am liebsten geseufzt. Sosehr er Sarah auch mochte – so mit der Tür ins Haus zu fallen, war ziemlich daneben.


    »Wir haben einen Termin«, fügte er, einer plötzlichen Eingebung folgend, hinzu.


    Der Mann nahm die Zigarre aus dem Mund und begann zu husten, so heftig und würgend, als würde es seine Lunge jeden Moment zerfetzen. Michael wich einen Meter zurück.


    »Wie war das?«, brachte der Mann keuchend hervor und räusperte sich geräuschvoll.


    Jetzt schaltete sich Bryson ein. »Hören Sie, Mann, Sie brauchen hier nicht lang um den heißen Brei rumzureden. Wir wissen, dass hier ein Teil der VNS untergebracht ist, und wir haben ein extrem wichtiges Anliegen. Also bitte – bringen Sie uns zu einem Agenten. Wir haben nicht viel Zeit.«


    Wenigstens hat er ein »bitte« zustande gebracht, dachte Michael.


    Der Mann rammte sich den Zigarrenstummel wieder zwischen die grauen Lippen und bellte aus dem Mundwinkel: »Welcher Agent? Name? Kennwort?«


    Plötzlich sehnte Michael sich nach dem Sleep – dort hätten sie sich innerhalb weniger Sekunden in das Programm gehackt und das Kennwort herausgefunden. Jetzt blieb ihnen nichts anderes übrig, als all ihren Witz und Charme einzusetzen.


    »Bitte, Sir«, sagte er so höflich wie möglich, »wir kennen den Namen des Agenten nicht. Und wir wissen auch das Kennwort nicht. Alles, was wir brauchen, sind fünf Minuten. Ich verspreche Ihnen, dass Sie und die ganze VNS es nicht bereuen werden, uns zuzuhören. Bitte.«


    »Wir sind so harmlos wie Schmetterlinge«, fügte Bryson mit dümmlichem Grinsen hinzu.


    Der Mann kaute auf seiner Zigarre herum wie auf einem zähen Steak. »Rein. Aber schnell.«


    Michael atmete erleichtert aus. Sie traten in einen muffigen, schwach beleuchteten Empfangsraum, in dem sich drei nackte Plastikstühle und ein leerer Tresen befanden. Der Mann befahl ihnen, hier zu warten, und schlug die Eingangstür zu, sodass die altmodische Glocke wieder wie verrückt bimmelte.


    Als er durch eine andere Tür verschwunden war, schauten sich die drei Freunde verblüfft an.


    »Äh … interessant«, sagte Michael zögernd.


    Sarah nickte nachdenklich. Bryson schüttelte sich angewidert.


    Keine Minute später schlurfte der Mann wieder in den Raum, hielt ihnen die Tür auf und nickte.


    »Hier lang. Agentin Weber erwartet euch.«


    4


    Bryson und Sarah folgten dem Mann ohne zu zögern, aber Michael hielt überrascht inne. Agentin Weber sollte in dieser heruntergekommenen Gegend in einer offenbar völlig unwichtigen Zweigstelle der VNS anwesend sein? Der Mann schien seine Zweifel zu spüren.


    »Konferenzschaltung«, stieß er ungeduldig zwischen den Zähnen hervor.


    »Ach so«, sagte Michael und lächelte entschuldigend.


    Sie traten in einen Flur, der entschieden freundlicher aussah als der Empfangsraum: fleckenloser Teppich, helle Beleuchtung, saubere helle Wände. Der Zigarrenmann trieb sie vor sich her, bellte ihnen »rechts!« und »links!« zu, dann ging es mehrere Treppen hinauf, bis sie auf einem Stockwerk ankamen, das nicht gekennzeichnet war. Kein Schild, kein Hinweis. Jetzt setzte sich der Mann an die Spitze, führte sie einen weiteren Flur entlang und schließlich in einen kleinen Raum hinein, der von einem riesigen WallScreen beherrscht wurde.


    Michael schnappte unwillkürlich nach Luft, als er Agentin Webers Gesicht überdimensional groß auf dem Bildschirm sah. Ihr dunkles Haar umrahmte das schöne, kalte Gesicht. Mit ihren exotischen, durchdringenden Augen starrte sie die drei Freunde an, als wüsste sie längst über alles Bescheid.


    »Setzt euch«, befahl sie zur Begrüßung.


    Vor dem WallScreen stand ein langer Konferenztisch mit gepolsterten Stühlen. Stumm nahmen die drei Freunde Platz. Dabei fiel Michael auf, dass weder Sarah noch Bryson den direkten Blickkontakt mit der Agentin wagten. Kein Wunder, dachte er. Schon in Lebensgröße wirkte sie kalt, abweisend und Furcht einflößend; umso mehr jetzt, in Überlebensgröße auf dem Bildschirm. Er erinnerte sich an seine letzte Begegnung mit ihr, als sie persönlich zu ihm gekommen war. Ihr Besuch hatte ihm so kurz nach dem Erwachen in Jacksons Körper gutgetan, hatte ihn ein wenig beruhigt, ihm das Gefühl gegeben, dass er nicht allein war und dass die VNS alles tun würde, um ihm dabei zu helfen, die Sache durchzustehen. Aber seither hatte er weder von ihr noch von sonst jemandem von der VNS gehört, sofern man die seltsame Begegnung beim Baumhaus im Lifeblood nicht mitzählte.


    Plötzlich kochte Wut in ihm hoch und er spürte ein Pochen in den Schläfen.


    »Du kannst jetzt gehen, Patrick«, sagte Weber. Ihre Stimme hallte durch den Raum, verstärkt durch mehrere unsichtbare Lautsprecher.


    Bryson warf Michael einen schnellen Blick zu, offenbar musste er ein Grinsen unterdrücken. Patrick, formte er mit den Lippen, als sei das der komischste Name der Welt.


    Als der Dicke mit der Zigarre verschwunden war, herrschte ein paar Augenblicke lang tiefes Schweigen. Michael blickte die Agentin stumm an, wobei er sich fragte, wo eigentlich die Kamera montiert war, die es ihr ermöglichte, sie zu sehen. Um zu beweisen, dass er sich nicht einschüchtern ließ, wartete er darauf, dass sie zu reden anfing.


    Sie ließ es darauf ankommen. Bis sie schließlich knapp fragte: »Was wollt ihr?«


    Michaels Puls ging ein wenig schneller.


    »Was wir wollen?«, wiederholte er in ungläubigem Tonfall. »Ich denke, Sie könnten uns ruhig ein bisschen freundlicher begrüßen. Wie schön, dass du noch lebst, Michael, hatte sowieso vor, mich mit dir in Verbindung zu setzen, Michael, aber im Moment wächst mir die Arbeit über den Kopf. Bitte entschuldige, Michael. Ach so, ja, tut mir leid, Michael, dass ich beim Baumhaus ein bisschen grob war. So ungefähr hätte ich es mir vorgestellt.«


    Agentin Weber verzog keine Miene. Sie starrte ihn nur weiter durchdringend an, als wäre er ihr vollkommen fremd. Okay, er steckte ja tatsächlich im Körper eines Fremden, aber sie hatte ihn ja immerhin schon mal gesehen. Er verdiente echt eine bessere Behandlung. Bryson und Sarah rutschten verlegen auf ihren Stühlen hin und her, mischten sich aber nicht ein.


    »Bitte.« Webers Stimme klang kalt und unbeteiligt. »Sagt mir jetzt, weshalb ihr hier seid. Patrick behauptete, es sei wichtig. Die VNS hat keine Zeit, sich mit irgendwelchen Highschool-Kids herumzuärgern, also fasst euch kurz.«


    Jetzt kochte Michaels Wut endgültig über. Er sprang auf. »Wie können Sie …«


    Sarah legte ihm die Hand auf den Arm und schnitt ihm das Wort ab. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sie näher herangerückt war.


    »Michael«, sagte sie beschwichtigend, »lass uns doch einfach kurz erzählen, warum wir hergekommen sind. Die Sache mit Kaine und den Nachrichten in den NewsBops.«


    »Glaubt ihr wirklich, ich wüsste über Kaine nicht Bescheid?«, fragte Agentin Weber. »Seid ihr wirklich nur deshalb hier?«


    Michaels Wut verwandelte sich in Verblüffung. Warum benahm sie sich so seltsam? Vertraute sie Bryson und Sarah nicht?


    »Wir wurden von Kaine … gekidnappt«, erklärte Sarah mit erstaunlicher Ruhe. »Er wollte, dass wir für ihn arbeiten, ihm helfen. Er drohte uns, und er hat meine Eltern entführt.«


    »Und er hat uns das Blaue vom Himmel, oder besser gesagt: vom VirtNet, versprochen«, fügte Bryson hinzu. »Nämlich Unsterblichkeit.«


    Sarah nickte. »Genau. Aber nur, wenn wir tun, was er von uns verlangt. Irgendjemand half uns zu fliehen, aber wir haben entdeckt, dass sich auch im Wake seltsame Dinge ereignen, die in Zusammenhang mit dem Mortality Dogma zu stehen scheinen. Die NewsBops sind voll davon. Sie kennen offenbar Michaels Story und wissen alles über das Mortality Dogma. Wir … wir wollten nur einfach der VNS darüber berichten. Ich verstehe nicht …«


    »Das reicht!«, fiel ihr die Agentin ins Wort. Nicht sehr laut, aber durchdringend. »Mehr brauche ich nicht zu hören, danke.«


    Michael klappte vor Überraschung der Unterkiefer runter. Geschockt sah er, dass Agentin Weber die Hand ausstreckte, auf irgendeine Taste drückte und Patrick wieder in den Raum rief. Keine Sekunde später erschien er auf der Bildfläche.


    »Bitte führe unsere Gäste wieder hinaus. Ich kenne diese drei Jugendlichen nicht, ich habe sie noch nie gesehen.«


    Dann wurde der WallScreen dunkel.
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    »Bist du sicher, dass sie es war?«, fragte Sarah, als sie wieder im Taxi saßen. Alle drei hockten dicht zusammengedrängt auf dem Rücksitz, wie Erstklässler im Schulbus, Bryson in der Mitte.


    »Natürlich!«, erwiderte Michael gereizt. Dann besann er sich und versuchte, seine Wut hinunterzuschlucken, schließlich konnte Sarah nichts dafür. »Sie gleicht ihrer Aura in Lifeblood Deep fast bis aufs Haar. Sie war es definitiv. Derselbe Name, dasselbe Aussehen. Außerdem hab ich sie in Jacksons Apartment sozusagen live erlebt. Ich weiß, dass sie es war. Es ist ein Witz, dass sie so tut, als hätte sie uns noch nie gesehen.«


    »Vielleicht versucht sie einfach nur, ihren Arsch zu retten«, vermutete Bryson. »Wenn sie den Auftrag hat, Kaine aufzuspüren und das Mortality Dogma aus der Welt zu schaffen, hat sie bisher einen Scheißjob gemacht. Versagerin des Jahrhunderts. Sie tut nur so, als sei sie die Retterin der Menschheit. Wahrscheinlich bekäme sie von ihren Bossen einen gewaltigen Tritt in den Hintern, wenn sie ihren größten Fehler wie einen guten Kumpel behandeln würde. Und wer ist wohl ihr größter Fehler? Du.« Um seine Worte zu unterstreichen, stieß Bryson Michael den Zeigefinger gegen die Brust. »Nimm’s nicht persönlich.«


    »Natürlich nicht.« Michael verdrehte die Augen.


    Sarah war von Brysons Theorie nicht überzeugt. »Da muss noch mehr dahinterstecken, Leute. Sie kann nicht einfach nur so tun, als würde sie uns nicht kennen – damit käme sie nicht durch. Nein, ich glaube, da läuft was, wovon wir keine Ahnung haben.«


    Dem konnte Michael nur zustimmen.


    Plötzlich stieß der Taxifahrer einen Fluch aus, ging vom Gas und fuhr rechts an den Bordstein. Wütend schlug er mit beiden Händen aufs Lenkrad.


    »Was ist los?«, fragte Bryson.


    Der Mann warf einen Blick über seine Schulter. »Ein verdammtes Hovercar.« Er deutete nach oben, als könnten sie durch das Autodach blicken. »Hat mich gestoppt. Wahrscheinlich wieder so ein Bulle, der seine Erfolgsbilanz aufpeppen will.«


    Michaels Magen krampfte sich zusammen. Was, wenn der Polizist die Fahrgäste überprüfte? Ihre Ausweise sehen wollte? Beruhige dich, sagte er sich. Sie hatten ihre falschen Identitäten immer und immer wieder überprüft. Sie waren gut – auf jeden Fall gut genug, um einen gelangweilten Bullen täuschen zu können.


    »Dein Gesicht«, flüsterte Sarah ihm zu.


    Er warf ihr einen verblüfften Blick zu. »Was ist damit?«


    »War überall in den NewsBops. Was, wenn der Cop dein Gesicht erkennt?«


    Bevor Michael etwas erwidern konnte, senkte sich vor ihnen ein Hovercar herab. Die Hitze des Düsenantriebs ließ die Luft vor ihnen flimmern. Das Hovercar wendete, sodass die Kabine zum Taxi gerichtet war, und landete mit einem leichten Aufprall auf dem Asphalt. Mit einem letzten Aufheulen verstummten die Düsen. Dann geschah ein paar Momente lang gar nichts.


    »Das machen sie absichtlich«, knurrte der Taxifahrer wütend. »Verdammte Ratten. Wollen nur, dass du ins Schwitzen kommst. Wahrscheinlich sitzt der Kerl da drin nur da und schlürft seinen Kaffee oder quatscht mit seinem Kumpel im Net. Jetzt komm schon, verdammter Hundesohn …«


    Michael blendete das Gequatsche des Fahrers aus. Sein Magen war inzwischen ein einziger harter Knoten. Er spürte, wie sich Panik in ihm ausbreitete und ihm die Luft abschnürte. Die Warterei ließ ihn fast wahnsinnig werden.


    Schließlich schwenkte die Kabinentür langsam nach oben. Ein bewaffneter Polizist stieg aus. Er trug die übliche schwarze Kampfmontur eines Streifenpolizisten, das Visier seines Helms heruntergeklappt, sodass es sein Gesicht vollständig bedeckte. Michael wusste, dass sich die Cops in diesem Stadtteil aus gutem Grund so schützten, aber die drohende Erscheinung machte ihn trotzdem nervös. Wahrscheinlich würde der Bulle ihn gleich aus dem Taxi zerren und mit seinen riesigen, stahlverstärkten Kampfhandschuhen blau und blutig prügeln. Der Kerl hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem monsterhaften Robocop.


    Der Cop ging zur Fahrertür und klopfte an die Scheibe. Der Taxifahrer wartete ein paar Sekunden, bevor er das Fenster herunterließ – wahrscheinlich nur, um zu zeigen, dass ihn der Cop mal konnte.


    »Gibt’s ein Problem, Officer?«, fragte er in gelassenem Ton, als hätte er das schon tausendmal erlebt, was wahrscheinlich sogar zutraf. »Unmöglich, dass ich zu schnell war. Mein Führerschein ist noch nicht abgelaufen und auch meine restlichen Papiere sind in Ordnung.«


    Durch den Helm hindurch klang die Stimme des Cops ein wenig dumpf, aber der drohende Ton war unüberhörbar. »Bleiben Sie sitzen, Sir. Hände aufs Lenkrad. Und halten Sie den Mund, Sir. Glauben Sie, Sie schaffen das? Können Sie mir diesen Gefallen tun, Sir?«


    Vom Rücksitz aus sah Michael nur den Hinterkopf des Fahrers, dessen Nackenmuskeln sich jetzt unwillkürlich anspannten. Er gab keine Antwort. Jedenfalls keine, die aus Worten bestand. Nach ein paar Sekunden nickte er nur einmal kurz und steif.


    »So ist es besser«, sagte der Cop versöhnlich. »Und jetzt möchte ich Ihre netten, harmlosen Passagiere bitten, auszusteigen. Und zwar ein bisschen dalli.«


    2


    Er befahl ihnen, sich entlang der kalten Mauer eines alten Gebäudes aufzustellen. Michael spürte die raue Oberfläche des bröckelnden Putzes durch sein T-Shirt. Der Bulle machte sich auch jetzt nicht die Mühe, sein Visier hochzuschieben, sodass er Michael immer mehr wie ein Robocop vorkam. So ähnlich wie der Roboter, dem er im Sleep begegnet war und der seinen Core zerstört hatte – obwohl er als Tangent ja eigentlich gar keinen Core gebraucht hätte. Eine Erinnerung, die seine Gedanken zu Kaine zurückbrachte. Immer wieder Kaine. Konnte es sein, dass er sogar hinter dieser angeblich routinemäßigen Personenkontrolle steckte?


    Alles, nur das nicht, schickte Michael ein Stoßgebet ins Universum. Konnte Kaine denn wirklich so mächtig sein? Er weigerte sich, das für möglich zu halten. Trotzdem beobachtete er den Polizisten aufmerksam und fragte sich, ob er einer der Tangents sein konnte, die bereits in menschliche Körper transferiert worden waren.


    »Namen?«, bellte der Cop, und im selben Moment leuchtete etwas in seinem Visier auf. Auf dem dunkel getönten Kunstglas sah Michael undeutlich eine Schriftzeile, die wie ein Nachrichtenticker im Innern des Visiers verlief, gefolgt von kleinformatigen Bildern … Fahndungsfotos. »Ich warne euch, und zwar nur ein einziges Mal: Lügt. Mich. Nicht. An. Ihr habt nur eine Chance, die Wahrheit zu sagen. Kapiert? Also: Wie heißt ihr?«


    Sarah machte den Anfang, dann kam Bryson dran, dann Michael. Sie alle waren schon unzählige Male in Kontrollen geraten, aber das war im VirtNet gewesen, wo sie stets davongekommen waren – ein paar Codezeilen, kombiniert mit ein wenig Wahrheitsmanipulation hatten genügt. In der Echtwelt lief das vielleicht ein bisschen anders ab, aber das Prinzip blieb dasselbe. Nacheinander nannten sie ohne zu zögern ihre gefakten Namen, als wären sie damit geboren worden.


    Der Cop grunzte wie ein Affe mit Bauchschmerzen, was aber wahrscheinlich nur bedeutete, dass er die Namen aufzeichnete und überprüfen ließ.


    »Wir haben einige Meldungen bekommen«, sagte er, während er vor seinen Gefangenen entlangstolzierte wie ein Gefängnisaufseher. Vor Michael blieb er stehen und starrte ihn durch das dunkle Visier an. »Meldungen, dass ein gewisser Jackson Porter in der Stadt gesehen wurde. Er wird vermisst, und das seit fast zwei Wochen. Du weißt nicht zufällig etwas darüber, oder? Wie, sagst du, ist dein Name? Ach so, ja, Michael. Was hast du dazu zu sagen, mein Sohn? Hast du vielleicht irgendwen gesehen, der wie dieser Cyber-Terrorist aussah?«


    Mit jeder Faser seines Körpers sehnte sich Michael danach, in den Code des Mannes einzudringen und ihn zu manipulieren, um sich aus dieser katastrophalen Lage herauszuhacken. Plötzlich wünschte er sich sein altes Leben als Tangent zurück, ahnungslos, glücklich, zufrieden. Hier in der Echtwelt war es schlichtweg keine gute Idee, einen Cop anzulügen, zumal ihn dieser wahrscheinlich anhand des Fahndungsfotos längst erkannt hatte. Aber Michael sah keine andere Lösung, als weiterzulügen.


    »Nein, Sir«, antwortete er. »Ich hab natürlich die NewsBops verfolgt und von diesem Jackson gehört. Aber ich hab ihn nirgends gesehen. Habt ihr ihn vielleicht gesehen, Leute?«, fragte er seine Freunde, wobei ihm im selben Moment klar wurde, dass er gerade einen folgenschweren Fehler begangen hatte: Sich wie ein kleiner Klugscheißer aufzuführen, war in dieser Situation definitiv das Falsche. Bryson und Sarah schüttelten schüchtern die Köpfe, aber ihre Blicke sagten alles – auch sie wussten, dass Michael die Sache vermasselt hatte. Vielleicht hätten sie einfach die Wahrheit sagen und darauf vertrauen sollen, dass die Polizei sie schützen würde.


    Endlich schob der Cop das Visier hoch. Zum Vorschein kam das Gesicht eines Mannes, der geradezu zum Polizisten geboren zu sein schien. Kantiges Kinn, dunkle, unergründliche Augen und eine Miene, die klar zeigte, dass er über ihre Antworten und ihr Verhalten nicht sehr glücklich war.


    »Ins Hovercar, alle drei«, befahl er knapp. »Eine falsche Bewegung und ich lege euch LaserCuffs an. Bin heute nicht in Stimmung.«


    »He, Officer!«, schrie der Taxifahrer herüber. »War’s das? Kann ich weiterfahren? Äh … bitte?«


    »Verpiss dich!«, brüllte der Cop zurück.


    Der Taxifahrer trat das Gaspedal voll durch und schoss mit quietschenden Reifen davon – offenbar hatte er es so eilig, davonzukommen, dass er nicht mal mehr den Fahrpreis verlangte. Michael schaute ihm nach, und mit dem Taxi verschwand auch seine Hoffnung.


    3


    Bryson und Sarah stiegen zuerst ein. Der Cop hielt Michael am Arm gepackt, weitaus härter als nötig. Inzwischen war Michael der Verzweiflung nahe. Nicht genug damit, dass sie verhaftet worden waren – er konnte nur hoffen, dass nicht die gesamte Polizei von Kaine infiltriert worden war. Zumindest dieser Cop hier konnte durchaus ein Tangent sein. Und dann war da ja auch noch Agentin Webers höchst seltsames Verhalten, auch wenn das vielleicht gar nichts mit der Verhaftung zu tun hatte. Jackson Porter wurde schließlich wegen schwerer Cyber-Verbrechen gesucht, sein Gesicht war ständig in den NewsBops zu sehen – kein Wunder, dass jemand Michael erkannt und es der Polizei gemeldet hatte.


    Aber wie auch immer, es stand verdammt viel auf dem Spiel für Michael. Was, wenn er niemandem klarmachen konnte, was Kaine plante und wie gefährlich er war? Am liebsten hätte er Agentin Weber an den Schultern gepackt und kräftig durchgeschüttelt. Die VNS war doch die einzige Institution, die ihnen helfen konnte!


    »Jetzt du«, sagte der Cop, nachdem Sarah sich in die Mitte des Rücksitzes gequetscht hatte.


    In diesem Moment brach sich Michaels Verzweiflung Bahn. »Hören Sie, Sir … Könnte ich kurz mit Ihnen reden … unter vier Augen?«


    Das Visier war immer noch offen. Der Mann zuckte mit keiner Wimper – falls ihn die Bitte überraschte, ließ er es sich nicht anmerken. »Unter vier Augen. Mit mir«, wiederholte er, eher eine Feststellung als eine Frage.


    Michael nickte. »Ja, bitte.«


    Der Polizist packte ihn noch härter und führte ihn ein paar Schritte vom Hovercar weg. »Schieß los, Junge. Aber mach’s kurz.«


    »Wir wissen doch beide, wer ich bin«, begann Michael.


    »Danke, dass du mich nicht für den blödesten Bullen des Universums hältst. Genau deshalb nehme ich dich mit.«


    Michael deutete auf das Hovercar. »Die beiden dort haben nichts mit meiner … Flucht zu tun. Das sind nur zwei Freunde, denen ich zufällig über den Weg gelaufen bin. Und … es gibt einen guten Grund, warum ich auf der Flucht bin, Sir. Sie halten mich vielleicht für einen Verbrecher, aber diese Sache ist eine viel größere Nummer, die weit über die Zuständigkeit der Polizei hinausgeht.«


    »Aha … Wovon zum Teufel redest du eigentlich?«


    »Sie dürfen mich nicht festnehmen. Auf keinen Fall. Ich habe Informationen über einen richtigen Cyber-Terroristen und … ich muss … noch mehr herausfinden …«


    Der Cop hatte schon beim zweiten Satz den Kopf geschüttelt. »Ich mag es nicht, wenn andere meine Zeit verplempern, Freundchen. Hör auf herumzueiern. Wenn du mir was zu sagen hast, spuck’s aus, aber so, dass ich es auch verstehe.«


    Michael stieg das Blut ins Gesicht. Er hatte sich selbst in eine Sackgasse manövriert. »Es ist … ziemlich kompliziert. Hören Sie, was kann ich tun, damit Sie uns gehen lassen? Geld? Ich könnte Ihnen eine Menge Geld geben. Meine … Eltern sind reich. Ich bin nicht mit leeren Händen weggelaufen.«


    Der Cop hob eine Hand und Michael wusste, dass er jetzt besser den Mund halten sollte.


    »Ich sag dir mal was, mein Junge. Ich hab in meinem Leben schon eine Menge wirklich mutiger Leute kennengelernt. Und eine Unmenge richtig dummer Leute. Du bist ein Sonderfall, du bist nämlich beides. Du willst mich bestechen? Ist dir eigentlich klar, dass ich ein Cop in der achten Generation bin? Mein Ur-Ur-Ur-was-weiß-ich-Großvater ritt noch auf einem richtigen Gaul auf Streife, mein Sohn! Auf einem Gaul! Glaubst du allen Ernstes, für ein paar lächerliche Scheine setz ich meinen Ruf aufs Spiel?«


    Bingo, dachte Michael. Voll daneben. Gegen die Geschichte mit dem Gaul kam er nicht an. Er beschloss, den furchterregenden Sprung ins kalte Wasser der Wahrheit zu wagen.


    »Hören Sie, ich bin am Verzweifeln! Wirklich! Sie dürfen mich nicht einsperren! Bitte. Es hat mit Kaine zu tun – ich bin sicher, dass Sie schon von ihm gehört haben … Ich habe Informationen über ihn. Ich muss unbedingt in die VNS-Zentrale in Atlanta.«


    »Na«, antwortete der Cop, »wenn du wirklich was weißt, ist das doch erst recht ein Grund, dich mitzunehmen, oder?«


    »Aber …«


    Der Cop winkte gereizt ab. »Steig ein. Sofort!«


    Michaels Schultern sackten herab. Wortlos drehte er sich um und ging zum Hovercar.


    4


    »Vielleicht ist es ganz gut so«, meinte Sarah, als das Hovercar senkrecht in die Höhe schnellte und in den Horizontalflug überging. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit heizten sie durch die Flugkorridore der Straßenschluchten, die eigens für offizielle Fluggeräte der Behörden reserviert waren.


    »Was soll daran gut sein?«, wollte Michael gereizt wissen. »Da bin ich jetzt aber gespannt.« Sie wussten, dass der Cop alles mit anhören konnte, was in der Passagierkabine gesprochen wurde, aber das war ihnen jetzt egal.


    »Wir müssen irgendjemanden informieren!«, gab Sarah zurück. »Glaubst du allen Ernstes, wir könnten ganz allein meine Eltern finden und gegen Kaine und seine Armee von Tangents ankämpfen? Wir haben alles getan, was wir bis jetzt tun konnten – wir haben es bei der VNS versucht, was bekanntlich nach hinten losging. Und jetzt versuchen wir eben, es der Polizei zu erklären, dem GBI, dem Geheimdienst, wem auch immer … Irgendjemand muss uns doch anhören!«


    Bryson nickte zustimmend, aber Michael schüttelte nachdrücklich den Kopf.


    »Ich glaube, dass uns letztlich nur die VNS ernst nehmen wird.« Sarah wollte widersprechen, aber er redete schnell weiter. »Ja, ich weiß, wir haben es versucht, und sie hat uns abgewimmelt. Aber dafür muss es einen Grund geben. Vielleicht hatte Agentin Weber Angst vor Spionen in den eigenen Reihen, oder vielleicht hat sie versucht, uns zu schützen. Wer weiß? Wir müssen es irgendwie schaffen, direkt mit ihr zu sprechen.«


    »Ich weiß nicht, Mann«, sagte Bryson zweifelnd, was Michael noch mehr bedrückte, denn wenn jemand risikobereit war, dann Bryson. Hatte er schon aufgegeben? Wenn sich Bryson tatsächlich wie ein folgsames Schaf von der Polizei einsperren ließ, dann gab es wohl nichts mehr, was Michael noch tun konnte.


    »Na schön.« Michael gab sich geschlagen, wenn auch nur für den Moment. »Hoffen wir, dass uns irgendwer irgendwann zuhört. Richtig zuhört.«


    »Für den Moment haben wir ja wohl gar keine andere Wahl, oder?«, antwortete Bryson. »Oder willst du den Typen da vorn aus der Tür kicken und das Ding selbst fliegen? Wir sind hier schließlich nicht im Sleep, Mann. Wir stecken bis zum Hals im Sumpf – und dieses Mal können wir uns nicht einfach herausprogrammieren!«


    Für einen kurzen, verrückten Augenblick schoss Michael der Gedanke durch den Kopf, wie es wäre, genau das zu tun: Wie ein durchgeknallter Gorilla auf den Pilotensitz springen, den Cop ausschalten und das Steuer übernehmen. Wie schwer konnte es schon sein, ein Hovercar zu steuern? Aber der Augenblick ging vorbei und Michael ließ sich zurücksinken, verschränkte die Arme und blickte aus dem Fenster.


    Unter ihnen flog das geradlinige Muster der Straßen vorbei wie die ordentlich programmierten Getreidefelder in Lifeblood.


    5


    Eine ganze Weile lang sagte keiner der drei ein Wort. Doch in Michaels Gehirn tickte etwas wie eine Zeitbombe. Er konnte einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken, was sich bei der Polizei abspielen würde, wenn man sie in Gewahrsam nahm. Würde ihnen jemand die Story abnehmen? Je weiter sie flogen, desto stärker wurden seine Zweifel.


    Die einzige Person, die er neben Sarah und Bryson kannte, war Gabriela. Aber würde sie ihnen helfen? Michael hatte nicht vergessen, dass sie ihren Vater in Atlanta besuchen wollte. Es war total verrückt, aber ihre Lage war so verzweifelt, dass ihm kein anderer Ausweg einfiel. Er würde nicht lange brauchen, um ihre Net-Adresse herauszufinden …


    Inzwischen hatten sie die Stadtmitte erreicht. Michael versuchte, nicht nach draußen zu schauen, als sie durch immer engere Straßenschluchten flogen. Auf diesem Flugkorridor waren zwar nicht viele Hovercars unterwegs, dennoch schloss Michael instinktiv die Augen, sobald ein anderes Fahrzeug entgegenkam und ihnen erst in allerletzter Sekunde auswich. Seine Nerven waren schon gereizt genug.


    Plötzlich beugte er sich vor. »Sir?«


    Der Cop hatte sein Visier wieder heruntergelassen. Michael sah, dass ein ständiger Strom von Informationen und Ausschnitten des Stadtplans auf dem Innern des Visiers abliefen, aber aus diesem Blickwinkel konnte Michael nichts Genaues erkennen.


    »Was ist?«, fragte der Cop in gereiztem Ton.


    Sarah tippte Michael auf die Schulter und schaute ihn fragend mit einem Was-um-Himmels-willen-hast-du-jetzt-wieder-vor-Blick an. Er grinste ihr beruhigend zu und wandte sich wieder nach vorn.


    »Sie müssen uns glauben, Sir. Ich weiß, es ist eine verrückte Geschichte, aber sie ist wahr.«


    »Welche Geschichte?«


    »Die, die ich Ihnen eigentlich noch gar nicht erzählt hab.«


    Der Mann hob frustriert die Hände. Das Hovercar sackte jäh nach unten weg, sodass sich Michaels Magen hob und Bryson entsetzt aufjaulte.


    Lässig brachte der Cop das Fahrzeug wieder auf Linie. »Du willst also, dass ich dir eine Story abnehme, die du mir noch gar nicht erzählt hast?«, fragte er sarkastisch. »Ich hätte da mal eine Frage, Bürschchen: Warst du schon mal in einer Irrenanstalt? Oder hast du vielleicht einen Tumor im Hirnkasten? In Grapefruitgröße?«


    Michael musste unwillkürlich grinsen und entspannte sich ein wenig. In diesem Moment kam ihm der Typ sogar ein klein wenig sympathischer vor. »Okay, okay. Gehen Sie oft in den Slee…, ich meine, ins VirtNet? Spielen Sie?«


    Der Mann stieß ein bellendes Lachen aus. »Hab ich was an der Prostata und muss alle zwanzig Minuten pinkeln? Klar, geh ich ins VirtNet. Worauf willst du hinaus?«


    »Dann haben Sie doch bestimmt schon von einem Gamer namens Kaine gehört, oder? Über den ist in den letzten Monaten ziemlich viel berichtet worden.«


    »Klar, hab ich von dem gehört.« Er steuerte das Hovercar scharf nach rechts und ging neben einem großen, breiten Gebäude in den Sinkflug über. Michael wurde gegen Sarah gedrückt, und wenn er nicht so nervös und verängstigt gewesen wäre, hätte er den Körperkontakt eindeutig genossen. »Lass mich raten. Dieser Kaine – ist dein Onkel? Oder vielleicht sogar dein Daddy?«


    »Nein. Er ist ein Tangent. Und er sorgt dafür, dass Menschen hirntot in ihren Coffins liegen, um ihnen dann neue Programme einzuspeisen – und zwar die Intelligenz von Tangents. Damit werden die Tangents zu Menschen. Er tötet die Menschen und lässt ihre Körper weiterleben.«


    Michael wand sich innerlich – selbst in seinen eigenen Ohren klang die Story völlig absurd.


    Der Cop drehte sich zu ihm um. »Keine Sorge, mein Junge. Wir haben ein paar wirklich gute Nervenärzte. Wir sind gleich da.« Und damit blickte er wieder nach vorn.


    Doch Michael erstarrte. Was er eben im Visier des Cops gesehen hatte, nur für einen Sekundenbruchteil, als der Mann den Kopf wieder wegdrehte, brachte ihn völlig aus der Fassung. Er musste blass geworden sein, denn Sarah und Bryson schauten ihn besorgt an. Wahrscheinlich dachten sie jetzt, dass die Sache mit dem Nervenarzt gar keine so schlechte Idee war.


    »Was ist los?«, flüsterte Sarah.


    Michael brachte kein Wort heraus. Er bekam kaum noch Luft. Nur zu gern hätte er geglaubt, dass er sich getäuscht hatte oder dass es reine Einbildung gewesen war. Aber die Wahrheit ließ sich nicht so leicht verdrängen.


    Er hatte ein Foto von Sarah gesehen. Und darunter den kurzen Satz:


    GESUCHT IN VERBINDUNG MIT DEN VERMISSTEN PERSONEN


    Und dann hatte er noch zwei Namen entziffern können: Jackson und Bryson. Und ein weiteres Wort, das ihm besonders ins Auge gesprungen war. Komplizen.


    Jetzt waren sie also alle drei offiziell auf der Flucht.

  


  
    Kapitel 12


    Scherben bringen Glück?
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    Sarah beugte sich vor, sodass nur Michael ihr Gesicht sehen konnte, und formte mit den Lippen die stumme Frage: Was ist los? Fast im selben Moment schwenkte das Hovercar abrupt nach links ab, und alle drei prallten gegeneinander. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen, um Trost in der Umarmung zu finden. Sie schienen immer tiefer in einem Sumpf von Problemen zu versinken. Eine entsetzliche Vorahnung schnürte ihm die Brust zusammen.


    Sarah hob die Augenbrauen, während sie auf eine Antwort wartete. Bryson beobachtete seine Freunde und rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her.


    Michaels Gedanken überschlugen sich. Sie mussten diesen Cop irgendwie loswerden. Auf keinen Fall durfte er sie der Polizeizentrale überstellen, wo man sie ermittlungstechnisch erfassen, verhaften und in irgendwelche Zellen sperren würde – oder was auch immer in solchen Fällen geschah. Für die Bullen war Michael ein flüchtiger Cyber-Terrorist, ein Entführer – und womöglich sogar ein Mordverdächtigter. Und wer wusste schon, was sie Bryson anhängen würden. Was allerdings auch schon egal war. Sie galten beide als Komplizen, nach denen im ganzen Land gefahndet wurde. Wenn sie jetzt inhaftiert wurden, hätten sie keine Chance mehr, Kaine aufzuhalten.


    »Ich … ich muss kotzen!«, schrie er plötzlich nach vorn. »Mein Magen … Ich kotze gleich, landen Sie, schnell!«


    »Wir sind fast da«, entgegnete der Cop in Seelenruhe und warf einen Blick in den Rückspiegel. »Ein paar Sekunden wirst du ja wohl noch durchhalten können.«


    Michael war blass genug, um die Story plausibel wirken zu lassen. »Nein, ich meine es ernst! Jetzt sofort, bitte! Ich muss hier raus!«


    »Netter Versuch«, sagte der Cop eher amüsiert als verärgert. »Dein Magen fängt also genau dann zu rebellieren an, wenn der Terrorist und seine Mörderbande eingelocht werden.«


    Das war’s dann wohl mit dem Versuch, seinen Freunden wenigstens die Sache mit der Komplizenschaft zu ersparen.


    »Nein, das ist kein Fake!«, gab Michael hilflos zurück, aber er hörte selbst, wie hoffnungslos seine Stimme klang.


    »Beherrsch dich noch ein paar Sekunden. Wenn du erst mal in deiner hübschen kleinen Zelle hockst, kannst du dich übergeben, so viel du willst.«


    Fassungslos hatten Sarah und Bryson den Wortwechsel der beiden verfolgt. Jetzt war Sarah die Erste, die ihre Sprache wiederfand. »Mörderbande? Was meinen Sie damit …? Michael, was faselt der da eigentlich?«


    Panik hing in der Luft. »Ich hab in seinem Visier-Display gesehen, dass sie inzwischen nach uns allen drei fahnden«, erklärte Michael. »Nach dir fahnden sie im Zusammenhang mit dem Verschwinden deiner Eltern, bei dem Bryson und ich dir angeblich geholfen haben.«


    Sarah wurde schlagartig blass. Bryson boxte wütend gegen den Sitz vor ihm.


    »Ruhe da hinten!«, brüllte der Cop wütend. »Wer sich wie ein Schwerverbrecher aufführt, wird wie ein Schwerverbrecher bestraft! Und jetzt: Klappe halten! Kein Wort mehr! Wir sind da – das Gebäude rechts von uns ist es.«


    Das Hovercar ging in einen steilen Sinkflug zwischen den Wolkenkratzern über. Ihr Ziel war das hässlichste Gebäude von allen, ein alter Backsteinbau mit bröckelnder Fassade, dessen Fenster vor Dreck ganz starr waren. So wenig einladend wie diese konnte wohl kaum eine andere Polizeizentrale auf der Welt sein.


    »Für euch drei krieg ich bestimmt eine Extraprämie«, lachte der Cop vor sich hin. »Kann mir dann vielleicht sogar endlich die Haartransplantation leisten …«


    2


    Das Hovercar schwebte jetzt langsamer herab. Der Pilot hob die Schnauze des Fluggeräts ein wenig an, um den Luftstrom auszugleichen, der zwischen den Gebäuden herrschte. Sie flogen um die Zentrale herum zum Hintereingang, wo sich ein großer Einflugschacht öffnete. Die hohen Glastüren glitten auseinander und ein grell beleuchteter Helikopter-Landeplatz wurde sichtbar. Der Cop steuerte das Hovercar geübt darauf zu.


    Michael war wie gebannt. Der Einflugschacht schien geradezu begierig darauf, sie alle zu verschlingen. Und es stand nicht nur ihre Freiheit auf dem Spiel. Außer ihnen wusste kaum jemand, was Kaine vorhatte – welchen großen Plan er verfolgte. Wenn sie eingesperrt wurden, konnte der Tangent seinen Masterplan ungestört ausführen. Wieder wurde Michael von nackter Angst gepackt.


    Freiwillig würde er sich nicht ergeben. Auf gar keinen Fall. In diesem Moment gab sein Gehirn alle rationalen Funktionen auf. Reiner, flammender, wilder Instinkt übernahm die Kontrolle.


    Urplötzlich schnellte er nach vorn, stieß mit beiden Händen durch die kleine Öffnung in der Plexiglastür, welche die Pilotensitze vom Passagierraum trennte, packte den Helm des Cops und riss ihn mit aller Kraft rückwärts. Dann drehte er ihn, als wollte er ihm den Kopf abreißen. Der Helm prallte mit voller Wucht gegen das Glas. Der Aufprall war so heftig, dass der Cop aufschrie.


    »Du verdammter Scheiß …«, stieß der Cop hervor, aber der Ruf ging in einen neuen Schmerzensschrei über, als Michael sein ganzes Gewicht einsetzte und ihm den Kopf hin und her riss. Der Cop ließ das Steuer los und packte Michaels Handgelenke, verkrallte sich in Michaels Armen, riss und zerrte und kratzte wie ein Tiger, aber Michael, gepackt von einem übermächtigen, unbezähmbaren Überlebensinstinkt, verspürte keine Schmerzen. Das führerlose Hovercar kippte nach links und stürzte ab.


    »Das Steuer!«, brüllte Michael zu Sarah hinüber, aber sie bekam es nicht zu fassen, die Öffnung in der Plexiglastür war zu schmal, um an Michaels Armen vorbeizukommen.


    Michael hielt den Kopf des Polizisten weiter fest, während er seine Füße gegen die Lehne seines Sitzes stemmte und sich dann mit aller Kraft abstieß. Die Plexiglastür sprang aus dem Rahmen. Michael krachte durch die Öffnung und landete in der Pilotenkabine. Der Cop rutschte aus seinem Sicherheitsgurt und plumpste auf Michael. Die Welt draußen war nur noch als ein einziger Wirbel zu erkennen, die Gebäude drehten sich in alle möglichen Richtungen, als das Hovercar in einer Spirale gen Boden trudelte. Blauer Himmel, grauer Stahl, glitzerndes Glas wirbelten vorbei.


    »Jetzt!«, brüllte Michael. »Übernimm das Steuer!«


    Sarah war bereits halb durch die Öffnung durch und griff mit beiden Händen nach dem Steuer. Bryson half ihr und schob und stieß sie weiter voran. Michael kämpfte mit dem Cop, und die Angst, dass dieser seine Pistole herausreißen und auf ihn schießen könnte, verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Doch selbst wenn ihnen die Flucht gelang, würden sie auf jeden Fall verfolgt werden – bestimmt hatten sie in der Zentrale den Absturz bemerkt und bereits Alarm ausgelöst.


    Sarah bekam das Steuer im selben Augenblick zu fassen, in dem der Cop eine Faust frei bekam und sie Michael ins Gesicht schmetterte. Winzige Lichtpunkte sprühten vor seinen Augen. Er packte den unteren Rand des Visiers und stieß ihn brutal nach oben. Es knackte hörbar, aber das Visier blieb am Helm.


    Das Gesicht des Polizisten war wutverzerrt. »Du bist der dümmste …«, stieß er zischend hervor. Weiter kam er jedoch nicht, denn in diesem Moment schien das Hovercar von einem Zyklon gepackt zu werden. Es wirbelte durch die Luft, unten und oben waren nicht mehr zu unterscheiden. Michael sah, dass Sarah verzweifelt darum kämpfte, das Hovercar unter Kontrolle zu kriegen.


    Sie riss das Steuerrad mit aller Kraft zurück, um das Hovercar wieder in die Horizontale zu zwingen. Aber der Flugwagen taumelte nur hin und her, kippte zur Seite … und schoss plötzlich nach oben. Die Triebwerke kreischten, das ganze Gefährt wurde wie von Riesenhand geschüttelt. Sarah biss sich auf die Zunge, das Gesicht verzerrt vor Anstrengung und Todesangst.


    Ein entsetzliches Krachen ertönte. Michael prallte gegen das Armaturenbrett. Scheiben barsten, Metall scharrte kreischend über Metall und Beton, rötliche Ziegelstaubwolken wirbelten auf.


    Und dann, mit einem letzten, gewaltigen Schlag, war alles vorbei. Das Hovercar bewegte sich nicht mehr, hing aber weit nach einer Seite herab. Michael blickte durch die zerbrochenen Fenster – und sah nichts als grauen Straßenasphalt, weit, weit unter sich.
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    Die Stille nach dem gewaltigen Aufprall war unheimlich. Es war, als seien sie inmitten einer wilden Achterbahnfahrt urplötzlich erstarrt. Keuchen und Stöhnen waren zu hören, Ziegel, Glasscherben und Metalltrümmer fielen in die Tiefe und irgendwo unter ihnen setzte ein wütendes Hupkonzert ein.


    Michaels erster Gedanke galt dem Cop – er wappnete sich für den Kampf, der unweigerlich folgen musste. Aber der Mann bewegte sich nicht, sondern lag völlig reglos direkt vor den Sitzen, den Kopf in eigenartigem Winkel gegen die Copilotentür gepresst.


    »Alles in Ordnung bei euch?«, flüsterte Michael heiser und verlagerte vorsichtig sein Gewicht. Es knackte laut, und das Hovercar ruckte ein wenig nach unten. Angst durchzuckte ihn – eine einzige falsche Bewegung konnte das Car zum Absturz bringen.


    Bryson brummte etwas Unverständliches vom Rücksitz.


    Sarah hielt noch immer das Steuer mit beiden Händen umklammert, um zu verhindern, dass sie auf Michael und den Cop rutschte. Sie nickte zögernd. Direkt hinter ihrem Kopf, durch die zerbrochene Scheibe der Pilotentür, sah er eine Ziegelwand und darin ein dunkel klaffendes Loch. Das Hovercar hing mit einer Landekufe, einem Vorderrad und einem Teil der Pilotenkabine an den scharfzackigen Rändern des Mauerlochs und drohte jeden Augenblick abzustürzen.


    »Wir müssen hier raus, bevor dieses Ding runterkracht«, meldete sich Bryson vom Rücksitz aus.


    »Ist er tot?«, fragte Sarah, den Blick starr auf den verkrümmt daliegenden Cop gerichtet. Das zerbrochene Visier hing nur noch an einer Seite am Helm, aber sie konnte sein Gesicht nicht sehen, da es gegen die Tür gedrückt wurde.


    »Weiß nicht«, antwortete Michael. Eingeklemmt zwischen dem Cop und dem Armaturenbrett, schmerzte jeder seiner Muskeln. Lange würde er das nicht mehr aushalten. »Sarah – versuch, rauszuklettern. Meine Arme und Beine sterben schon ab.«


    »Und was ist, wenn es weiter kippt?«, fragte sie.


    »Dann willst du bestimmt nicht hier drin sein«, sagte Bryson. »Die hintere Tür geht nicht mehr auf, ein paar Ziegelsteine blockieren sie. Wir können nur durchs Fenster auf deiner Seite raus, Sarah.«


    »Okay.«


    Vorsichtig verlagerte sie ein Bein, bis sie festen Halt fand, dann klammerte sich an den unteren Rand des Hovercarfensters. Langsam zog sie sich hoch, bis sie ein langes, starkes Metallstück erreichte, das bei dem Aufprall aus einem der Gebäudefenster gerissen worden war. Sie zog daran, um die Tragfähigkeit zu testen, dann packte sie es mit beiden Händen, hievte sich langsam aus dem Hovercar und verschwand in dem dunklen Mauerloch. Michael hörte Ziegeltrümmer unter ihren Füßen knirschen.


    »Du gehst als Nächster«, sagte Michael zu Bryson. »Ich muss mich erst in eine bessere Lage manövrieren.« Bryson kletterte auf den Pilotensitz, wobei er das Steuerrad wie eine Leitersprosse benutzte.


    »Super Timing, um sich mit einem Cop anzulegen«, sagte Bryson über seine Schulter hinweg, während er ebenso wie Sarah durch das Fenster kletterte. »Genau bei der Polizeizentrale, wo jetzt alle aus den Fenstern glotzen. In fünf Minuten haben wir sie auf der Pelle, voller Mordlust und mit tausend Knarren.«


    »Sorry«, stöhnte Michael, der vor Schmerzen kaum noch sprechen konnte, »nächstes Mal darfst du die Sache planen, versprochen.«


    »Will ich dir auch geraten haben«, erwiderte Bryson und kroch durch das Mauerloch, drehte sich aber sofort wieder um und reckte sich so weit wie möglich ins Hovercar, um Michael zu helfen.


    Inzwischen hatte sich Michael weit genug herumgewälzt, um seine Hände frei zu bekommen und die Beine unter dem Cop hervorziehen zu können. Er packte das Steuer mit beiden Händen und hievte sich daran mit einem Klimmzug hoch. Von oben bekam Bryson sein T-Shirt zu fassen und zog daran. Michael kickte wild um sich, bis er mit einem Fuß Halt auf dem Sitz fand. Jetzt konnte er sich weiter zu dem zerbrochenen Fenster hinaufschieben.


    Plötzlich war ein durchdringendes metallisches Kreischen zu hören, gefolgt von einem schweren Knirschen. Das sowieso schon schräg hängende Hovercar sackte um mindestens zwei Handbreit weiter nach unten. Michael blieb fast das Herz stehen. Bryson glitt das T-Shirt aus der Hand, und Michael fiel fast einen halben Meter tief in das Hovercar zurück, konnte den weiteren Fall aber stoppen, indem er den Fuß auf die Handbremse zwischen den beiden Vordersitzen stützte. Erneut ertönte ein entsetzliches Knirschen, und das Gefährt rutschte noch ein Stück weiter nach unten. Jemand schrie. Dann, nach einem weiteren lauten Knarren, kam das Hovercar wieder zum Stillstand, doch das metallische Knirschen war immer noch zu hören, und durch das Fenster rieselte Ziegelstaub auf Michaels Kopf herab.


    »Mach, dass du rauskommst, schnell!«, brüllte Sarah.


    »Versuch ich doch die ganze Zeit!«, brüllte Michael zurück.


    Endlich bekam Bryson wieder Michaels T-Shirt zu fassen und zerrte ihn, vor Anstrengung stöhnend, wieder zum Fenster. Von Todesangst getrieben, griff Michael nach allem, was sich ihm bot, strampelte verzweifelt mit den Füßen – bis es ihm endlich gelang, sich abzustoßen und förmlich durch das Fenster zu schnellen. Er rutschte über Bryson hinweg, der erschöpft hinter dem Mauerloch zu Boden sank, und prallte gegen Sarah. Sie packte ihn und drückte ihn fest an sich. Alle drei keuchten heftig.


    »Kumpel … du hast mir fast die Zähne eingeschlagen!«, knurrte Bryson.


    Draußen rutschte das Hovercar noch ein Stück weiter hinunter, gefolgt von einer Kaskade von Ziegelsteinen. Michael rechnete damit, dass das Fahrzeug jetzt jeden Augenblick abstürzen würde, aber es blieb weiter hängen. Irgendwo im Gebäude schrillte eine Sirene los.


    »Kommt, schnell!«, rief Sarah, sprang auf und zog Michael auf die Füße. Sie befanden sich in einer Art Konferenzraum mit einem langen Tisch und zahlreichen Stühlen. Glücklicherweise war niemand anwesend.


    Bryson klopfte sich Mörtel und Ziegelstaub von seinen Kleidern. »Wie ich gesagt habe – sie werden wie ein Schwarm Wespen über uns herfallen.«


    Michael warf einen Blick zurück – aus dem großen Loch in der Mauer hingen Kabel und Rohre lose heraus, während sich das Hovercraft geradezu verzweifelt daran festzuklammern schien. Er dachte an den Polizisten, der sich noch darin befand.


    »Wir müssen ihm helfen«, flüsterte er, obwohl das eigentlich das Letzte war, wonach im jetzt der Sinn stand.


    »Seine Kumpel werden bald genug hier sein und ihn rausholen«, sagte Bryson. »Das Ding hängt fester, als es aussieht, sonst wäre es schon längst abgestürzt. Lass ihn. Wir müssen verschwinden, sofort!«


    Michael war erleichtert, dass ihm diese Entscheidung abgenommen wurde. Zugleich ahnte er, dass der Mann tot war – und dass er, Michael, dazu beigetragen hatte. Aber er verdrängte den Gedanken und nickte nur. Immer noch keuchend, rang er um Atem. Sarah nahm seine Hand und zog ihn mit sich in den Flur hinaus.
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    Schrille Sirenen hallten durch die Flure. Leute flohen in Panik zu den Treppen, aber es waren nicht sehr viele. Die meisten schienen bereits entkommen zu sein.


    »Wir können uns nicht einfach so unter sie mischen«, stellte Sarah fest und ließ Michaels Hand los. Sogleich verspürte er das Verlangen, wieder danach zu greifen. »Die Cops wissen längst, wie wir aussehen.«


    »Zweifellos«, nickte Michael. »Sämtliche Cops werden die Fahndungsbilder gesehen haben.«


    »Vielleicht können wir uns im Untergeschoss verstecken?«, schlug Sarah vor. Die Menge strömte zur nächstgelegenen Treppenhaustür. Eine Frau warf einen nervösen Blick über ihre Schulter auf die drei Jugendlichen, als sie durch die Tür rannte. »Der Hauptausgang ist auf jeden Fall tabu. Vielleicht können wir durch irgendein Fenster klettern oder … durch die Tiefgarage. Hintertür, Notausgang, Feuerleiter … irgendwas wird es doch geben!«


    Michael öffnete die Tür zum Treppenhaus. »Wir gehen so weit wie möglich runter. Dann werden wir schon einen Fluchtweg finden.«


    Bryson war auffällig still geworden und machte keine Anstalten, ihnen ins Treppenhaus zu folgen. Die Arme vor der Brust verschränkt, blickte er mit äußerster Konzentration auf den Boden.


    »Hacken nützt hier nichts, Bryson«, sagte Michael.


    »Weiß ich. Aber Nachdenken schon. Solltest du auch ab und zu ausprobieren.«


    »Vielleicht nicht ausgerechnet jetzt, Kumpel«, gab Michael zurück, aber irgendwo in ihm regte sich die Hoffnung, dass seinem Freund etwas einfallen würde.


    Sarah verlor die Geduld. »Kommt endlich!«, schrie sie die beiden Jungs an.


    »Okay, okay«, fauchte Bryson gereizt und stürmte plötzlich durch die Tür. »Mir nach!«, bellte er über die Schulter.


    Und natürlich rannte er nicht treppab, sondern treppauf.


    Sarah holte tief Luft, wahrscheinlich um zu protestieren, aber Michael drückte nur kurz ihren Arm. Sie schloss den Mund wieder und schaute ihn verblüfft an.


    »Ich glaube, dieses Mal hat er recht«, sagte Michael so ruhig und gelassen, dass er selbst überrascht war.


    Sarah seufzte und gab sich geschlagen. »Kann sein. Ich will nur raus hier.«


    »Ich auch. Aber wenn wir nach unten gehen, würden wir ihnen geradewegs in die Arme laufen. Die Cops stürmen wahrscheinlich in diesem Moment die Treppe rauf.«


    Da Bryson bereits auf dem nächsten Treppenabsatz verschwunden war, nahmen Sarah und Michael immer zwei Stufen auf einmal, um ihn einzuholen.
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    Das Bürogebäude schien sich unendlich in die Höhe zu erstrecken. 20. Stockwerk … 25. Stockwerk … 30. … Sie hetzten unablässig weiter, bis Michael schließlich anhielt, um nach Luft zu schnappen. Keuchend warf er einen Blick nach oben: Die Treppenhausspirale wand sich immer noch weiter und weiter. Schon jetzt schienen seine Lungen fast zu bersten, Schweiß troff von seiner Stirn auf den Boden.


    »Müs…sen … wei…ter …«, keuchte Sarah und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab.


    »Müs…sen … Luft … holen …«, äffte er sie nach.


    Plötzlich hörten sie von unten Befehlsgebrüll und Schritte durch das Treppenhaus hallen, konnten aber nicht ausmachen, auf welchem Stock sich die Verfolger befanden. Jetzt schnürte ihnen nicht nur die Erschöpfung, sondern auch die Angst den Atem ab.


    »Irgend…welche … Pläne?«, fragte Sarah.


    Bryson schien viel weniger erschöpft zu sein als seine Freunde, gerade so, als hätte er nur einen Spaziergang hinter sich und keinen Sprint über x Stockwerke. Er deutete nach oben. »Verstecken.«


    »Verstecken«, wiederholte Michael im selben Tonfall.


    »Genau«, nickte Bryson lässig. »Ihr glaubt doch wohl nicht, ich würde zwei wunderbare Leute wie euch auf einen Wolkenkratzer hetzen, bis wir dort oben in der Falle sitzen? Never ever.«


    »Ich denke … bei Räuber und Gendarm«, keuchte Sarah, »haben die Cops … definitiv die besseren Karten. Vor allem, wenn sie mit Hunden anrücken, die Menschen meilenweit riechen können, und mit Infrarotkameras und all dem Zeug.«


    »Wir müssen auf Bryson vertrauen«, sagte Michael ohne jede Spur von Ironie. »Er ist so gut wie allwissend.« Tatsächlich war Michael überzeugt davon, dass Bryson einen Plan hatte, wie sie hier herauskommen konnten.


    »Genau, Leute«, nickte Bryson. »Vertrauen ist alles. Und ich will dir ja nicht zu nahe treten, Kumpel, aber in einer Sache liegst du gründlich daneben.«


    »Welche Sache meinst du?«


    »Du hast behauptet, wir könnten uns hier nicht heraushacken.«


    Bryson bemühte sich erst gar nicht, sein schlaues Grinsen zu unterdrücken. Dann drehte er sich um und sprintete weiter die Treppe hinauf. Michael und Sarah warfen einander einen ebenso verblüfften wie neugierigen Blick zu, bevor sie ihm hinterherjagten.


    Der Lärm von unten – Gebrüll, Schritte, Türenschlagen – kam definitiv näher. Michaels Herz hämmerte wie ein Presslufthammer.
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    Bryson machte keine Pause mehr. Immer weiter rannte er hinauf, Stockwerk um Stockwerk. 40. 45. 50. … Michaels Beinmuskeln fühlten sich an wie mit Säure vollgepumpt und mit jeder Stufe wurde der Schmerz noch intensiver. Seine Lungen brannten und kämpften um Sauerstoff. Er wollte Bryson zurufen, dass er langsamer machen musste, brachte aber keinen Ton heraus. Sarah sah so aus, als erginge es ihr ähnlich, aber sie kämpfte sich weiter hinauf. Michael folgte ihr dicht auf den Fersen.


    58. Stockwerk … 59. … Die Erlösung kam im 60. Stock, als es nicht mehr weiterging. Die Tür, die eigentlich den Zugang zur letzten Treppe blockieren sollte, schwang nur lose in den Angeln, und Michael sah, dass diese Treppe mit einer Stahltür endete, auf der einfach nur »Dach« stand. Michaels Herz pochte wie wild, er zitterte und alles um ihn herum schien zu verschwimmen. Es war ihm, als lachte die Stockwerkszahl 60 die drei Freunde höhnisch aus: Warum habt ihr nicht den Lift genommen, ihr Idioten?


    Gute Frage, fand Michael. Keuchend würgte er sie hervor.


    Jetzt schnappte auch Bryson nach Luft, während er vorn übergebeugt dastand und sich erschöpft am Treppengeländer festklammerte. »Weil sie natürlich … Überwachungskameras … in den Aufzügen haben. Und …«, keuchte er und schaute sie mit verzerrtem Grinsen an, »weil ich keine Ahnung hatte … dass dieser Bau so verdammt hoch ist.«


    Sarah richtete sich langsam auf. »Egal … Jedenfalls werden sie bald hier sein.« Obwohl es in ihren Ohren rauschte, hörten sie die schweren Schritte durchs Treppenhaus hallen. »Wahrscheinlich durchsuchen sie jedes Stockwerk, was eine Weile dauern dürfte, aber bestimmt nicht mehr lange.«


    »Okay – und was machen wir jetzt?«, fragte Michael gehetzt und wartete darauf, dass Bryson endlich seinen Masterplan preisgab.


    Tatsächlich wirkte Bryson so entschlossen, wie Michael ihn noch nie erlebt hatte, nicht einmal in den schwierigsten Notlagen, die sie gemeinsam im Sleep durchgestanden hatten.


    »Ganz einfach«, sagte Bryson. »Folgt mir.«


    Daraufhin drehte Bryson sich um und … ging die Treppe wieder hinunter. Michael war so perplex, dass er die Frage nach dem Warum gar nicht erst rausbekam. »Ich wollte nur sehen, wie hoch das Gebäude ist«, erklärte Bryson. »Klar, dass wir uns nicht im obersten Stock verstecken können, das wäre viel zu offensichtlich. Wir gehen jetzt ein paar Stockwerke weiter runter und suchen dort irgendwo nach einem guten Versteck.«


    Auf wackeligen Beinen folgte Michael ihm.


    »Aber was genau ist denn dein Plan?«, wollte Sarah wissen. »Einfach nur verstecken und hoffen, dass sie uns nicht finden?«


    Bryson warf ihr einen beleidigten Blick über die Schulter zu. Gefolgt von seinem typischen Grinsen. »Habt doch ein bisschen Vertrauen in Ritter Bryson, Mylady. Schon vergessen, was ich übers Hacken gesagt habe?«


    In diesem Moment fiel es Michael wie Schuppen von den Augen. »Wir hacken uns in ihr System und sehen uns ihre Feeds und die Meldungen von ihren Scannern an. Dann wissen wir immer genau, wo sie suchen, und können ihnen ausweichen.«


    »Bingo!«, nickte Bryson grinsend.


    »Wir sollten uns auch den Bauplan des Gebäudes anschauen«, ergänzte Sarah. »Vielleicht gibt es noch einen Ausgang, von dem wir nichts wissen.«


    »Hey! Du stiehlst mir die Show!«, beschwerte sich Bryson. »Das ist mein Plan, kapiert? Ohne mich wärt ihr beiden doch wie kopflose Hühner zum Ausgang gerast!«


    Sarah schnaubte verächtlich und Michael verdrehte die Augen. »Genau – und würden vielleicht längst im Café gegenüber sitzen und zuschauen, wie sie hier nach uns suchen.«


    Im 54. Stock hielt Bryson schließlich an. »Das müsste reichen«, meinte er und drehte den Türknauf. Aber die Tür ließ sich nicht öffnen.


    Abgeschlossen!
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    »Abgeschlossen?«, knurrte Bryson frustriert. »Wieso das denn?«


    »Zentrale Steuerungsanlage«, meinte Sarah erstaunlich ruhig. »Wahrscheinlich haben sie alle Stockwerktüren verschlossen. Wir müssen dringend in ihr System hacken.«


    Sie drückte auf ihren EarCuff und der NetScreen leuchtete vor ihr auf.


    »Programmier es um!«, drängte Michael, dessen Nerven immer dünner wurden. »Beeilung!«


    Von irgendwo weiter unten hörten sie Befehlsgebrüll, konnten aber nur Wortfetzen auffangen. Anscheinend sollte jemand direkt zum obersten Stock hochlaufen.


    Sarah war hochkonzentriert, während sie rasch auf die Tastatur einhämmerte und über den NetScreen scrollte. Michael hätte am liebsten noch ein paarmal »Beeilung!« geschrien und musste sich beherrschen, um nicht seinen eigenen NetScreen aufzurufen. Aber es war schon gefährlich genug, wenn einer sich in das System hackte. Kaine konnte bereits hinter der nächsten Ecke lauern, nicht nur virtuell, sondern auch real.


    Da hörten sie eine Frauenstimme rufen, nur noch wenige Stockwerke entfernt: »Sie sind zu dritt! Weiter oben! Die Wärmesensoren haben sie …«


    Der Rest des Satzes ging in dem plötzlich lauter werdenden Getrampel unter, als die Cops nach oben stürmten. Das Treppenhaus schien zu beben.


    »Hast du was?«, fragte Bryson nervös.


    Sarah runzelte die Stirn, gab aber keine Antwort. Michael versuchte, über ihre Schulter zu verfolgen, was sie tat, sah aber nichts außer einem Wirbel von Codesequenzen, Wörtern, schematischen Zeichnungen, die über den NetScreen flogen – so schnell, dass er keinen Zusammenhang herstellen konnte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als auf ihre Fähigkeiten zu vertrauen.


    Der Lärm wurde immer lauter, die Cops kamen rasch näher, und Michael bildete sich ein, sie sogar keuchen zu hören. Definitiv rannten sie jetzt schneller als zuvor, das schwere Trampeln ihrer Stiefel auf den Betonstufen dröhnte wie ein Trommelwirbel durchs Treppenhaus.


    »Fast fertig«, sagte Sarah knapp, während ihre Finger weiter über die Tastatur flogen. »Einer von euch muss sich jetzt ins System hacken. Ich brauche Hilfe, um ihre Sensoren zu deaktivieren. Michael, klick du dich ein!«


    »Sie sind fast …«, begann Michael.


    »Mach schon!«, schrie sie.


    Er drückte auf seinen EarCuff, während ihm gleichzeitig der Gedanke durch den Kopf schoss, dass die Cops inzwischen nahe genug sein mussten, um Sarahs Schrei zu hören. Tatsächlich trat für ein paar Sekunden Stille ein – wahrscheinlich waren sie stehen geblieben, um besser hören zu können. Doch schon im nächsten Moment setzte das Donnern ihrer Schritte wieder umso stärker ein. Michael schätzte, dass sie nur noch zwei oder drei Stockwerke entfernt waren.


    Er konzentrierte sich auf seinen NetScreen, wobei er nur hoffen konnte, dass sie es geschafft hatten, sich einzuloggen, ohne dass Kaine sich sofort auf sie stürzte. Sarah hatte Michael bereits eine Reihe von Codes geschickt, die er nun sofort aktivierte. Gerade als er in eines der Sicherheitssysteme eindrang, hörte er ein mechanisches Klick: Die Tür war auf!


    Die Cops waren jetzt definitiv nur noch ein Stockwerk unter ihnen, so nahe, dass er glaubte, sie jede Sekunden auftauchen zu sehen. Und wenn das geschah, brachte ihnen die Manipulation des Systems auch nichts mehr …


    Bryson riss die Tür auf und trat hindurch, dicht gefolgt von Sarah, die den Blick kaum von ihrem NetScreen löste. Auch Michael konzentrierte sich weiterhin auf seinen Screen und überließ es Bryson, die Tür wieder zu schließen. In dem dahinterliegenden Flur war es dunkel, und als die Tür ins Schloss fiel, wurde auch noch das Licht vom Treppenhaus ausgesperrt. Mit einer schnellen Tastenkombination verriegelte Sarah die Tür. Inzwischen hatte Michael festgestellt, dass das gesamte Sicherheitssystem zentral gesteuert wurde. Was ein großer Vorteil war.


    Er zuckte heftig zusammen, als plötzlich jemand hart gegen die Tür hämmerte und am Türknauf rüttelte.


    »Ich glaube, sie haben uns entdeckt«, sagte Bryson und klang zum ersten Mal entmutigt.


    »Ich kontrolliere jetzt ihr System«, sagte Sarah so gelassen, als wäre das so einfach, wie die Toilettenspülung zu betätigen. »Damit können wir sie eine Weile beschäftigen.«


    »Was sie nicht davon abhalten wird, die Tür aufzubrechen«, meinte Bryson.


    »Das warten wir gar nicht erst ab.« Sarah drehte sich um und lief im fahlen Licht ihres NetScreens den Flur entlang. Bryson und Michael folgten, während hinter ihnen ein schwerer Gegenstand gegen die Tür gerammt wurde.
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    Die Flure bildeten ein wahres Labyrinth, aber Sarah hielt sich an den Stockwerkplan, den sie auf ihren Screen hochgeladen hatte. Es war, als hätte sie jahrelang auf dieser Etage gearbeitet. Vor den Lifttüren blieb sie stehen. Rote Alarmleuchten blinkten wie Dämonenaugen an der Decke. Das Donnern des Rammbocks, oder was auch immer ihre Verfolger benutzten, um die Tür aufzubrechen, schien das gesamte Gebäude zu erschüttern.


    »Was zum Teufel tun sie da?«, fragte Bryson. »Haben sie etwa einen ganzen Baumstamm die Treppe hochgeschleppt?«


    Michael gab keine Antwort. Er wartete auf Sarahs Anweisungen.


    »Okay, hier kommt der Plan«, sagte sie nach ein paar Augenblicken, so ruhig, als ob sie ihnen nur die Regeln eines einfachen Computerspiels erläutern würde. »Bryson: Du drückst auf den Abwärtsknopf. Michael, ich fokussiere mich auf die Wärmesensoren – sie sollen anzeigen, dass wir in die Kabine treten und ein paar Stockwerke runterfahren. Aber wir können nicht ganz runter, sonst sehen sie, dass niemand drin ist, wenn die Lifttüren aufgehen.«


    »Okay. Und was soll ich machen?«, wollte Michael wissen.


    »Du schaltest das gesamte Kamerasystem aus. Zerstöre es vollständig. Ich kann die Wärmesignale manipulieren, aber die Kameraaufzeichnungen können wir nicht faken. Also musst du jede einzelne Kamera im gesamten Gebäude zerstören.«


    »Mach ich.« Schon durchsuchte er das System nach den Überwachungskameras. Schweiß rann ihm übers Gesicht, und das ständige Donnern gegen die Tür dröhnte wie ein Hammer durch sein Hirn.


    Mit einem Ping glitt die mittlere Lifttür auf.


    »Wir müssen alle für eine Sekunde in die Kabine«, sagte Sarah und trat bereits ein. »Bryson, du hältst die Tür auf, bis ich fertig bin. Ich glaube, ich hab’s gleich geschafft.« Noch nie hatte Michael ihre Finger so schnell über die Tastatur flitzen sehen. Ihr Gesicht war rot vor Anstrengung, die Nackenmuskeln aufs Äußerste angespannt.


    »Jetzt!«, rief Sarah. »Drück auf den 30. Stock.«


    Bryson drückte auf die Taste, die sofort aufleuchtete, und eilig sprangen die drei wieder aus dem Aufzug heraus. Michael hatte es inzwischen geschafft, sich durch die Firewall zu hacken, die das Kamerakontrollsystem schützte, und schaltete es aus. Wer immer an den Monitoren saß, musste glauben, dass es durch einen Stromausfall, vielleicht verursacht durch den Hovercar-Absturz, lahmgelegt wurde.


    »Kameras ausgeschaltet«, verkündete er erleichtert und ließ seinen NetScreen verschwinden. Sie hatten zwar keine Ahnung, ob wirklich in jedem Stockwerk Kameras hingen, aber immerhin waren sie nun um eine Sorge leichter. Da ertönte ein lautes Krachen: Offenbar hatte die Tür endgültig kapituliert.


    »Wir müssen uns verstecken«, flüsterte Sarah und lief sofort los. Die beiden Jungen folgten ihr nach rechts in einen nur von roten Notlichtern beleuchteten Flur. Hinter ihnen schlossen sich die Lifttüren. »Ich habe für den Lift ein Wärmesignal gefakt. Sobald die Kabine im 30. Stock ankommt, werde ich es löschen. Und weil auch die Kameras ausgeschaltet sind, werden sie dann nicht mehr wissen, wo wir stecken.«


    Michael wollte gerade fragen, wie lange dieses Versteckspiel eigentlich gutgehen solle, als ein weiteres, schweres metallisches Krachen durch den Flur dröhnte, gefolgt von Befehlsgebrüll und Stiefelgetrampel.


    »Wir müssen uns beeilen«, sagte Sarah tonlos. Für Michael war es das Understatement des Jahres.
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    Nur der schwache grüne Schein von Sarahs NetScreen leuchtete ihnen den Weg, als sie durch die gespensterhaft leeren Großraumbüros mit ihren Arbeitsnischen, Schreibtischen, Büropflanzen und matt glimmenden Bildschirmen rannten – von den Büroangestellten, die schon kurz nach dem Hovercar-Absturz geflohen sein mussten, war nichts zu sehen.


    Die Schritte der Verfolger hallten durch die Flure, Anweisungen wurden gebrüllt, offensichtlich schwärmten sie jetzt in verschiedene Richtungen aus. Bald konnten die drei Freunde nicht mehr feststellen, aus welcher Richtung die größte Bedrohung kam. Endlich blieb Sarah vor einem großen Pausenraum mit zahlreichen Tischen und Stühlen stehen. In einer Nische befand sich eine voll eingerichtete Küche. Es war klar, dass sie nicht mehr weiterfliehen konnten – zu viele Cops hatten sich jetzt über das gesamte Stockwerk verteilt und durchsuchten die Büros und Flure.


    »In die Unterschränke«, flüsterte Bryson und deutete auf die breiten Schranktüren unter dem Küchentresen, auf dem ein Toaster und eine große Kaffeemaschine standen.


    »Perfekt«, nickte Sarah. »Ich versuche weiterhin, sie zu täuschen.« Sie öffnete einen der Schränke und kniete davor nieder.


    Michael öffnete den Schrank rechts daneben. Er bot reichlich Platz und war bis auf ein paar achtlos hineingeworfene Plastikteller fast leer. Er schob sie zur Seite und kroch hinein, wobei er sich so drehte, dass er mit dem Gesicht zur Tür saß. Die Knie zog er so dicht wie möglich an den Körper, dann schloss er die Tür. Die plötzliche Dunkelheit verleitete ihn fast dazu, auf den EarCuff zu drücken und den NetScreen einzuschalten, nur um sich ein wenig sicherer zu fühlen, aber er widerstand der Versuchung. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als blind abzuwarten, was nun geschehen würde.


    Irgendwann merkte er, dass es völlig still geworden war. Er konnte nicht sagen, wann genau das Sirenengeheul verstummt war, aber er hörte nichts mehr außer seinem eigenen Atem.


    Mehrere Minuten vergingen. In dem engen Küchenschrank wurde es zunehmend ungemütlich, auch wenn er ständig versuchte, sich bequemer zurechtzusetzen. Sein Rücken schmerzte, seine Beine wurden steif. Er wusste, dass Sarah im Nachbarschrank ihren NetScreen so weit wie möglich gedimmt hatte und weiter nach einem Ausweg suchte. Es musste einen Ausweg geben! Und wenn ihn jemand fand, dann war es Sarah.


    Trotzdem waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt und es kam ihm so vor, als müsste er jeden Augenblick durchdrehen. Dort draußen waren Leute, überall in den Fluren und Büroräumen, die nach ihm suchten. Und zwar nicht nur nach irgendeinem vermissten Jugendlichen namens Jackson Porter, sondern nach einem Cyber-Terroristen, einem Kidnapper und seinen Komplizen, einem Burschen, der womöglich einen Polizisten auf dem Gewissen hatte und sich auf der Flucht befand. Und wenn ihn die Polizei erst mal entdeckt hatte, würde es nicht mehr lange dauern, bis auch Kaine wusste, wo er und seine Freunde sich aufhielten. Und dann würden seine Leute kommen – die vermutlich genau wie Michael einmal Tangents gewesen waren.


    Irgendwo in der Nähe war ein Geräusch zu hören, aber es kam nicht aus einem der anderen Schränke. Ein Hüsteln oder Räuspern. Michael erstarrte und horchte angestrengt.


    Dann Schritte, ein leichtes Schlurfen. Mehr als eine Person. Sie bewegten sich nicht ständig, sondern hielten offenbar immer wieder inne, als untersuchten sie den Raum Stück für Stück. Er hätte nicht sagen können, ob die Leute noch den Pausenraum durchsuchten oder sich bereits in der Küche befanden. Doch dann hörte er Stimmen, nur ein paar Schritte entfernt.


    »Ruf mal unten an«, flüsterte ein Mann heiser. »Wir brauchen ein Update.«


    »Sekunde.« Eine Frauenstimme.


    Michael war überzeugt, dass sie sein Herz schlagen hören mussten – es raste so heftig, als wollte es ihm aus der Brust springen. Sie waren so nahe! Er wappnete sich. Eine falsche Bewegung, das leiseste Geräusch, und sie würden sich auf ihn stürzen.


    Ein statisches Knistern, dann piepste es kaum hörbar.


    »Sämtliche Systeme spielen verrückt, auch die Wärmesensoren. Alle Kameras sind ausgefallen. Offenbar hat der Sergeant aus irgendeinem Grund ein Team in den 30. Stock geschickt, aber wir sollen dieses Stockwerk hier genau durchsuchen. Bis wir sicher sind, dass niemand da ist.«


    »Glaubst du wirklich, dass er das so gemeint hat?«, fragte der Mann.


    »Was?«


    Michael schloss die Augen, als könnte er so besser hören.


    »Du weißt, was ich meine.«


    Die Frau schwieg für einen Moment. »Yep. Ich glaube, er meint es wirklich so.«


    Einer von ihnen schnalzte mit der Zunge, dann herrschte wieder ein paar Sekunden lang Schweigen.


    »Egal«, sagte der Mann schließlich, »tot oder nicht – solange ich zum Abendessen zu Hause bin, juckt mich das nicht. Dieser Scheiß hier geht mir gewaltig auf den Geist.«


    Die Frau kicherte. »Willkommen im Club. Los, wir durchsuchen noch die Küchenschränke. Die wären doch das perfekte Versteck.«
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    Michael wurde von Panik gepackt. Er musste sich in eine bessere Position bringen, um zuschlagen zu können, sobald sie seine Schranktür öffneten. So sacht und leise wie möglich verlagerte er sein Gewicht und schob sich auf die Knie, wobei sein Rücken an der Unterseite des Tresens entlangschabte. Sie hatten es geschafft, die Cops so weit wie möglich in die Irre zu führen, da durften ihnen diese beiden unmöglich einen Strich durch die Rechnung machen! Wenn sie die Tür öffneten, würde er sich auf sie stürzen wie ein KillSim!


    Schritte kamen näher. Ein Schweißtropfen lief ihm ins rechte Auge und brannte. Während Michael ihn wegwischte, machte er sich auf das Unvermeidliche gefasst. Jemand stand nur noch ein paar Handbreit von ihm entfernt – er konnte seine Nähe fast spüren, wie einen bedrohlichen Schatten. Er hörte, wie die Person direkt vor seiner Tür die Füße bewegte … Gummisohlen schabten leicht über den Boden … Er oder sie kniete nieder, streckte die Hand nach dem Türgriff aus … Michaels Fäuste waren geballt, die Muskeln wie die eines Pumas vor dem Sprung angespannt.


    Nichts geschah. Die Sekunden verstrichen.


    Eine, zwei, drei, vier Sekunden … fünf …


    Atemlose Stille. Kein Laut.


    Sechs, sieben, acht, neun, zehn …


    Nichts.


    Dann noch einmal ein Scharren auf dem Boden direkt vor der Schranktür.


    Stille.


    Michael merkte erst jetzt, dass er die Luft angehalten hatte … schon viel zu lange. Er musste dringend wieder atmen. Langsam, vorsichtig atmete er aus und durch den Mund wieder ein. Wieder ein Kratzen und Scharren an der Schranktür. Dann wieder nichts. Keiner der beiden Cops in der Küche hatte auch nur einen Ton von sich gegeben.


    Verdammt, was machten sie da? Wieso sagten sie nichts? Michaels Muskeln verkrampften sich. Er musste seine ganze Willenskraft zusammennehmen, um nicht die Tür aufzustoßen, hinauszuspringen und die Sache – wie auch immer – hinter sich zu bringen. Aber ein Rest von Vernunft hielt ihn zurück, zwang ihn, noch einmal hinzuhören. Irgendetwas musste doch zu hören sein! Aber er hätte ebenso gut in den Tiefen des Weltraums schweben können. Nichts als dröhnende Stille.


    Sekunde um Sekunde verstrich.


    Nichts.


    Doch dann, urplötzlich, brach die Hölle los.


    Füße scharrten. Ein entsetzliches Knacken. Stöhnen. Dumpfes Aufschlagen. Metallisches Klicken. Gedämpftes Keuchen, als würde jemandem der Mund zugehalten.


    Michael wusste nicht, was er tun sollte … was er von den Geräuschen halten sollte … Was war da los? Vielleicht steckten seine Freunde in Schwierigkeiten … aber seltsamerweise hatte keiner von ihnen um Hilfe gerufen.


    Wieder Kampfgeräusche, dann ein Wirbel von schnellen Schritten, jemand rannte durch die Küche … ein Aufprall, als sei jemand gegen den Kühlschrank gestoßen. Die Schritte verklangen im Flur. Ein Mann, direkt vor Michaels Schranktür, stöhnte vor Schmerzen laut auf.


    Jetzt gab es für Michael kein Halten mehr. Er hob gerade die Hand, um die Tür zu öffnen – als das Stöhnen verstummte. Mitten in der Bewegung erstarrte er, von Zweifeln und Unsicherheit hin und her gerissen.


    Ein paar Sekunden später: wieder ein Aufstöhnen. Dann schwere, unsichere Schritte, sie kamen quer durch die Küche näher, ungleichmäßig – die Person hinkte, als sei sie verletzt.


    Ein dumpfes Auftreten, dann ein Scharren. Immer näher.


    Es kam direkt auf den Schrank zu, in dem sich Michael wie ein völlig verängstigtes Kind vor den Schlägen eines tobsüchtigen Vaters versteckte. Er konnte es kaum mehr ertragen. Verzweifelt wünschte er sich, wenigstens ein Küchenmesser mit in den Schrank genommen zu haben, irgendeine Waffe …


    Mit einer plötzlichen Bewegung stieß er die Tür auf und schnellte hinaus wie eine wütende Kobra.


    Wollte hinausschnellen. Und sofort kampfbereit aufspringen. Doch stattdessen kroch er mühsam hinaus, blieb an der Unterkante des Schranks hängen und kippte einfach um.


    Das lange, verkrampfte Sitzen hatte seine Muskeln so steif werden lassen, dass er sich für den Moment nicht mehr bewegen konnte. Er lag zusammengekrümmt auf dem Küchenboden und blickte zu einem Mann auf, der vornübergebeugt dastand. Er hatte die Hände auf die Brust gepresst und zwischen den Fingern quoll Blut hervor. Seine Augen waren im Halbschatten verborgen, das Gesicht schmerzverzerrt. Michael versuchte verzweifelt, auf Hände und Knie zu kommen, doch entgegen seiner Angst stürzte sich der Mann nicht auf ihn. Er schwankte, stöhnte noch einmal auf und fiel dann nach vorn – direkt auf Michael. Ein letztes, röchelndes Seufzen kam aus den Lungen des Mannes, dann blieb er reglos liegen.


    Michael war wie erstarrt und versuchte vergeblich zu begreifen, was geschehen war.


    Schließlich wuchtete Michael den Körper von sich und drückte auf seinen EarCuff. Der NetScreen leuchtete auf und sein grünliches Licht warf einen unheimlichen Schimmer über den Mann. Ein Cop. Blut im Gesicht, auf den Händen, überall auf der Uniform, sogar das Abzeichen auf seinem Hemd war rot verschmiert. Seine Augen blickten starr und ohne jeden Lebensfunken. Er war tot.


    Michael hob den Kopf und scannte den Raum, wie ein Raubtier, das Rivalen wittert. Doch es war niemand zu sehen.


    Da wurden die beiden anderen Schranktüren aufgestoßen. Bryson und Sarah starrten mit großen Augen heraus. Bryson wirkte genauso entsetzt, wie Michael sich fühlte, sein Blick zuckte zwischen dem Toten und Michael hin und her. Auf Sarahs Gesicht dagegen lag ein eigenartiger Ausdruck. Eher Erleichterung als blanker Horror.


    »Es hat funktioniert«, flüsterte sie tonlos.

  


  
    Kapitel 13


    Geheimnisvolle Blicke


    1


    Es dauerte eine Weile, bis Michael begriff, dass ein Toter direkt neben ihm lag. Schaudernd vor Entsetzen, schob er die Leiche noch ein Stück von sich und robbte auf Händen und Füßen rückwärts weg, bis er an die Küchenwand stieß. Sein NetScreen hüpfte auf und ab, während er über den Boden rutschte, sodass gespenstische Schatten durch die Küche tanzten. Michael atmete keuchend und starrte Sarah benommen an, ohne wirklich zu begreifen, was sie da gerade gesagt hatte.


    Nachdem seine beiden Freunde aus ihren Verstecken gekrochen waren, beschäftigte Sarah sich sofort wieder mit ihrem NetScreen, während sich Michael, immer noch benommen, in der Küche umblickte und nun auch eine tote Frau entdeckte, die entlang der Kühlschranktür herabgesunken sein musste. Mitten auf ihrer Stirn klaffte ein Einschlussloch. Auch die Frau war ein Cop gewesen. Was hatte Sarah getan?


    Er starrte sie irritiert an. Sie erwiderte den Blick und erriet anscheinend, was er dachte, denn sie hörte auf zu tippen und sackte förmlich in sich zusammen.


    »Was ist passiert?«, fragte Michael leise.


    Sarahs Blick glitt zu dem Mann auf dem Boden, dann zu der toten Frau, und sie zuckte zurück. Vielleicht wurde ihr erst in diesem Augenblick klar, was geschehen war. Sie kniff die Augen zu und schlug die Hände vors Gesicht.


    Michael und Bryson schauten einander besorgt an, und wie auf Kommando erhoben sie sich und gingen gleichzeitig zu Sarah, auch wenn sie wussten, dass sie ihr nicht helfen konnten. Michael strich ihr hilflos über den Arm. Es widerstrebte ihm, sie in diesem Moment zu drängen, aber er dachte an die weiteren Cops, die unterwegs waren und sich jede Sekunde auf sie stürzen konnten. Vor allem nach dem, was Sarah getan hatte … was immer es auch sein mochte. Zwei Menschen waren tot. Zwei junge Polizisten. Etwas Schlimmeres gab es wohl kaum.


    Bryson war schließlich derjenige, der das notwendige Übel übernahm. »Sarah, was auch immer passiert ist – wir müssen hier weg!«


    »Ich weiß, ich weiß.« Endlich hob sie den Kopf. Michael hatte Tränen erwartet, aber er sah keine. Nur ein völlig verzweifeltes Gesicht. »Keine Sorge, ich hab schon alles arrangiert.« Jetzt richtete sie sich voll auf. Offenbar hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Sie wischte sich den Staub von der Hose. »Folgt mir. In fünf Minuten sind wir draußen.«


    »Aber …«, begann Michael, brach dann jedoch sprachlos ab.


    Sarah war schon fast im Flur. »Ich erklär’s euch unterwegs.«
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    Eine halbe Stunde später liefen sie auf einem Wartungssteg oberhalb der Gleise durch einen U-Bahn-Tunnel. Sie suchten nach einem Ausgang, der möglichst weit vom Schauplatz der Katastrophe entfernt lag. Michael war innerlich immer noch aufgewühlt von dem, was Sarah ihnen erzählt hatte.


    Unwillkürlich erinnerte er sich daran zurück, warum er Lifeblood stets so geliebt hatte: weil es ihm so furchtbar aufregend, brutal und lebensecht erschienen war. Was für ein Idiot war er doch gewesen! Der einzige Grund, warum Lifeblood so viel Spaß gemacht hatte, war der, dass es eben nicht wie das echte Leben war. Nicht mal ansatzweise.


    »Ich denke, dort vorne sollten wir mal eine Pause einlegen«, schlug Bryson vor, als der Tunnel in eine Subway-Station mündete. »Irgendwo, wo man sich hinsetzen kann.«


    Die Station war voller Leute, es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, während sich alle auf ihre NetScreens konzentrierten, ohne einander anzurempeln. Etwas, das Michael schon immer fasziniert hatte. Aber im Net zu surfen, egal wo man ging oder stand, war längst fast ebenso selbstverständlich wie das Atmen.


    Auf einem anderen, fast menschenleeren Bahnsteig fanden sie eine Wartebank und ließen sich erschöpft darauf nieder. Sarah saß in der Mitte. Niemand sagte etwas. Michael lehnte sich gegen die kühle Mauer und schloss die Augen. Er überlegte, was er Sarah sagen konnte, um sie zu trösten. Es war alles andere als ihre Schuld gewesen.


    Sie hatte nur getan, was sie tun musste. Hatte sich in das Kommunikationssystem gehackt und sämtlichen Cops im Gebäude einen Befehl geschickt: Höchste Alarmstufe – die »Täter« befänden sich in gestohlen Uniformen in der Küche der 54. Etage, um dort eine Bombe hochgehen zu lassen.


    Sarah hatte gehofft, dass der Befehl Verwirrung stiften oder sogar Panik auslösen würde – dass der Einsatzleiter seine Cops aus Sicherheitsgründen erst mal abziehen würde, bis die »Bombe« gefunden und entschärft war. Das hätte den drei Freunden genug Zeit gegeben, durch einen Versorgungsschacht zu fliehen, den Sarah im Gebäudeplan entdeckt hatte, und der direkt zu einem kleinen Wartungseingang im Tunnelsystem der Subway führte.


    Es war wohl nicht der schlaueste Plan gewesen, aber der einzige, der ihr in dieser verzweifelten Lage eingefallen war: Als Sarah den gefakten Alarm abschickte, waren die beiden Polizisten nur noch wenige Schritte entfernt gewesen und es hätte nur noch Sekunden gedauert, bis sie die Unterschränke geöffnet hätten. Dass dann jemand hereinstürmen und das Feuer eröffnen würde, ohne sich auch nur zu vergewissern, dass er auf die richtigen Leute schoss … Wer konnte damit schon rechnen?


    Dank Sarah waren sie entkommen. Treppen, Wartungslifte, Lagerräume, Luftschächte, Feuerleitern … Sarah hatte den besten Weg gefunden, um unbemerkt aus dem Gebäude zu gelangen. Sie hatten es geschafft! Aber Michael fühlte sich trotzdem nicht in Sicherheit. Es kam ihm so vor, als würde inzwischen jeder Mensch auf der Welt nach ihnen, den drei Flüchtigen, suchen.


    The Terrible Trio, dachte er. The Three Bloody Avengers, die Brandschatzer. Früher hatte er grinsen müssen, wann immer ihm ihre Nicknames in den Sinn kamen. Jetzt nicht mehr, denn jetzt trafen sie wortwörtlich zu.


    »Wir können nicht ewig hier sitzen bleiben«, sagte er. »Wir müssen weiter. Ein Versteck suchen. Wir dürfen uns nicht länger in der Öffentlichkeit blicken lassen.« Ungeduldig sprang er auf.


    »Entspann dich«, sagte Sarah. Noch nie hatte ihre Stimme so hohl, so leblos geklungen. »Sie glauben, dass wir uns immer noch im Gebäude versteckt halten. Dafür habe ich gesorgt.«


    Aber auch Bryson war inzwischen aufgestanden. »Michael hat recht, wir dürfen uns keine Pause mehr gönnen. Kommt – wir nehmen die nächste U-Bahn und fahren bis zur Endstation.«
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    Kaum waren sie eingestiegen, suchten sie sich eine Ecke, in der noch niemand saß, um ihre Lage zu analysieren. Bisher schien noch niemand ihre Gesichter erkannt zu haben, obwohl ihre Fahndungsfotos ständig in den NewsBops gezeigt wurden.


    »Was sollen wir jetzt machen?«, flüsterte Sarah leise, fast wie zu sich selbst. »Wie können wir herausfinden, wo meine Eltern gefangen gehalten werden? Wie können wir sie befreien?«


    Michael hob hilflos die Schultern. Immer wieder kam ihm Gabriela in den Sinn, und immer wieder überlegte er, ob sie ihnen irgendwie helfen könnte. Sie hatte doch erwähnt, dass sie zu ihrem Vater nach Atlanta fahren würde …


    Als ob Bryson seine Gedanken gelesen hätte, sagte er plötzlich: »Es muss doch jemanden geben, der uns helfen kann!« Trotzdem brachte es Michael immer noch nicht über sich, ihnen von Gabriela zu erzählen.


    Sarah stieß einen tiefen, resignierten Seufzer aus. »Vielleicht sollten wir uns einfach stellen.«


    »Fang bloß nicht damit an«, warnte Michael sie. »Es geht ja nicht nur darum, dass dir die Polizei die Schuld für die Entführung deiner Eltern in die Schuhe schiebt. Mittlerweile ist das halbe Land hinter uns her. Kaine ist hinter uns her. Und wer weiß, wie viele Tangents er inzwischen schon in menschliche Gehirne hochgeladen hat. Oder warum er die ganze Sache überhaupt macht. Wenn wir uns stellen, sind wir spätestens morgen tot.«


    Sarah sah ihn mit großen Augen an und schüttelte dann langsam, als fiele ihr selbst diese Bewegung schwer, den Kopf. »Übertreibst du jetzt nicht ein bisschen?«


    »Machst du Witze? Nach allem, was wir gerade durchgemacht haben? Ich kann keinen Menschen mehr ansehen, ohne sofort zu überlegen, ob er vielleicht ein Tangent sein könnte, der nur darauf wartet, mir seine neuen menschlichen Hände um die Kehle zu legen und zuzudrücken.«


    Sarah seufzte erneut. »Falls das wirklich das ist, was Kaine seinen Tangents eingeimpft hat«, murmelte sie vor sich hin.


    Michael war sich absolut sicher, dass es nur einen Weg für sie gab. Der seinen Freunden nicht gefallen würde. »Hört mal: Wir müssen es noch mal bei der VNS versuchen.«


    Sarah schüttelte prompt den Kopf. »Nach dem herzlichen Empfang, den uns dieser Zigarrenstinker bereitet hat? Und nachdem uns deine Lieblingsagentin persönlich rausgeworfen hat? Nein danke.«


    »Sie hat recht, Kumpel. Ist wirklich nicht optimal gelaufen«, stimmte ihr Bryson zu.


    »Trotzdem«, sagte Michael stur. »Wir müssen es noch mal versuchen.« Doch seine beiden Freunde ließen sich nicht so leicht überzeugen. »Es ist mein voller Ernst!«, fügte Michael nachdrücklich hinzu.


    »Du hast doch gerade selbst gesagt, dass wir uns nicht stellen dürfen!«


    »Ja, den Cops!« Jetzt war Michael der Verzweiflung nahe. Er atmete tief ein und aus. »Hört mal genau zu. Wir haben die Sache falsch angefangen. Aber dieses Mal spazieren wir nicht einfach in irgendein windiges VNS-Büro. Wir müssen ins Headquarter in Atlanta und Agentin Weber persönlich zur Rede stellen. Von mir aus auch dort einbrechen, wenn’s sein muss. Und wenn ich’s mir recht überlege, muss es sein, weil wir es nicht riskieren können, uns vorher anzumelden – ihre Security oder die Polizei würde uns sofort abfangen. Agentin Weber ist die einzige Person, mit der wir noch reden dürfen.«


    Bryson schaute ihn fassungslos an. »Aber … genau das haben wir doch schon versucht, Michael! Schon vergessen? Von wegen persönlich zur Rede stellen? Sie hat uns zum Teufel gejagt!«


    »Ich weiß! Aber mir kam die ganze Sache total seltsam vor. Vielleicht war unsere Pfad-Mission top secret, oder vielleicht ist das, was mit mir geschehen ist, top secret, sodass sie via Bildschirm nicht darüber reden konnte. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass es so ist. Ich wette, nur sie und ein paar andere VNS-Leute wissen über das Mortality Dogma Bescheid, und auch darüber, dass es tatsächlich funktioniert. Sie ist zu mir gekommen, Leute, vergesst das nicht! Sie kam in Jacksons Wohnung und hat gesagt, dass wir in Kontakt bleiben würden. Dass die VNS alles daran setzen würde, Kaines Pläne zu vereiteln. Ich könnte mir vorstellen, dass sie inzwischen von Kaine bedroht wurde und deshalb jetzt einen Rückzieher macht. Es könnte noch tausend andere Erklärungen für ihr Verhalten geben. Aber im Moment ist sie unsere einzige Chance auf dem ganzen Planeten. Weber und ihre Leute brauchen uns, weil wir so tief in der Sache drinstecken wie niemand sonst. Und wir brauchen sie! Irgendjemand muss Kaine doch an seinem Masterplan hindern!«


    Sarah schaute nachdenklich ins Leere. »Vielleicht könnte Weber uns helfen, meine Eltern zu finden.«


    »Genau.« Da wusste Michael, dass er sie überzeugt hatte. Er versuchte, nicht allzu erleichtert zu wirken. Es war fast zu einfach gewesen, sie auf seine Seite zu ziehen. Aber jetzt musste ihm das noch bei Bryson gelingen.


    »Was meinst du dazu?«, fragte er ihn.


    Bryson nickte langsam, wenn auch eher widerwillig. »Okay, da mir auch nichts Besseres einfällt, machen wir’s eben. Aber wir müssen uns was ausdenken, wie wir uns die Bustickets nach Atlanta besorgen können, ohne erkannt zu werden. Die Ticketschalter werden bestimmt besonders gut überwacht. Schlafen werden wir dann unterwegs.«
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    Vor ihnen lag eine lange, lange Busfahrt. Michael fand keine bequeme Sitzposition. Zug, Flieger, Auto – alles andere wäre bequemer gewesen, aber auch risikoreicher. Fernbusse waren die billigste und anonymste Reisemöglichkeit. Hier kümmerte sich niemand um drei ziemlich runtergekommen wirkende Teenager, die auf dieser einsamen Strecke unterwegs waren, um ihre Oma in Atlanta zu besuchen.


    Seine Freunde schliefen fast auf der Stelle ein. Es war richtig witzig, mit anzusehen, wie Brysons Kopf immer wieder auf sein Kinn plumpste. Michael nutzte die Gelegenheit, endlich Gabriela zu kontaktieren, um herauszufinden, ob sie ihnen in irgendeiner Weise helfen konnte, bevor er seinen Freunden von ihr erzählte. Denn inzwischen war ihm klar, dass er das nicht mehr lange vor sich her schieben durfte.


    Jede Sekunde im Net stellte ein Risiko dar, aber wenn es ihm gelang, sie zu einem Treffen in Atlanta zu überreden, würde er ihr alles erklären können. Nachdem er seinen NetScreen aktiviert hatte, stieß er recht schnell auf ihre Kontaktdaten und schickte ihr eine E-Mail, wobei er vorsichtshalber eine brandneue gefakte ID benutzte. Sie antwortete fast sofort.


    MichalPeterson240: Gabby, hier Jax. Wir müssen reden.


    GabbyWonderWoman: Hi.


    MichalPeterson240: Oh. *staun*. Das ging aber schnell.


    GabbyWonderWoman: Hab gesehen, dass alle deine Accounts *entf* wurden.


    MichalPeterson240: Meine Jackson-Accounts?


    GabbyWonderWoman: Yep.


    MichalPeterson240: Hör mal, ich kann dir alles erklären. Aber dazu brauch ich VIEL Zeit.


    GabbyWonderWoman: *lol*. Nein. So blöd kann niemand sein.


    MichalPeterson240: Exakt.


    GabbyWonderWoman: Bin wahrscheinlich das verwirrteste Mädchen seit dem Urknall. Mindestens.


    MichalPeterson240: Weiß ich. Bin mindestens genauso verwirrt.


    GabbyWonderWoman: Willst du immer noch behaupten, dass du nicht Jax bist?


    MichalPeterson240: Bitte gib mir die Chance, dir alles persönlich zu erklären.


    GabbyWonderWoman: Ok. Muss dich auch sehen. Dreh sonst noch völlig durch.


    MichalPeterson240: Tut mir echt leid, das alles. CU.


    GabbyWonderWoman: Ich liebe dich.


    Die letzte Zeile verschlug ihm den Atem. Er hatte keine Ahnung, wie er darauf reagieren sollte. Mit einem hastigen Druck auf den EarCuff schaltete er den NetScreen aus. Eine Weile saß er nur da und starrte die jetzt dunkle Stelle an, wo der NetScreen eben noch geleuchtet hatte. Sein Herz pochte wild, seine Gedanken überschlugen sich. Der Bus brummte und rumpelte durch die Nacht.


    Gabrielas Dad arbeitete für die VNS. Um genau zu sein, in der Sicherheitsabteilung der VNS, was nach Gabrielas Meinung absolut lächerlich war: Wozu brauchte die VirtNet-Security noch eine eigene Sicherheitsabteilung? Nach dem, was Michael inzwischen erlebt hatte, erschien ihm dieser Aspekt jedoch alles andere als lächerlich … Wie auch immer, Kaine schien es auf dieses VNS-Insider-Wissen abgesehen zu haben – nur das konnte der Grund dafür sein, warum er Michaels Intelligenz ausgerechnet in Jacksons Körper transferiert hatte. Und jetzt wollte Michael diese Tatsache zu seinem eigenen Vorteil nutzen – auch wenn er sich dadurch noch schuldiger fühlte. Er hoffte, auf diese Weise mehr über die VNS herauszufinden – ja, vielleicht sogar Zugang zum Headquarter und zu Agentin Weber zu bekommen.


    Er setzte sich bequemer hin, lehnte die Stirn gegen die kühle Fensterscheibe und schloss die Augen. Die Dunkelheit, das Brummen des Motors, das Summen und Rumpeln der Räder ließen ihn endlich schläfrig werden. Irgendwo in seinem Innern spürte er, dass das nicht der einzige Grund war, warum er Gabriela wiedersehen wollte. Gabby. Sie war real. Das einzige Band zwischen seinem neuen wirklichen Leben und seinem einstigen virtuellen. Und … sie liebte ihn. Sogar so sehr, dass sie ihre Verbindung zur VNS illegal genutzt und ihn in seinem ersten Hotel in der Nähe von Sarahs Wohnort aufgespürt hatte – und damit ein hohes Risiko eingegangen war.


    Das Ganze war ein einziges Chaos.


    Er kam sich selbst lächerlich vor, bis er irgendwann in die Welt der Träume abtauchte.
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    An der Grenze zu Kentucky mussten sie umsteigen und hatten ein paar Stunden Aufenthalt. Es gab nicht viele Möglichkeiten, die Zeit totzuschlagen. Hungrig und müde kehrten sie in ein schmuddeliges Café ein. Inzwischen waren sie schon einen ganzen Tag lang unterwegs, und Dunkelheit legte sich über den kleinen, schmutzigen Ort. Vielleicht lag es auch nur an der schwülen Luft, aber Michael fühlte sich irgendwie klamm, klebrig – und nervös.


    Denn jetzt war der Zeitpunkt gekommen, um seinen Freunden von Gabby zu erzählen.


    Sie quetschten sich in die hinterste, dunkelste Nische des Cafés, Bryson gegenüber von Michael und Sarah. Michael spülte gerade den ersten Bissen seines Truthahnsandwichs mit einem Schluck lauwarmem Wasser hinunter – die gelangweilte Bedienung hatte ihnen jeweils nur einen einzigen Eiswürfel gegönnt –, dann raffte er endlich seinen ganzen Mut zusammen.


    »Muss euch was sagen«, begann er, schluckte und wischte sich den Mund mit der Serviette ab. »Jackson hatte eine Freundin, der ich zweimal über den Weg gelaufen bin.« Er brach ab und wartete auf ihre Reaktion. Äußerlich gab er sich völlig cool, aber in Wirklichkeit fühlte er sich, als hätte er ihnen gerade sein dunkelstes und schmutzigstes Geheimnis vor die Füße geworfen.


    Bryson und Sarah schauten ihn nur einfach an. Aber beide hatten aufgehört zu kauen.


    »Ich denke«, fuhr er fort, »dass sie der Grund dafür sein könnte, dass Kaine ausgerechnet Jackson für mich ausgewählt hat. Ihr Dad arbeitet nämlich bei der VNS. Zuständig für interne Sicherheit. In Atlanta, um genau zu sein. Vielleicht können wir diese Verbindung zu unserem eigenen Vorteil ausnutzen.« Erleichtert, dass es endlich raus war, biss er wieder in das Sandwich.


    Eine Zeitlang herrschte Schweigen. Bryson starrte ihn verblüfft an. »Wovon redest du denn da?«, fragte er schließlich. »Ich meine – das erzählst du uns erst jetzt?«


    Sarah schwieg, aber Michael spürte, dass sie innerlich kochte.


    »Äh, ja«, antwortete Michael zögernd. »Zuerst hab ich das nicht für so wichtig gehalten. Aber dann hat Kaine diese Anspielung gemacht … und deshalb … na ja, äh, hab ich ihr vorgeschlagen, uns in Atlanta zu treffen. Ich finde, wir sollten mit ihr reden. Vielleicht kann sie uns helfen. Oder vielleicht weiß sie irgendwas. Und hinter ihr sind die Medien und die Cops ja nicht her.« Er warf das Sandwich auf den Plastikteller zurück. »Ach, verdammt, ich weiß doch auch nicht …« Jetzt, wo er es aussprach, erschien es ihm plötzlich als die dümmste Idee seines Lebens.


    Sarah ließ ihre Gabel auf den Tisch fallen und lehnte sich zurück. »Michael, wie kannst du nur so unvorsichtig sein, jemand anders in diese Sache reinzuziehen?« Wütend verschränkte sie die Arme vor der Brust.


    Bryson schüttelte sprachlos den Kopf und starrte ihn immer noch verwirrt an.


    Michael versuchte, die Wogen zu glätten. »Keine Sorge, Leute! Ich hab alle möglichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Außerdem glaube ich, dass sie ein Recht hat zu erfahren, was geschehen ist. Schließlich hat sie ja mitgekriegt, dass Jackson nicht mehr derselbe ist. Ich denke, es ist wirklich wichtig, dass wir uns mit ihr treffen. Wir alle.«


    »Du hättest uns wenigstens vorher fragen können!«, fauchte Sarah.


    Bryson nickte zustimmend, nur ein einziges Mal, was zeigte, dass auch er wütend war.


    »Es. Tut. Mir. Leid!«, rief Michael frustriert und hob beide Hände. »Okay, okay! Ihr habt natürlich recht, ich hätte es euch vorher sagen müssen. Aber es kam mir, wie gesagt, nicht so wichtig vor, und ich … ich hatte das Gefühl, etwas wiedergutmachen zu müssen. Sie war total von der Rolle, als wir uns begegnet sind. Und ich dachte, dass sie uns vielleicht helfen kann … irgendwie. Ach, keine Ahnung. Tut mir leid.«


    Danach schwiegen alle und knabberten lustlos an ihren Sandwiches. Michael kam sich wie ein totaler Idiot vor.


    Als er einen weiteren Schluck von seinem Wasser nahm, hätte er beinahe aufgekeucht – aber nicht, weil das Wasser so schal schmeckte, sondern weil er ein paar Tische entfernt ein junges Pärchen bemerkte, das ihn unverwandt anstarrte. Der Mann hatte sein dunkles Haar so stark gegelt, dass es wie ein Helm aussah – ein Style, der entweder absolut hip war oder schon seit mindestens fünfzig Jahren außer Mode sein musste. Ansonsten war er mager, und seine Wangen waren mit Ankenarben übersät. Seine Begleiterin hatte kurz geschnittenes rotes Haar und seltsam blassgrüne Augen. Ihr Kopf lehnte an der Schulter des Jungen. Vor ihnen auf dem Tisch stand weder etwas zu essen noch zu trinken, während die beiden Michael nicht aus den Augen ließen.


    »Schau mal, dort drüben«, sagte er leise zu Sarah und wies mit einer leichten Kopfbewegung zu dem Pärchen hinüber, während es ihm heiß und kalt über den Rücken lief.


    Sarah warf nur einen kurzen Blick auf die beiden und erstarrte förmlich. »Wir müssen verschwinden. So schnell wie möglich.«


    Bryson saß mit dem Rücken zu dem Paar, wurde aber sofort aufmerksam, als er sah, wie unruhig seine Freunde wurden. Er wandte sich unauffällig um und erblasste.


    »Da ist irgendwas faul«, murmelte er. »Nichts wie weg hier.«


    Michael schnappte sich sein Sandwich und eine Handvoll Pommes, während Sarah die Rechnung bezahlte. Kauend ging er zur Tür, doch die Blicke der beiden Fremden bohrten sich förmlich wie Laserstrahlen in seinen Rücken. Er zwang sich, sich nicht noch einmal umzudrehen.


    Obwohl es keiner von ihnen aussprach, wusste Michael, was seine Freunde dachten. Die Sache mit dem seltsamen Paar konnte einfach kein Zufall sein – so kurz nachdem er Gabriela im Net kontaktiert hatte.


    Er hoffte inständig, keinen folgenschweren Fehler begangen zu haben.
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    Michael schob sich die letzten Pommes in den Mund und wischte sich die fettigen Finger wie ein Fünfjähriger an seinen Jeans ab. Nachdem sie ihre Plätze in dem neuen Bus eingenommen hatten, der sie weiter nach Atlanta bringen würde, lehnte er den Kopf erschöpft gegen das Fenster – ohne das Café auf der anderen Straßenseite aus den Augen zu lassen. Irgendwie ahnte er bereits, was geschehen würde. Und tatsächlich: Kaum eine Minute später trat das Pärchen auf die Straße, die Hände ineinander verflochten wie in einem kitschigen Liebesfilm, und steuerte auf die Bushaltestelle zu.


    »Scheiße«, murmelte er.


    »Sie verfolgen uns«, meinte Sarah.


    Bryson, der auf der anderen Seite des Mittelgangs saß, stand auf, beugte sich über die beiden und schaute durch Michaels Fenster hinaus. »Wenn sie in diesen Bus einsteigen, steige ich aus.«


    »Dann steigen wir drei aus«, nickte Michael und war dankbar, dass niemand seine Freundin … Jacksons Freundin erwähnte.


    Bryson ließ sich wieder auf seinen Sitz fallen und seufzte. »Hört das denn nie auf? Wisst ihr noch, wie wir uns immer im Wake treffen wollten …? Aber so hab ich mir das nicht vorgestellt. Mit euch durchs ganze Land gejagt zu werden. Und noch dazu in einem Bus.«


    Michael, voll konzentriert auf das geheimnisvolle Pärchen, hörte nur mit halbem Ohr zu. Der Mann und die Frau schlenderten jetzt herum, als wollten sie sich nur die Zeit vertreiben, kamen dem Bus aber dennoch immer näher. Inzwischen war der Fahrer eingestiegen und ließ nun den Motor an. Die meisten anderen Fahrgäste hatten ihre Plätze ebenfalls eingenommen. Michael wünschte, dass sich der Bus endlich in Bewegung setzte. Und sie so weit – und so schnell – wie möglich von dem seltsamen Paar wegbrachte.


    Aber kaum hatte der Motor aufgeheult, änderte das Pärchen seine Taktik und lief schnell auf den Bus zu. Aber nicht zum Einstieg, sondern geradewegs zu Michaels Fenster.


    »Wer seid ihr beiden?«, murmelte Michael leise. Auf seinen Armen bildet sich eine Gänsehaut.


    »Vielleicht Tangents?«, überlegte Sarah.


    Michael zuckte die Schultern. Am liebsten wäre er nach vorn gestürmt, um den Fahrer zum Losfahren zu zwingen.


    »Mach schon!«, zischte Michael angespannt und warf einen wütenden Blick auf den Rücken des Busfahrers. Der jedoch rutschte nur auf seinem Sitz hin und her, stellte die Sitzhöhe ein, überprüfte die Anzeigen auf dem Armaturenbrett und schob ein paar Sachen zurecht – kurz: Er tat alles außer abfahren.


    Michaels Blick zuckte zu dem Paar zurück, das jetzt nur noch einen, höchstens zwei Meter von seinem Fenster entfernt war. Beinahe hätte er laut aufgeschrien – es war, als hätten sie in dem kurzen Moment, in dem er sich auf den Fahrer konzentriert hatte, einen Quantensprung gemacht. Waren sie vorher nicht viel weiter entfernt gewesen? Schließlich standen sie direkt unter seinem Fenster und starrten zu ihm hinauf, ja, sie reckten sogar die Hälse, um ihn in der Dunkelheit genauer sehen zu können. Ihr Blick bohrte sich in seine Augen, und sie verharrten in völliger Reglosigkeit.


    Michael war mit seinen Nerven am Ende. »Was sollen wir machen?«, fragte er panisch. »Aussteigen?«


    Sarah drückte ihm beruhigend die Schulter und beugte sich über ihn, um die seltsamen Beobachter genauer betrachten zu können. »Keine Ahnung. Kommt auf die weiteren Schritte dieser beiden da an, oder?«


    Wieder schaute Michael zum Fahrer vor, der sich offenbar endlich eingerichtet hatte und abfahrbereit war. Er drückte auf einen Knopf.


    Das Paar vor dem Fenster starrte immer noch wie in Trance herein, ohne sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Bis die Frau langsam ihren Arm über ihren Kopf hob – und mit dem Zeigefinger genau auf Michael deutete. Ein erstaunter Ausdruck trat auf die Gesichter des Pärchens. Michaels Kehle war wie zugeschnürt.


    Im nächsten Moment brüllte der Motor auf und der Bus setzte sich so abrupt in Bewegung, dass alle Fahrgäste in ihre Sitze gepresst wurden. Schließlich rollte er auf die Straße und beschleunigte. Das Paar blieb händchenhaltend an der Busstation zurück und schaute Michael sehnsüchtig nach.
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    Sie fuhren die ganze Nacht hindurch und kamen am frühen Morgen in Atlanta an – ohne weitere Zwischenfälle. Michael war so erschöpft gewesen, dass er trotz der beunruhigenden Begegnung im Café fast die ganze Fahrt durchgeschlafen hatte.


    Nach einem schnellen Frühstück machten sich die Freunde auf den Weg durch die Stadt. Kurz bevor sie aus dem Bus gestiegen waren, hatte er Gabby noch eine Message geschickt und sie gebeten, ihm so bald wie möglich zu mailen, wann sie sich treffen konnten. Um sich bis dahin die Zeit zu vertreiben, schlenderten Michael und seine Freunde durch die City. Ihr eigentliches Ziel lag nicht weit entfernt, sie konnten sogar zwischen den anderen Gebäuden immer wieder einen kurzen Blick darauf erhaschen.


    Der riesige Parkplatz vor dem Stadion der Atlanta Falcons.


    Wo alles begonnen hatte.


    Allerdings hatte Michael nur einen einzigen Anhaltspunkt, um Agentin Weber aufzuspüren: Die Tatsache, dass Lifeblood Deep die wirkliche Welt so realitätsgetreu wie nur möglich abbildete.


    Denn als man ihn einst zu jenem Parkplatz vor dem Stadion gebracht hatte – dorthin verschleppt hatte, um genau zu sein – und durch einen geheimen Eingang in die gewaltige unterirdische Zentrale der VNS manövrierte, hatte er ja – ohne davon zu ahnen – im Sleep gelebt. Folglich war nichts davon real gewesen. Dennoch hatte ihm Agentin Weber bei ihrem Besuch in Jacksons Wohnung, kurz nachdem er in dessen menschlichem Körper aufgewacht war, ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass es ihre Begegnung und alles, was sie dabei besprochen hatten, wirklich gegeben hat – ebenso wie seine Mission auf dem Pfad. Nur die Welt, in der das alles geschehen war, war nicht real gewesen.


    Er musste mit ihr reden. Unbedingt.


    Sie kamen gerade an einem Café mit einer großen Fensterfront vorbei, als jemand von innen an die Glasscheibe hämmerte. Michael zuckte so sehr zusammen, dass er ins Stolpern geriet und sich gerade noch fangen konnte. Ein Mädchen starrte ihn wie gebannt durch das Fenster an.


    Entdeckt!, dachte er entsetzt. War ja klar, dass ihn früher oder später irgendjemand aus den NewsBops erkennen würde. Oder … verhielt sich das Mädchen etwa so ähnlich wie dieses mysteriöse Pärchen? Etwas war mit ihren Augen …


    »Kennst du das Girl?«, fragte Bryson.


    Michael schüttelte den Kopf; wieder stand er kurz vor einer Panikattacke. »Nichts wie weg hier.«


    Aber es war zu spät. Das Mädchen kam bereits aus dem Café gestürmt und rannte direkt auf ihn zu. Michael wappnete sich. Er wusste, dass er eigentlich davonlaufen sollte, aber andererseits wollte er endlich wissen, was hier abging. Konnte es sein, dass noch mehr Jungs herumliefen, die genau wie er aussahen?


    »Hallo, jetzt mal langsam«, rief Bryson dem Mädchen zu und trat ihr wie ein Polizist mit ausgestreckten Händen in den Weg. »Keinen Schritt näher«, warnte er sie.


    Sarah hatte sich dicht neben Michael gestellt und umklammerte seinen Arm. »Kein Wort zu ihr«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden.«


    Aber Michael war wie gebannt. Das Mädchen sah irgendwie seltsam aus, langes blondes Haar umrahmte ein fremdartiges, elfenhaftes Gesicht mit dunklen Augen. Sie wirkte ebenso … entrückt wie dieses Pärchen an der Bushaltestelle. Sie spähte über Brysons Schulter und lächelte Michael an, der sich nicht vom Fleck rühren konnte.


    »Aber ich wollte doch nur … nur Hallo sagen«, stieß sie zögernd hervor, ohne Michael auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Ich heiße Carol. Und möchte ihn unbedingt begrüßen … den Ersten.«


    Bryson drehte sich halb zu Michael um, sein Gesicht drückte bloße Verwirrung aus. »Sag mal Kumpel, kennst du diese Tussi etwa doch?«


    Michael schüttelte schwach den Kopf. Seine Angst war noch nicht völlig verschwunden, aber er war fest entschlossen, hier und jetzt seine Chance zu nutzen, etwas Wichtiges zu erfahren. Es musste eine Verbindung zwischen dieser Carol und dem geheimnisvollen Paar geben. Und er musste herausfinden, was mit diesen Leuten los war. Möglich, dass sie ihn einfach nur aus den NewsBops wiedererkannt hatten, aber nicht wahrscheinlich. Diese verklärten Blicke …


    »Lass sie reden«, sagte er leise. »Vielleicht kann sie uns erklären, was da vor sich geht.«


    Bryson warf ihm einen zweifelnden Blick zu und schüttelte den Kopf. Sarah drückte seinen Arm noch fester, bis es wehtat. Aber Michael ignorierte beide und nickte dem Mädchen zu.


    »Wer bist du?«, fragte er sie. »Und wieso kennst du mich?«


    Sie lächelte wieder, eigentlich hatte sie gar nicht damit aufgehört. »Ich … ER hat uns gezeigt, wer du bist. ER …« Sie hielt inne, und ihr Blick zuckte rasch zu Sarah und Bryson, als wolle sie ihm etwas sagen, das die beiden nicht hören durften. »Ich habe dich vorbeigehen sehen und wusste es. Der Erste. So hat ER dich genannt.«


    Michael spürte einen Kloß in seiner Kehle und schluckte mühsam. Natürlich wusste er, wen sie meinte, aber er wollte es trotzdem von ihr hören. »Wer?«


    »Kaine natürlich. Ist es nicht … wahnsinnig aufregend?«


    Sie kicherte wie ein kleines Mädchen, ein richtiges Kindergarten-Kichern. Aber das, was sie so glücklich machte, drehte Michael fast den Magen um. Sarah hatte seinen Arm losgelassen und schwankte, als würde sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.


    »Bitte merk dir meinen Namen«, drängte das Mädchen. »Carol. Ich bin sicher, dass wir uns wiedersehen werden. Bald. Die Welt verändert sich, aber das weißt du ja längst. Das haben wir Kaine zu verdanken. Und auch dir.« Sie lachte noch einmal glücklich auf, drehte sich um und rannte davon, wobei sie sich frech zwischen den Passanten hindurchschlängelte.


    Michael stand wie vom Blitz getroffen da und starrte ihr nach. Er war vollkommen sprachlos. Trotz des strahlenden Sonnenscheins kam ihm die Welt plötzlich viel düsterer vor.

  


  
    Kapitel 14


    Eine Tür in den Untergrund
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    Michael stellte sich vor Sarah und legte ihr die Hände auf die Schultern.


    »Schau mich an!«, befahl er. »Ist es wirklich so offensichtlich? Dass ich ein Tangent bin?«


    Sarahs Miene wurde weich vor Mitleid. Gerade so, als würde sie einen alten, lieben Verwandten im Altersheim besuchen und mitansehen müssen, wie er immer mehr vergreiste.


    »Nein. Du hast doch gehört, was sie gesagt hat – Kaine hat es ihnen gezeigt.«


    Aber damit gab Michael sich nicht zufrieden, im Gegenteil, seine Unruhe wuchs. Er schüttelte sie, wütender und heftiger, als er es eigentlich wollte. »Was ist los mit mir? Warum hat er ausgerechnet mich ausgewählt?«


    Tränen schossen ihr in die Augen. »Du tust mir weh, Michael. Hör auf und beruhige dich erst mal. Wir werden es herausfinden!«


    »Lass sie los«, fügte Bryson hinzu. »Komm wieder runter, Mann!«


    Michael ließ die Hände sinken. Seine Wut – auf Bryson, auf Sarah, vor allem deshalb, weil sie recht hatten – schlug plötzlich in Verzweiflung um, so tief und erschütternd, dass seine Knie weich wurden. Am liebsten hätte er sich irgendwo hingekauert und geweint. Es war einfach zu viel, was da auf einmal auf ihn einstürzte. Sein Verstand war nicht in der Lage, mit all diesen Empfindungen fertigzuwerden. Er war ein Freak! Nichts weiter als ein Experiment. Ein Computerprogramm, das ein anderes, größenwahnsinnig gewordenes Computerprogramm in einen menschlichen Körper gezwängt hatte. Ein Mörder! Und nun kam dieses gruselige Mädchen daher und machte ihn zu einer Art Held aller Tangents. Der Erste! Er hätte am liebsten gekotzt.


    »Michael«, sagte Sarah sanft.


    Ohne es zu merken, hatte er die Augen geschlossen und sich an die Mauer gelehnt. Jetzt blickte er sich benommen um, rieb sich die Augen und rechnete schon fast damit, dass Carol und überhaupt alle Leute auf der Straße sich vor ihn hinstellten und ihn anstarrten. Aber da waren nur Bryson und Sarah, und beide machten sich offenbar große Sorgen.


    »Gehen wir«, sagte Bryson abrupt. »Kommt, wir brechen jetzt sofort in ihr verdammtes Headquarter ein und fesseln Agentin Weber an einen Stuhl, wenn’s sein muss. Bis sie sich anhört, was wir zu sagen haben. Bis alle uns zuhören! Wir schaffen das, Kumpel!«


    Sarah nickte, sagte aber nichts. Tränen hatten Spuren über ihre Wangen gezogen.


    »Ich …«, begann Michael und suchte nach den richtigen Worten. »Irgendwie stürzt alles auf mich ein. Da ist so ein … Druck hier drin« – er deutete auf seine Brust – »so stark, dass ich das Gefühl habe, gleich explodieren zu müssen. Ich kriege kaum noch Luft.« Er atmete ein paarmal tief ein und aus, so tief, dass seine Lungen schmerzten. Panik schnürte ihm den Atem ab, und alles nur, weil ihn irgendein bescheuertes Girl angestarrt hatte.


    Sarah nahm ihn in die Arme und flüsterte ihm ins Ohr: »Es spielt absolut keine Rolle, was du mal warst oder woher du kommst. Wann kapierst du das endlich? Was passiert ist, ist nicht deine Schuld! Wir drei werden meine Eltern retten und diesen Wahnsinnigen daran hindern, seinen verrückten Plan auszuführen. Verstanden? Über alles andere musst du dir keine Sorgen machen, egal, wie viele Leute noch stehen bleiben und dich anstarren. Und egal, was sie sagen.«


    Allmählich beruhigte Michael sich wieder und das heftige Herzklopfen ließ nach. Er kam sich wie ein Vollidiot vor.


    »Sorry«, murmelte er verlegen. »Bin wohl ein bisschen durchgedreht.«


    »Ein bisschen?«, wiederholte Bryson und grinste halbherzig.


    »Okay. Also – wo geht’s zum Stadion?«, fragte Sarah sachlich.


    Eine völlig überflüssige Frage, schließlich hatten sie den Stadionparkplatz bereits zwischen den anderen Gebäuden gesehen. Aber er war ihr dankbar dafür, dass sie ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholte.


    »Da lang«, sagte er und deutete über ihre Schulter.


    Ein paar Minuten nachdem sie sich auf den Weg gemacht hatten, meldete sich sein EarCuff mit einem kurzen Summton – die automatische Benachrichtigung, die er eingestellt hatte, sobald Gabby in der Nähe war.


    »Sie ist hier«, informierte er die anderen. »Gabby.«


    Weder Sarah noch Bryson wirkten sonderlich erfreut über diese Nachricht. Michael war klar, dass sie sich Sorgen machten. Es war ein großes Risiko, sich mit ihr zu treffen.


    »Aber sag nichts über das Stadion«, warnte Bryson ihn. »Sag ihr nur, dass wir in dem Café dort drüben auf sie warten.« Er deutete über die Straße.


    Michael nickte und schickte die Mitteilung ab.
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    Aber sie warteten nicht in dem Café, sondern in einem Hauseingang auf der anderen Straßenseite, verdeckt durch den Straßenverkehr und die zahlreichen Passanten. Sie wollten absolut sichergehen, dass Gabby allein kam, auch wenn Michael selbst keinen Zweifel daran hatte. Er hatte nicht vergessen, wie entsetzt, verletzt und verstört sie angesichts der Nachricht gewesen war, dass jemand anders in Jacksons Körper lebte. Auch sie war in diesem grausamen Spiel nur ein unschuldiges Opfer, genau wie er selbst.


    Erst als Gabriela das Café betreten hatte und sie sich vergewissert hatten, dass ihr niemand gefolgt war, kamen die drei Freunde aus der Deckung und gingen ebenfalls in das Café. Es war nur halb voll. Gabby hatte sich bereits an einen der Tische gesetzt und blickte sich suchend um. Als sie Michael entdeckte, breitete sich eine solche Erleichterung auf ihrem Gesicht aus, dass er sich noch furchtbarer fühlte, sie in diese Sache hineingezogen zu haben.


    »Hi«, sagte sie, als sie näher kamen, und schaute Sarah und Bryson scheu an.


    »Hallo, Gabby«, antwortete Michael verlegen. Im Café war es warm und der Duft von gerösteten Bohnen hing in der Luft, aber Michael fühlte sich trotzdem unbehaglich. »Das hier sind Sarah und Bryson. Leute, das ist Gabby.« Ihr Kosename ging ihm immer leichter über die Lippen.


    Sie begrüßten sich ziemlich steif und setzten sich. Sarah musterte Gabby, die ihr gegenübersaß, aber Michael hätte nicht sagen können, ob es ein misstrauischer oder eifersüchtiger Blick war. Vielleicht beides. Verlegenes Schweigen breitete sich aus.


    »Und was jetzt?«, drängte Sarah schließlich. Alle Blicke richteten sich auf Michael.


    Er schluckte und wünschte, er hätte wenigstens schon ein Getränk vor sich stehen. »Okay. Hör mal, Gabby … Es tut mir unendlich leid, die ganze Story ist absolut irre, aber alles, was ich dir bis jetzt erklärt habe, ist die volle Wahrheit.«


    Tränen traten ihr in die Augen.


    Bryson nickte und murmelte: »Exakt, absolut irre.«


    Michael bedeutete ihm mit einem gereizten Blick, dass er jetzt besser den Mund halten sollte.


    Doch dann mischte sich zu Michaels Überraschung Sarah ein. Sie legte ihre Hand auf Gabbys. »Sollen wir dich Gabriela oder Gabby nennen?«


    »Gabby.« Das Mädchen zog ihre Hand zurück, offenbar war ihr die Berührung unangenehm.


    »Okay«, nickte Sarah. »Dann also Gabby. Hör mal, wir drei sind schon seit vielen Jahren miteinander befreundet. Aber bisher nur im Sleep. Erst vor ein paar Tagen haben wir herausgefunden, dass Michael selbst nur ein Teil des Lifeblood-Deep-Programms war. Du hast doch bestimmt schon gehört, wie realistisch die Welt im Deep ist, oder?«


    Gabby nickte, wich aber ihrem Blick aus.


    Sarah ließ sich nicht beirren. »Diese Tangents … viele von ihnen wirken total echt. Lebensecht. Und jetzt entwickeln sie auch noch ein eigenes Bewusstsein. Michael hatte davon keine Ahnung.« Sie warf ihm einen entschuldigenden Blick zu, aber er war ziemlich erleichtert darüber, dass sie das Reden übernahm, und nickte ihr aufmunternd zu. »Michael war selbst ein Tangent. Aber es gibt noch einen anderen Tangent namens Kaine, der es irgendwie geschafft hat, ein Programm zu entwickeln, mit dem er die Intelligenz eines Tangents in ein menschliches Gehirn hochladen kann. Es ist ja schon lange bekannt, dass das menschliche Gehirn nichts anderes als eine Art biologischer Computer ist. So weit alles klar, was ich bisher gesagt habe?«


    Sarah sprach so ruhig und vernünftig, dass Michael nur staunend zuhören konnte – und allmählich zu hoffen wagte, dass es ihr gelingen würde, Gabby zu überzeugen. Wenn ja, dann wäre das immerhin schon mal ein Anfang. Vielleicht hatten sie ja tatsächlich eine Chance, ins VNS-Headquarter zu kommen, ohne einbrechen zu müssen.


    Gabby nickte, beugte sich über den Tisch und blickte alle drei der Reihe nach an. »Ihr drei wollt mir also weismachen, dass ein Tangent namens Michael in … in Jacksons … Gehirn transferiert wurde?« Nun starrte sie Michael unverwandt an. »Dass dieser … diese … Person hier … gar nicht mehr mein Jax ist?« Sie schluckte, den Tränen nahe. »Und dass Jax einfach aus seinem Körper … gespült wurde? Wie wenn irgendjemand die Klospülung betätigt … und weg ist er? Ist es das, was ihr mir hier erzählen wollt?«


    Michael fühlte sich elend. »Wir wissen nicht genau, wie es passiert ist. Ich hoffe immer noch, dass er irgendwie … irgendwo … keine Ahnung … gespeichert wurde. Ich meine, wenn es in die eine Richtung funktioniert, funktioniert es ja vielleicht auch in die andere? Vielleicht ist er noch … vielleicht gibt es ihn noch. Wer weiß, vielleicht können wir ihn retten.«


    Gabby lachte, ein trockenes, verbittertes Lachen. »So?«, fragte sie sarkastisch, schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme, während sie sich zurücklehnte. Die anderen schwiegen. Schließlich seufzte sie tief auf. »Ich weiß einfach nicht, ob ich diese Geschichte wirklich glauben soll.«


    »Aber wenn du an Jax zurückdenkst«, sagte Michael, »wird dir doch bestimmt eine Veränderung auffallen, oder? Komme ich dir denn überhaupt wie Jax vor?«


    Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ganz bestimmt nicht …« Sie brach ab und schaute die drei nacheinander an. »Okay, dann erzählt mal weiter.«


    Sie redeten eine Stunde lang. Irgendwann stand Bryson auf und holte frischen Kaffee und Gebäck für alle. Sie sprachen über Kaine und das Mortality Dogma und riefen auf Brysons altem NetPad ein paar der weltweiten Berichte auf, von denen sie glaubten, dass sie mit Tangents zu tun hatten. Aber nicht nur das. Michael erzählte Gabby auch von seinem alten Leben, von seiner Familie, von Helga, von allem. Sarah erklärte ihr, was Kaine seiner und ihrer Familie angetan hatte. Und Bryson machte schließlich klar, dass sie es irgendwie schaffen mussten, in die VNS-Zentrale zu gelangen und persönlich mit Agentin Weber zu sprechen.


    Sie redeten und redeten, und Gabby hörte zu – bis mit einem Mal das Gespräch versiegte, als wären alle Wörter aufgebraucht. Gespannt und ängstlich wartete Michael auf Gabbys Reaktion. War es ihnen gelungen, sie zu überzeugen?


    Schließlich seufzte sie, legte die Hände auf den Tisch und kratze nervös an einem Fingernagel herum. »Ich weiß, wie bescheuert das klingt, aber das ist mir jetzt egal. Ich liebe …« – sie brach ab und ihr Blick zuckte kurz zu Michaels Gesicht, dann wieder zurück zu ihren Händen – »… ich habe Jax geliebt. Wirklich. Oder liebe ihn noch immer. Keine Ahnung, was ich jetzt denken oder fühlen soll! Ihr habt es geschafft, mich total zu verwirren!«


    Michael schwieg, und klugerweise taten das auch seine Freunde.


    »Also, ich weiß echt nicht, ob … ob ich das alles glauben kann, was ihr mir erzählt habt«, fuhr sie stockend fort. »Aber ich kenne Jax genau, und dieser … Typ hier ist nicht Jax.« Dabei deutete sie mit dem Daumen auf Michael. »Sorry, aber ich spüre irgendwie, dass er nicht da ist. Versteht ihr? Und das macht mir … ganz abgesehen von dem Zeug, das ihr mir erzählt habt … unglaublich Angst.«


    Plötzlich veränderte sich ihre Haltung. Sie richtete sich auf, ihr Blick wurde klar, ihr Gesicht schien förmlich zu glühen. Michael sah ihr an, dass sie kurz vor einer wichtigen Entscheidung stand. Atemlos wartete er auf ihre nächsten Worte.


    »Ich darf mich nicht in der Nähe der Zentrale blicken lassen«, sagte sie. »Mein Vater arbeitet dort, und viele seiner Kollegen kennen mich. Aber ich kann euch helfen, reinzukommen.«


    Gespannt steckten sie die Köpfe zusammen und Gabby begann zu erklären.
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    Das Stadion der Falcons war ein riesiges Monstrum, ganz aus Glas und Metall gebaut – wie das Raumschiff, das in einem uralten Sci-Fi-Streifen, den Michael mal gesehen hatte, eine Invasion aus dem All anführte. Die Spielsaison war längst vorüber, sodass der Parkplatz vollkommen leer war, ein einziges Asphaltmeer, umgeben von mehrstöckigen Parkhäusern. Anscheinend war hier für jedes Auto dieser Welt ein Stellplatz vorgesehen.


    Die drei Freunde rannten quer über den Parkplatz. Obwohl es noch früh am Morgen war, begann sich der Asphalt bereits zu erhitzen. »In Lifeblood Deep gab es einen privaten Stellplatz, der sich direkt in der ersten Parkreihe vor dem Haupteingang befand, eine Art Plattform, die sich wie ein Lift nach unten senkte. Das muss auch der Zugang sein, den Gabby gemeint hat.« Michael konnte nur hoffen, dass sie nicht lange danach suchen mussten.


    Sarah hatte bereits ihren NetScreen aktiviert. Im grellen Sonnenlicht war es zwar nicht leicht, darauf etwas zu erkennen, aber es gelang ihr trotzdem. Gabby hatte erklärt, wenn sie sich erst einmal innerhalb der Headquarter-Signalreichweite befänden, würden sie recht schnell entdecken, wo genau sie hineingelangen konnten. Sie hatten alles so detailliert wie möglich durchgesprochen.


    »Mann«, staunte Sarah, »die Gegend hier brummt förmlich vor Signalen. Hier schwirren mehr Informationen auf einem Haufen rum, als ich jemals gesehen habe. Nicht mal im Sleep gibt’s so was.«


    Bryson schnalzte mit der Zunge. »Na also, dann wissen wir wenigstens, dass wir hier richtig sind. Verlink dich mal mit mir.«


    Die beiden arbeiteten so konzentriert an ihren Screens, dass Michael sich vollkommen überflüssig vorkam. Aber er wusste, dass genau das ihre Absicht war. Während der letzten Stunden war ihm das schon mehrmals aufgefallen. Sie befürchteten, dass seine Nerven wieder mit ihm durchgehen könnten. Und er konnte es ihnen nicht verübeln. Er stand unter Hochspannung und geriet allzu leicht in Panik, vor allem seit diesen seltsamen Begegnungen mit Carol und dem Pärchen.


    An der vordersten Reihe der reservierten Parkplätze blieben sie stehen. Michael blickte sich um und versuchte, sich an den fraglichen Stellplatz zu erinnern.


    »Hier müsste es sein. Nordöstliche Ecke«, sagte er.


    Sarah setzte sich auf den Boden, ohne den Blick von ihrem NetScreen zu lösen, und Bryson tat es ihr gleich. Gabby hatte ihnen ein paar Hinweise gegeben, an die sie sich aus ihren Besuchen im Büro ihres Vaters noch erinnerte, und die analysierten die beiden jetzt. Von Minute zu Minute kam sich Michael noch überflüssiger vor.


    »Kann ich vielleicht auch irgendwas machen?«, fragte er schließlich frustriert. »Soweit ich mich erinnere, war ich früher ziemlich clever in solchen Dingen.«


    Weder Bryson noch Sarah reagierten, vermutlich hatten sie ihn nicht mal gehört. Er stieß ein gezwungenes Lachen aus, aber das nützte auch nichts. Schließlich gab er es auf, klickte seinen eigenen NetScreen an und spielte ein bisschen damit herum. Vielleicht fiel ihm dabei etwas auf, das ihnen entgangen war.


    Nach ungefähr fünf Minuten bemerkte Michael ein seltsames Geräusch, ein langsames Klapp-klapp-klapp, das beständig lauter wurde. Er schaute sich um, und im selben Moment kam ein Pferd um die Ecke des Stadions, ungefähr hundert Meter entfernt. Die Hufe klapperten auf dem Asphalt und echoten von der Mauer. Im Sattel saß ein Polizist. Ein Anblick, der Michael inmitten der hektischen Stadt völlig absurd vorkam, wie eine Szene aus einem alten Wild-West-Film, in dem der Sheriff auf der Suche nach Outlaws durch die Gegend reitet.


    Die menschliche Zivilisation war schon so weit fortgeschritten, dass man kaum noch zwischen der virtuellen und der realen Welt unterscheiden konnte. Vollautomatische Autos waren ebenso selbstverständlich wie die Hovercars, die in den dafür vorgesehenen Luftkorridoren wie kleine Raumschiffe durch die Stadt schwirrten. Und doch gab es offenbar immer noch berittene Polizei. Da fiel Michael die Story wieder ein, die ihm der Hovercop über seinen Ur-ur-ur-usw.-Großvater erzählt hatte, und er verspürte leichte Panik in sich aufsteigen, obwohl der Polizist keinerlei Interesse an den drei Jugendlichen zeigte. Jedenfalls noch nicht.


    »Leute«, sagte Michael leise, »vielleicht sollten wir uns ein bisschen beeilen. Wir bekommen Besuch … von einem Cop. Auf einem Pferd.«


    Bryson kicherte, blickte aber nicht auf, Sarah ebenfalls nicht. Sie arbeiteten fieberhaft an ihren NetScreens und Michael konnte nur hoffen, dass das ein gutes Zeichen war.


    »Ich wollt’s ja nur sagen«, murmelte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem eigenen NetScreen zu, was ihm nun allerdings ziemlich sinnlos erschien. Seine Freunde waren ihm schon weit voraus.


    Da geschahen plötzlich zwei Dinge so schnell hintereinander, dass Michael nicht hätte sagen können, was zuerst war: das laute Knacken oder dass sich ein paar Schritte entfernt der Boden in Bewegung setzte. Eine rechteckige Fläche, die genau einem der auf dem Asphalt markierten Stellplätze entsprach, senkte sich langsam unter leisem Quietschen und Knirschen ab.


    Danke, Gabby, dachte Michael und hoffte, dass er später noch Gelegenheit haben würde, ihr das persönlich zu sagen.


    Der Polizist schrie etwas herüber und trieb sein Pferd an. Das gemächliche Hufklappern ging in schnellen Galopp über, das Michael vorkam wie Maschinengewehrfeuer.
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    »Schnell!«, schrie Sarah und war sofort auf den Beinen. »Das ist unsere Chance!«


    Alle drei sprangen auf die sich absenkende Plattform, während der Polizist in vollem Galopp über den Platz sprengte. Sie ließen sich auf Hände und Knie fallen und spähten über den Rand der Plattform nach unten. Dort war alles dunkel, aber wenn Michaels Erinnerung aus dem Deep mit der Wirklichkeit übereinstimmte, musste sich dort ein unterirdisches Parkhaus befinden.


    Michael legte sich flach auf den Bauch und schob sich über den Rand. Er hielt den Atem an, dann ließ er los – und landete eineinhalb Meter tiefer auf glattem Beton. Bryson und Sarah taten es ihm nach und kamen ein paar Schritte entfernt auf. Rasch blickten sie sich um. Inzwischen fiel genug Tageslicht durch die Öffnung über ihnen, und sie erkannten ein völlig menschenleeres unterirdisches Parkgeschoss.


    Die geheime Plattform kam mit einem harten KLACK! zum Stillstand, verharrte ein paar Augenblicke und setzte sich dann mit einem Ruck wieder nach oben in Bewegung. Sie hatte sich nur halb abgesenkt, auf keinen Fall tief genug, dass ein Auto von der Liftfläche hätte fahren können.


    »Habt ihr das Ding angehalten?«, fragte Michael verblüfft.


    Bevor Bryson oder Sarah antworten konnte, schob sich ein Schatten über die Öffnung in der Decke und eine Männerstimme dröhnte von oben herab.


    »Was zum Henker habt ihr da unten zu suchen? Kommt sofort rauf!« Der Cop zog seine Waffe, aber im selben Moment scheute sein Pferd vor dem quietschenden Geräusch des Lifts zurück. Wütend zerrte der Cop an den Zügeln und versuchte, sein Pferd wieder unter Kontrolle zu bekommen. Nur noch ein paar Sekunden, bis sich die Parkfläche wieder schließen würde und sie in Sicherheit waren.


    »Stellt das Ding ab!«, brüllte der Cop. Dieses Mal zielte er tatsächlich mit seiner Pistole in den immer schmaler werdenden Spalt. »Was geht hier vor? Seid ihr …« Plötzlich verschlug es ihm die Sprache und seiner Miene war deutlich anzusehen, dass er sie in diesem Moment erkannt hatte.


    Dann schlug die Geheimtür mit lautem Krachen zu und die drei fanden sich in tiefster Dunkelheit wieder.


    Danke, Gabby, dachte Michael noch einmal.


    5


    Sarahs NetScreen leuchtete auf. In seinem fahlgrünen Schimmer schauten sie sich in der leeren Tiefgarage um. Sie kam Michael tatsächlich bekannt vor. Trotzdem war er verwirrt.


    »Warum ist der Lift auf halbem Weg stehen geblieben? Habt ihr ihn programmiert?«, fragte Michael erneut. »Aber ihr hattet doch die NetScreens schon ausgeschaltet!«


    Er ahnte die Antwort schon, noch bevor Sarah sagte: »Nein, wir waren’s nicht. Das Ding bewegte sich ja schon ganz von allein nach unten, noch bevor ich alle Codes eingegeben hatte, die wir von Gabby bekommen haben.«


    »Vielleicht hat uns jemand hereingelassen?«, überlegte Bryson. »Dann säßen wir jetzt in der Falle.«


    »Aber wir wollten doch rein, oder nicht?«, fragte Sarah.


    Michael seufzte. »Ja, aber heimlich. Jede Wette, dass schon ein paar bullige Security-Leute unterwegs sind. Und uns vielleicht festnehmen, bevor wir auch nur in die Nähe von Agentin Weber kommen.«


    »Und der Cop auf dem Gaul trommelt jetzt wahrscheinlich sämtliche Bullen der Stadt zusammen«, meinte Bryson. »Was ist da eigentlich los – ziehen wir das Unglück an wie ein Magnet? Wenn wir doch nur mal ein kleine Glückssträhne hätten …!« Er stöhnte entnervt auf. »Ein Cop auf einem bescheuerten Pferd. Ich kann’s nicht fassen. Wollt ihr mich verarschen? Das ist doch total gaga!«


    Michael hätte am liebsten laut gelacht, was er wiederum als endgültigen Beweis dafür ansah, dass er allmählich selbst gaga wurde.


    »Egal«, sagte Sarah, die Vernünftige. »Es bringt nichts, hier herumzuhängen und abzuwarten, bis jemand den roten Teppich ausrollt. Kommt, Leute, wir sollten wenigstens versuchen reinzukommen. Vielleicht können wir uns irgendwo verstecken.«


    »Ladies first«, sagte Bryson, schwenkte den Arm in grandioser Geste vor die Brust und verneigte sich.


    »Falscher Ort, falsche Zeit. Bei Einbrüchen geht immer der Herr voraus.«


    Michael verdrehte die Augen und ging zum Ausgang, einer Doppeltür aus Stahl, an die er sich von seinem ersten virtuellen Besuch noch genau erinnerte. Die beiden anderen folgten ihm schweigend.


    Es überraschte sie nicht mehr allzu sehr, dass die Tür nicht verschlossen war – jemand hatte sie definitiv hereingelassen.


    Bryson stieß einen übertriebenen Jubelruf aus. »Yeah! Meine kleine Glückssträhne ist da! Seht ihr, Leute, man muss es sich nur wünschen!«


    Sarah schnaubte. »Na, hoffentlich geht deine Glückssträhne hinter der Tür weiter. Dort werden wir sie nämlich noch dringender brauchen, glaube ich.


    Michael stieß die Tür auf und trat in einen Korridor, der nur schwach durch die Notbeleuchtung an der Decke erhellt wurde. Genau wie in der Deep-Version.


    »Erinnerst du dich, wie man zu ihrem Büro kommt?«, fragte Sarah.


    Michael schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben uns nur in einem Konferenzraum getroffen«, antwortete er geistesabwesend. Er wurde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte. Warum brummte es hier in der Zentrale nicht vor Aktivität? Schließlich war heute ein ganz normaler Arbeitstag. Nach allem, was Kaine bereits angerichtet hatte, hätte es hier doch zugehen müssen wie in einem Ameisenhafen.


    »Sollen wir denn überhaupt noch weitergehen?«, überlegte Bryson. »Das ist doch ganz offensichtlich eine Falle. Und falls nicht, ist überhaupt niemand hier, also bestimmt auch nicht Agentin Weber. Vielleicht ist heute Betriebsausflug.«


    »Wir kehren nicht um«, sagte Michael entschlossen. »Falle hin oder her, ich muss mit ihr reden, und das hier scheint der einzige Weg zu ihr zu sein.«


    Sarah brachte ihn mit einer plötzlichen Handbewegung zum Schweigen. Sie zog die Augenbrauen zusammen, während sie konzentriert lauschte.


    »Was ist?«, flüsterte Bryson.


    Da hörte es auch Michael. Ein klackerndes Geräusch aus der Ferne. Es kam näher, wurde lauter. Es erinnerte ihn an …


    »Schritte«, sagte er. »Und sie kommen mir bekannt vor.«


    »Vielleicht sollten wir uns verstecken?«, schlug Bryson vor und rüttelte an ein paar Türen im Flur, aber diesmal waren alle verschlossen.


    Michael grinste. »Wozu? Wir wollten doch zu Agentin Weber, oder nicht? Was du hörst, sind ihre High Heels.«


    Das harte Klack-Klack hallte nun überlaut durch den Flur. Und dann bog eine Gestalt um die Ecke: groß, elegantes Businesskostüm, High Heels und langes Haar, das ihr weit über die Schultern fiel. Zwar konnte er ihr Gesicht noch nicht erkennen, aber für Michael gab es keinen Zweifel mehr.


    Agentin Weber blieb direkt vor Michael stehen. Erst jetzt sah er ihre Augen. Sie waren noch dunkler als in seiner Erinnerung – und betrachteten ihn ziemlich unfreundlich.


    »Michael«, sagte sie mit ihrer befehlsgewohnten, harten Stimme. »So habe ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt. Aber gut, versuchen wir, das Beste draus zu machen.«


    »Ich … wir müssen mit Ihnen reden«, stieß Michael verlegen hervor. »Wir haben eine Menge Fragen. Warum haben Sie sich … so seltsam benommen, als wir es das letzte Mal versuchten?«


    Endlich lächelte sie flüchtig, nickte den beiden anderen zu und machte dann auf dem Absatz kehrt. »Kommt«, befahl sie über ihre Schulter hinweg. »Ich werde euch alles erklären, aber wir müssen uns beeilen.«
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    Sie folgten der Agentin durch schier endlose Korridore. Endlich blieb Weber vor einem Lift stehen. Sie fuhren ein paar Stockwerke hinunter. Wieder ein Korridor, dann eine kurze Treppe hinauf. Auf dem gesamten Weg fiel kein einziges Wort. Sie begegneten niemandem, das Headquarter war wie ausgestorben. Das beunruhigte Michael am meisten – wieso sollte ausgerechnet heute kein Mensch zur Arbeit erschienen sein?


    Das war dann auch die erste Frage, die er Weber stellte, und eine der wenigen, die sie beantwortete.


    »Sämtliche Agenten wurden für drei Tage ins VirtNet geschickt«, erklärte sie. »Damit es nicht weiter auffällt, benutzen alle ihre privaten Coffins zu Hause. Im Moment arbeiten wir hier nur mit Minimalbesetzung.« Inzwischen hatten sie einen kleinen, schlichten Besprechungsraum betreten, der nur mit einem runden Tisch und vier Stühlen ausgestattet war. An der hinteren Wand befand sich eine weitere Tür, offenbar eine Sicherheitstür aus Stahl mit schwerem Schließmechanismus, die Michael neugierig beäugte. »Ich muss euch wohl nicht erklären, dass der Fall Kaine inzwischen ungeahnte Dimensionen angenommen hat. Unsere Agenten durchkämmen derzeit die gesamte virtuelle Welt, jeden Quadratzentimeter, oder besser gesagt, jedes Byte und jedes Pixel, um ihn zu finden.«


    Die drei Freunde waren an den Tisch getreten, um sich zu setzen, aber Weber ging zu der Stahltür weiter, wo sie sich zu ihnen umdrehte. »Ich weiß, ihr habt viele Fragen, aber die Antworten sind … nun ja, kompliziert. Bei unserem letzten Zusammentreffen hatte ich keine andere Wahl, als so zu tun, als würde ich euch nicht kennen. Innerhalb der VNS gibt es bestimmte Fraktionen, die mit meiner Kampfstrategie gegen Kaine nicht einverstanden sind. Ich traue diesen Leuten nicht, und sie trauen mir nicht. Natürlich hattet ihr einen sicheren Kommunikationsweg gewählt, aber er war nur in Hinblick auf die Außenwelt sicher – innerhalb der VNS hätte jeder unser Gespräch mit anhören können, und das durfte ich nicht riskieren. Ihr könnt euch wahrscheinlich gar nicht vorstellen, wie geheim eure Mission war.«


    Michael glaubte, genau zu wissen, worauf sie hinauswollte. »Mit anderen Worten: Sie und Ihre Leute hier haben die Sache vergeigt und versuchen jetzt, alles zu vertuschen. Und uns irgendwie aus dem Weg zu räumen.«


    Agentin Weber war ohne jeden Zweifel eine wunderschöne Frau. Doch bei Michaels Worten glitt ein Ausdruck über ihr makelloses Gesicht, der sie für einen Moment furchtbar böse und hässlich aussehen ließ. Er verschwand jedoch sofort wieder und auch ihre Stimme klang vollkommen beherrscht, als sie ihm antwortete.


    »Wie gesagt, wir haben nicht viel Zeit für dieses Gespräch. Es gibt viele Ebenen und Aspekte in dieser Sache, Michael, sogar die Politik ist betroffen, aber auch die ist nur ein kleiner Teil davon. Was wirklich zählt, ist die Sicherheit des VirtNet und der Menschen, die sich darauf verlassen, wenn sie in ihre Coffins steigen. Das ist mein Auftrag, und ich werde alles – absolut alles – tun, um meine Pflicht zu erfüllen. Hast du das verstanden?«


    Ihr Ton war so scharf geworden, dass Michael unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Hastig versuchte er, so zu tun, als hätte er nur das Standbein gewechselt, und sich nicht anmerken zu lassen, dass sie ihm einen gewaltigen Schrecken eingejagt hatte. Diese Frau war knallhart, und es fiel ihm schwer, ihr zu vertrauen. Aber er wusste nicht, an wen er sich sonst hätte wenden können.


    Jetzt mischte Bryson sich ein. »Sie nennen ihn immer Michael. Warum? Sein Name ist doch Jackson Porter, oder nicht? Sie wissen über diese Sache doch längst Bescheid, oder?«


    Wieder zuckte ein Funken Wut über ihr Gesicht. »Jetzt hört mir mal gut zu. Ja, Kaine hat uns ausgetrickst. Und zwar monumental. Auf eine Art und Weise, die ihr wohl nie ganz verstehen werdet. Ja, ich weiß, dass Michael ein Tangent war und dass Kaine einen Upload von Michaels Intelligenz in das Gehirn von Jackson Porter durchgeführt hat. Der Junge, der hier vor mir steht, ist Michael in Jacksons Körper. Und ich weiß, dass dasselbe inzwischen überall auf der Welt passiert. Das muss ich stoppen, unter allen Umständen. Klar soweit? Gut. Also – wollt ihr mir dabei helfen oder verschwende ich hier nur meine Zeit?«


    »Wieso sollten wir Ihnen vertrauen?«, fragte Sarah. »Nachdem Sie uns auf den Pfad geschickt haben und genau in die Falle tappen ließen, die Kaine uns gestellt hatte?«


    Jetzt wirkte Weber nicht länger wütend, sondern einfach nur frustriert. »Könntet ihr drei nur mal kurz darüber nachdenken, wie die Dinge wirklich gelaufen sind? Dann würdet ihr nämlich erkennen, dass wir genauso hereingelegt wurden wie ihr. Wir haben versucht, Kaine aufzuspüren, und dafür haben wir euch benutzt. Und es funktionierte. Zwar anders als erhofft, aber es funktionierte. Dank euch erfuhren wir mehr, als wir jemals selbst hätten herausfinden können. Aber erst dadurch erkannten wir die wahre Dimension der Pläne, die Kaine verfolgt. Und jetzt stehen wir vor dem größten Problem, nämlich irgendeinen Weg, eine Methode zu finden, um ihn aufzuhalten, bevor die Dinge völlig außer Kontrolle geraten. Sein Einfluss wächst immer weiter, während wir noch nicht einmal genau wissen, welches ultimative Ziel er eigentlich erreichen will. Und damit meine ich nicht, dass er immer mehr Tangents vermenschlicht.«


    »Was könnte er denn sonst noch vorhaben?«, fragte Michael. Was sie sagte, klang in seinen Ohren völlig aufrichtig, trotzdem weigerte er sich, ihr zu vertrauen. Sie stand ziemlich unter Stress, das konnte Michael an ihrem Gesicht, an ihren Bewegungen, an ihrer Körperhaltung deutlich sehen. Aber sie hatte auch Angst, was vielleicht sogar von Vorteil für ihn und seine Freunde war. »Was könnte noch schlimmer sein als das?«


    Agentin Weber schüttelte den Kopf. »Ich sage ja nicht, dass es etwas noch Schlimmeres sein muss. Aber die Probleme, die wir haben, beschränken sich nicht mehr nur aufs VirtNet, sondern kursieren auch im Wake. Kaine gewinnt immer mehr Kontrolle, was ihr nur allzu bald spüren werdet.«


    »Wir?«, fragte Sarah.


    »Ja«, nickte Weber. »Hört mal, ich habe enorm viel riskiert, als ich dich, Michael – nachdem wir erkannten, was wirklich passiert war – aufsuchte. Wir stehen auf derselben Seite. Aber ich muss stets höchste Vorsicht walten lassen, aus Gründen, die hier nichts zur Sache tun. Ich wusste, dass ihr versuchen würdet, zu mir zu kommen, vor allem nach unserem, nun ja, etwas misslungenen Gespräch über die Konferenzschaltung. Dieses Mal ist das Timing besser, und ich möchte euch versichern, dass ich euch – alle drei – dringender brauche als je zuvor.«


    Michael wollte etwas sagen, aber sie hob schnell die Hand und schnitt ihm das Wort ab. Doch sie flößte ihm keine Angst mehr ein. Im Gegenteil, ihre eigene Angst trat jetzt offen zutage.


    »Nein, bitte. Wir haben kaum mehr Zeit. Ich möchte, dass ihr drei ins VirtNet geht und eure wirklich beachtlichen Fähigkeiten und Kenntnisse voll einsetzt. Ihr werdet besser geschützt als jemals zuvor, das verspreche ich euch.«


    »Moment mal«, warf Bryson ein, »was meinen Sie damit? Sie wollen, dass wir … hier ins VirtNet gehen?«


    Weber nickte und wies mit dem Daumen über die Schulter auf die Stahltür, vor der sie stand. »Ja, was ihr dazu braucht, ist hier drin. Es ist bereits alles vorbereitet.«
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    Der Raum hinter der Stahltür wirkte wie ein Leichenschauhaus. Mindestens zwanzig NerveBoxes waren in zwei langen Reihen entlang der Wand aufgestellt und sahen genau so aus, wie ihr Spitzname lautete – nämlich wie Särge. Die schummrige Beleuchtung und das leise Maschinensummen verliehen dem Ganzen einen leicht außerirdischen Charakter, als sei man bereits im Sleep.


    »Diese drei Coffins dort sind für euch.« Sie folgten Agentin Weber zum hinteren Ende des Raums. »Ich fürchte, dass ich euch nicht viele Informationen mitgeben kann – Kaine hat es geschafft, sich sogar meinen besten Leuten zu entziehen, und je tiefer wir graben, desto weniger bekommen wir von ihm zu sehen. Ich wünschte, ich hätte euch sofort voll einbeziehen können, aber das erschien mir einfach zu riskant. Gewisse Leute wären sehr … verstimmt, wenn sie wüssten, dass ihr überhaupt in die Sache involviert seid.«


    Michael ließ sich seine Zweifel nicht anmerken. Eine innere Stimme warnte ihn eindringlich, dieser Frau zu vertrauen und auf keinen Fall in einen »Sarg« zu steigen, der unter ihrer Kontrolle stand. Aber andererseits war das hier die VNS. Wenn er nicht einmal mehr der VirtNet Security vertrauen konnte, wem dann? Und wenn er sich jetzt weigerte, war er sicher, dass er den Rest seines Lebens im Knast verbringen würde. Einen, der so viel wusste wie er, konnten sie nicht einfach laufen lassen. Wenn er in den Coffin stieg, hatte er zumindest die Chance zu kämpfen.


    »Sie haben uns noch nicht gesagt, was genau wir eigentlich tun sollen«, stellte Bryson fest. »Und sagen Sie jetzt bloß nicht, dass wir einfach in den Sleep sinken und Kaine irgendwie stoppen sollen.«


    Agentin Weber starrte Bryson mit gerunzelter Stirn an. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Mitleid und Bedauern wider – der ehrlichste Ausdruck, den Michael bisher bei ihr gesehen hatte. Anscheinend fühlte sie sich wirklich schuldig, dass sie diese drei jungen Menschen bitten musste, noch einmal alles zu riskieren.


    »Nein«, sagte sie nach kurzem Zögern, »ich erwarte nicht von euch, dass ihr Kaine aufhaltet. Tatsächlich erwarte ich sogar genau das Gegenteil. Wenn ihr ihn aufspürt, wäre es viel zu gefährlich, euch direkt mit ihm anzulegen. Denn diesmal kann ich euch leider nicht taggen lassen wie auf dem Pfad.«


    »Wegen Ihrer Feinde innerhalb der VNS?«, vermutete Sarah.


    Weber nickte unwillkürlich, schien es aber sofort zu bereuen und schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind keine Feinde. Sie sind einfach nur davon überzeugt, und zwar völlig überzeugt, dass es nicht infrage kommt, sich bei solchen Einsätzen auf einen … Tangent zu verlassen. Nichts für ungut, Michael, aber du bist jetzt nun mal eines von Kaines … Geschöpfen. Sicherlich kannst du dir vorstellen, wie schwer es manchen Leuten fallen muss, jemandem wie dir zu trauen.«


    Michael zuckte die Schultern und nickte widerstrebend. Er wusste, dass sie recht hatte.


    »Ich hoffe einfach, dass ihr herausfindet, wo er sich aufhält«, fuhr Weber fort. »Aber ihr dürft nicht selbst dorthin gehen! Wir müssen wissen, wo sich seine Zentraleinheit befindet, wenn es überhaupt so einen Ort gibt. Aber falls ein solches Gebäude, ein solches Haus oder eine solche Höhle, was auch immer, existiert, habe ich einen Plan ausgearbeitet, um ihn dort zu zerstören. Und zwar buchstäblich. Ich habe ein Programm entwickelt, das innerhalb von Kaines Programmierung eine Kettenreaktion auslöst und ihn vollständig vernichtet. Auslöscht. Was aber natürlich nur funktioniert, wenn wir tatsächlich an seine Zentraleinheit herankommen.«


    Sie schaute die drei Freunde durchdringend an. Michael hätte beinahe laut aufgelacht. Schon beim letzten Mal hatte sie ihnen kaum irgendwelche Informationen mit auf den Weg gegeben – aber diesmal waren ihre Erklärungen sogar noch dürftiger. Mission Nummer zwei erschien ihm schon jetzt als ziemlich aussichtsloses Unterfangen. Aber er hatte gute Gründe, sich trotzdem auf die Suche nach Kaine zu machen: Sarahs Eltern, seine eigenen Eltern … Und er wollte herausfinden, was mit Jackson Porters Bewusstsein, seiner Persönlichkeit, seinem Wesen geschehen war. Das war er Gabby schuldig.


    »Das ist also alles?«, fragte Sarah erstaunt. »Es gibt keine genaueren Informationen oder Hinweise für uns?«


    Weber lächelte entschuldigend. »Hinweise sind genau das, was wir suchen.«


    Michael schaute die beiden anderen fragend an. Von ihren Mienen war nicht viel abzulesen, aber er konnte sich vorstellen, was sie empfanden – nämlich dasselbe wie er selbst: Angst und eine Menge Zweifel. Aber bestimmt auch jenes seltsame Gefühl, das stets in ihm aufstieg, sobald er einen Coffin sah – der Drang, zu spielen, sofort in den »Sarg« zu steigen und sich in den Sleep zu stürzen.


    Er wusste jedoch, dass diesmal nicht er derjenige sein durfte, der die Entscheidung traf. Er hatte Sarah und Bryson schon viel zu tief in diese Sache hineingezogen. Jetzt überließ er es ihnen, die Herausforderung anzunehmen oder nicht.


    »Dann haben wir aber ein großes Problem«, sagte Sarah. Ihr Ton verriet Michael, was Weber noch nicht wissen konnte: Sarah und Bryson waren dabei, hundertprozentig.


    »Nur eins?«, meinte die Agentin lächelnd. »Dann könnten wir uns glücklich schätzen.«


    Sarah überging die Bemerkung. »Jedes Mal, wenn wir uns bis jetzt in den Sleep sinken ließen, hat es Kaine irgendwie geschafft, uns aufzuspüren. Trotz unzähliger Schutz-Codierungen. Er hat es aus irgendeinem Grund auf uns abgesehen. Zumindest will er Michael unter seine Kontrolle bringen. Weshalb wir es eigentlich vermeiden wollten, in den Sleep zurückzukehren.«


    »Mir ist völlig klar, was du meinst«, sagte Weber. »Kaine ist mächtiger, als wir uns jemals hätten träumen lassen. Aber ich glaube, ihr werdet euch besser fühlen, sobald ihr wieder drin seid. Seit wir herausgefunden haben, dass Kaine ein Tangent ist, habe ich viel Zeit darauf verwendet, einen Hider zu entwickeln. Das Programm funktioniert wie eine Tarnkappe, vielschichtig und praktisch unsichtbar, sodass euch niemand aufspüren kann, das garantiere ich euch. Und erst recht nicht in Verbindung mit den falschen Identitäten, die ihr euch bestimmt schon längst verschafft habt.«


    Statt einer Antwort wandte sich Sarah an Michael. »Was meinst du?«


    Er zuckte die Schultern. »Ich bin jedenfalls ziemlich neugierig.«


    »Der Hider hat nur einen kleinen Haken«, fügte Weber hinzu. »Nämlich, dass ihr den Code nicht mehr so sehen könnt, wie das im Sleep normalerweise der Fall ist. Nur so kann der Schutz funktionieren. Um euch vor dem Code verbergen zu können, muss der Code vor euch verborgen bleiben.«


    »Und das nennen Sie einen kleinen Haken?« Bryson schüttelte entnervt den Kopf. »Diese kleine Nebensächlichkeit haben Sie sich also bis zuletzt aufgespart? Also, ich finde, das bringt die ganze Sache ziemlich ins Wanken. Was bleibt uns denn noch, wenn wir nicht mal mehr den Code manipulieren können?«


    Auch Michael war entsetzt.


    Agentin Webers Gesicht blieb völlig ausdruckslos. Sie blickte Bryson nur ernst an. »Jetzt benimm dich nicht wie ein kleines Kind, Bryson. Ihr könnt nur nicht mehr wie gewohnt in den Code eindringen, aber natürlich könnt ihr immer noch eure NetScreens benutzen. Okay, das ist umständlich und veraltet, aber ihr seid geschickte Hacker und kommt damit bestimmt zurecht.«


    »Sofern wir nicht wieder in irgendeine Falle laufen«, entgegnete Michael. »Wenn es hart auf hart kommt, brauchen wir den Code. Alles, was wir mit NetScreen machen, ist auf jeden Fall langsamer, vielleicht sogar zu langsam.«


    Die Agentin nickte kaum merklich und gestand damit das Problem ein. Dennoch sagte sie nur: »Es liegt ganz bei euch. Entweder ihr geht dieses Risiko ein, seid aber durch den Hider geschützt, oder ihr riskiert, dass Kaine euch aufspürt. Beides hat sein Für und Wider, das gebe ich zu.«


    Bryson seufzte. »Ich denke, es ist immer noch besser, Kaine nicht im Nacken zu haben.«


    »Gut, dann haben wir also einen Deal«, verkündete die Agentin, obwohl Michael sich noch gar nicht endgültig entschieden hatte. Aber niemand widersprach ihr. »In genau vierundzwanzig Stunden werde ich euch wieder herausholen. Und jetzt steigt bitte in die Coffins.«
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    Michael war durch und durch ein Gamer, fast schon süchtig nach dem Spiel. Sein Vater hatte einmal erwähnt, dass er ein Riesenfan der Falcons sei, aber damals hatte Michael nicht wirklich gewusst, was er mit dem Wort »Fan« eigentlich meinte. Inzwischen hatte er den Eindruck, dass es ihm selbst mit dem Sleep ganz ähnlich erging. Bevor sein Leben von der VNS und Kaine zerfetzt wurde, hatte Michael beim Essen, beim Einschlafen, in der Schule, beim bloßen Ein- und Ausatmen immer nur an Lifeblood gedacht. Gaming war nach wie vor sein Lebenselexier, ganz egal ob er selbst ein Programm war oder einen menschlichen Körper … bewohnte.


    Kaum hatte er sich in den »Sarg« gelegt und die Augen geschlossen, als ihn auch schon die Spielleidenschaft überwältigte. Was eigentlich total verrückt war, angesichts der Gefahren und all der Schwierigkeiten, denen er sich dabei aussetzte. Trotzdem verspürte er sofort jene vertraute Erregung, als die Funktionen des Coffins starteten – die NerveWires und AirPuffs und LiquiGels. Sein ganzes Leben war ein einziges Game, und jetzt war der Einsatz höher als jemals zuvor. Michael gierte förmlich danach, sich in das aufregende Abenteuer des Sleep zu stürzen.


    Wie gut es sich anfühlt, wieder hier zu sein, dachte Michael, als er die Augen wieder aufschlug.


    Agentin Weber hatte sie zu einem Portal geschickt, das an einer Kreuzung zweier Straßen lag, voller Läden und Bürogebäude. Eine Gegend, die Michael völlig unbekannt war. Er checkte den Umgebungscode und merkte, dass Agentin Weber recht gehabt hatte: Er konnte sich nicht mehr in gewohnter Weise in den Code hacken. Dennoch fühlte sich die Welt um ihn herum genauso an wie sonst auch: Hier und dort verschwommene Ecken oder Kanten, die Wolken veränderten sich nur wenig und an manchen Stellen konnte man sogar, wenn man scharf genug hinsah, die Pixelstruktur im Straßenbelag erkennen. Nicht mal der genialste Programmierer kriegte alles hundertprozentig realistisch hin, und manchmal wurden bestimmte Defekte auch absichtlich eingebaut, um zu gewährleisten, dass die Gamer VirtNet und Echtwelt nicht dauerhaft verwechselten.


    Das galt allerdings nicht für Lifeblood Deep. Im Deep herrschten völlig andere Regeln.


    »Was meint ihr, wo wir sind?«, fragte Sarah, während sie sich langsam um sich selbst drehte und die Umgebung scannte. Ihre Aura war – ebenso wie Brysons – verändert, aber es war noch genug von den realen Personen übrig, dass Michael sie erkannte. Er nahm an, dass seine eigene Aura eine leicht veränderte Version von Jackson war.


    Michael schaute sich genauer um. Ein paar Leute schlenderten herum, aber alles in allem schien es eine eher ruhige Stadt zu sein. Die Gebäude waren klein, die Geschäfte wirkten völlig alltäglich und nicht besonders aufregend. Hier ein Friseur, daneben ein Café, gegenüber ein Fitnessstudio und ein Club. Es gab sogar ein Möbelhaus, ein untrügliches Zeichen dafür, dass dieser Ort so normal wie möglich wirken sollte.


    »Also, ich war noch nie hier«, erklärte Bryson mit Bestimmtheit.


    »Ich auch nicht«, sagte Michael.


    »Es sind kaum Leute unterwegs«, ergänzte Sarah und blickte die fast leeren Straßen entlang. »Und das mitten am Tag.« Wie zum Beweis ihrer Worte kam plötzlich eine leichte Brise auf, die ein paar Papierfetzen aufwirbelte und eine Getränkedose klappernd über den Asphalt rollte. Das Geräusch hallte von den Wänden wider, wodurch die Stadt noch leerer wirkte.


    »Kommt mir wie eine Geisterstadt vor«, meinte Bryson.


    »Stimmt. Irgendwie gespenstisch«, nickte Sarah. »Wie gehen wir vor?«


    »Es macht mich wahnsinnig, den Code nicht sehen zu können«, murrte Bryson, der hektisch blinzelte, als hätte er was im Auge. »Im Sleep unsere NetScreens zu aktivierten, lässt uns doch wie komplette Idioten rüberkommen. Weiß diese Agentin denn nicht, wie wichtig es ist, immer cool auszusehen?« Er schüttelte den Kopf, als sei er leicht beleidigt.


    Sarah tätschelte ihm die Schulter. »Ihr werdet es überleben, Graf von Eitel. Kommt, wir sehen uns mal ein bisschen um.«
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    In einiger Entfernung ragten die Gebäude etwas höher auf und bildeten eine typische Kleinstadt-Skyline. Sie vermuteten, dass sich dort das Stadtzentrum befand, und machten sich auf den Weg. Seltsamerweise waren immer weniger Leute zu sehen, je weiter sie gingen. Und was noch eigenartiger war: Die wenigen Menschen, denen sie begegneten, reagierten gar nicht auf sie, gerade so, als sähen sie die drei Freunde überhaupt nicht. Eine Frau ging mit völlig ausdrucksloser Miene auf sie zu, und wenn Bryson nicht in letzter Sekunde beiseitegesprungen wäre, hätte es glatt einen Zusammenstoß gegeben.


    »Moment mal«, sagte Michael. »Kann es sein, dass unsere Tarnung so weit geht, dass uns überhaupt niemand sehen kann?«


    »Das wäre aber total illegal«, meinte Bryson.


    Sarah blickte der Frau nach. »Illegal? Also ich denke, die VNS kann tun und lassen, was sie will. Schaut mal.« Sie deutete auf die Frau.


    Die Frau blieb stehen und drehte sich mehrmals um sich selbst, als hätte sie die Orientierung verloren, wobei ihre Schuhe über den Asphalt scharrten wie bei einem Zombie. Schließlich ging sie über die Straße, ohne auf den Verkehr zu achten.


    Apropos Verkehr …, dachte Michael. Normalerweise herrschte im Sleep genauso viel Verkehr wie im Wake. Aber hier hatten sie noch kein einziges Fahrzeug zu sehen bekommen.


    »Was stimmt nicht mit dieser Frau?«, fragte Bryson.


    »Was stimmt nicht mit dieser Stadt?«, fügte Sarah hinzu.


    Michael wandte sich von der Frau ab. »Echt gruselig. Gehen wir weiter.«


    Doch je näher sie dem Stadtzentrum kamen, desto gruseliger wurde es. Bald war keine Menschenseele mehr zu sehen. Stattdessen klafften plötzlich immer mehr Risse, Löcher und Lücken in den Gebäuden, auf den Straßen und Gehwegen, die sich schon nach wenigen Sekunden wieder schlossen – nur um wenig später erneut aufzuklaffen. Im Vorbeigehen schaute Michael in die Schaufensterscheibe eines leer stehenden Geschäfts und sah keine Reflektionen. Nicht von den Gebäuden hinter ihm, und erst recht nicht von sich selbst. Das ist absolut spooky, dachte Michael. Die Scheibe war eindeutig aus Glas, leicht getönt und im Tageslicht leicht milchig glänzend. Aber sie war wie tot, ohne jegliche Spiegelung. Er ging schnell weiter.


    Aber das war noch lange nicht alles. Der Pfosten einer Straßenlaterne schimmerte wellenartig, als sei er aus Wasser. Ein Kanaldeckel schwebte wie ein kleines UFO empor, explodierte in eine Million Pixel, die in einem Schwarm um die nächste Ecke flatterten und verschwanden. Auf den Mauern der Gebäude bildeten sich immer mehr Flecken, als würden sie vom Datenverfall zerfressen. Oder als würde sie jemand bewusst verändern oder zerstören.


    »Was meint ihr, was hier los ist?«, fragte Bryson ruhig.


    Michael wunderte sich nicht, dass sein Freund so gelassen blieb. Alles um sie herum wirkte zwar reichlich seltsam, aber nicht bedrohlich. Jedenfalls noch nicht. Da hatten sie schon ganz andere Dinge erlebt. »Vielleicht ist das nur in diesem Teil der Stadt so«, erwiderte er. »Könnte doch sein, dass uns Agentin Weber mitten in ein Game gesetzt hat statt an einen normalen Start oder Treffpunkt. Vielleicht ist das hier tatsächlich eine Geisterstadt.«


    Sarah blieb stehen. »Ob ich es wohl wagen kann, den NetScreen anzuschalten?« Sie warf Bryson einen spöttischen Blick zu. »Mir ist es ja egal, ob ich cool aussehe oder nicht, aber ich frage mich, ob Kaine uns tracken kann, wenn wir versuchen, den Code aufzurufen?«


    »Ich glaube, das hat Agentin Weber durchaus bedacht, als sie sagte, wir könnten es auf die altmodische Tour machen«, antwortete Michael. »Wenn unsere Auren so gut geschützt sind, wie sie behauptet, sind auch unsere NetScreens sicher. Glaubst du nicht?«


    Sarah nickte und aktivierte den NetScreen. Sie suchte ein paar Sekunden lang, dann sagte sie: »Mann, da ist kaum was zu erkennen. Alles flackert und wirbelt herum. Ich hab keine Erfahrung darin, den NetScreen im Sleep zu benutzen, aber das hier kann nicht mit rechten Dingen zugehen.«


    Nun aktivierte auch Michael seinen NetScreen. Auch er hatte den Sleep-Code noch nie auf dem kleinen Rechteck eines Screens zu sehen bekommen, aber das hier war definitiv falsch. Bruchstücke des Codes wirbelten herum, stießen gegeneinander, prallten ab und vermischten sich scheinbar völlig planlos.


    Absolut unheimlich, fiel ihm dazu nur ein. Immer, wenn er versuchte, ein Bruchstück festzuhalten und zu analysieren, ein paar Zahlen, Ziffern oder Zeichen, wurden sie auch schon wieder in das allgemeine Chaos hineingerissen. Er konnte keinerlei Muster erkennen.


    Ratlos schauten sie einander an. Plötzlich zerriss ein lang gezogener Schrei die Stille. Er schien um die Ecke des nächsten Gebäudes zu kommen. Michael kroch ein eisiger Schauder über den Rücken. Rasch drehte er sich um.


    Eine Frau kam um die Ecke gerannt. Sie presste sich beide Hände an die Kehle, als wollte sie sich gegen einen unsichtbaren Würger wehren. Mitten auf dem Gehweg geriet sie ins Stolpern, taumelte weiter auf die Straße und brach kopfüber zusammen.


    Als Michael ihren Rücken sah, stockte ihm der Atem. Zwischen ihren Schulterblättern leuchteten winzige blaue Funken auf, die sich über ihren ganzen Rücken ausdehnten und ihr über den Nacken und ins Haar flatterten. Er erinnerte sich nur allzu gut daran, wo er diese an Schmetterlingsflügel erinnernden bläulich grünen Funken schon einmal gesehen hatte: Im Black and Blue Club. Nach dem Angriff der KillSims. Als Ronikas digitale Seele gefressen und damit nicht nur ihr Code zerstört, sondern auch ihr reales Gehirn im Wake irreparabel geschädigt wurde. Und dieser Frau auf der Straße passierte nun genau dasselbe. Wie Glutfunken breitete sich der blaue Schwarm über den Körper der Frau aus.


    »Sie fressen sie«, murmelte Bryson erschüttert, und wieder lief Michael ein eiskalter Schauder über den Rücken.
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    Sarah wollte hinüberlaufen, aber Michael packte sie am Arm und riss sie zurück. Sie prallte gegen ihn, sodass beide ins Taumeln gerieten.


    »Was soll das?«, rief sie wütend und wollte sich losreißen. »Wir müssen ihr …« Doch dann brach sie ab, denn sie konnten ihr nicht helfen. Sie konnten nur hilflos mit ansehen, wie die Frau durch den Angriff auf ihren Code buchstäblich verzehrt wurde. Inzwischen leuchtete sie von ihnen heraus, ein grellblaues Licht, das wie ihr Herzschlag pulsierte.


    »Wir können nichts für sie tun«, sagte Michael. »Im Gegenteil, vielleicht springt der Funke sogar auf uns über, wenn wir sie berühren. Und wenn wirklich KillSims in der Nähe sind, wäre es besser, so schnell wie möglich zu verschwinden.« Das brauchte er ihnen nicht zweimal zu sagen.


    Doch bevor sie loslaufen konnten, begann der Boden zu beben, gefolgt von einer Erschütterung, die alle drei einen halben Meter in die Luft katapultierte. Michael und Sarah schafften es, sich auf den Beinen zu halten, aber Bryson landete mit den Knien auf dem Asphalt.


    »Was war …«, begann Bryson, aber im selben Augenblick bebte die Erde erneut und dieses Mal noch stärker, sodass nun auch Michael und Sarah stürzten. Es war, als würden sie mitten auf dem wütenden Meer in einem kleinen Boot hin und her geworfen. Ringsum wankten die Gebäude, so stark, als seien die Mauern aus Gummi: Sie neigten und beugten und wellten sich und rissen an einigen Stellen auf. Es regnete Steinbrocken, Metallsplitter und Glasscherben. Entsetzlicher Lärm erfüllte die Luft, ein Dröhnen, Krachen und Splittern, nur noch übertönt von einem metallischen Kreischen.


    Michael stützte sich mit beiden Händen auf den schwankenden Asphalt und versuchte, sich aufzurichten. Langsam kam er auf die Füße, balancierend wie ein AirSurfer auf einem AirBoard. Er half Sarah aufzustehen, und für einen Moment bewegten sie sich wie ein Tanzpaar.


    »Darauf hab ich jetzt grade überhaupt keine Lust!«, schrie sie sarkastisch über den Lärm hinweg. Sie war so blass vor Angst, dass Michael sich fragte, ob sie für den Moment vielleicht vergessen hatte, dass sie sich im Sleep befanden.


    »Schaut mal, Leute!«, brüllte Bryson und deutete die Straße entlang, in die Richtung, in die sie eigentlich hatten gehen wollen.


    Der Boden schwankte immer noch so heftig, dass sich Michael kaum auf den Beinen halten konnte. Er drehte sich vorsichtig um. Zuerst war er nicht sicher, was Bryson genau meinte, denn es gab eine ganze Menge zu sehen.


    Die Frau, die digital angegriffen worden war, lag immer noch auf der Straße, eine blau flimmernde Masse, die nur noch vage an eine menschliche Gestalt erinnerte. Immer noch flatterten die blau-grünen Schmetterlingspunkte aus ihr hoch und wurden von einem Wind davongeweht, den Michael gar nicht spürte. Er hatte keine Ahnung, was mit ihr geschehen war, denn von KillSims war bisher noch nichts zu sehen gewesen.


    Weiter unten in der Straße fielen seltsame, eigenartig gefärbte Lichtstreifen wie Blitze vom Himmel. Es war, als sei die Skyline der Stadt aus Papier, das von den Klauen eines gigantischen Raubtiers zerrissen wurde. Grüne, blaue und gelbe Lichter blitzten herab, so grell, dass sie als Nachbild in Michaels Augen weiterfunkelten. Erschrocken kniff er die Augen zu. Als er sie Sekunden später wieder öffnete, entdeckte er, dass die Risse in den Gebäuden noch länger und breiter geworden waren, nun sogar den Boden berührten und sich auf ihn zubewegten.


    Allmählich dämmerte ihm, was sich hier abspielte. Zumindest teilweise. Irgendwo hatte irgendwer damit begonnen, die Programmierung für diesen virtuellen Ort zu löschen. Deshalb hielt er es für keine gute Idee, hier stehen zu bleiben und abzuwarten, was mit ihnen geschehen würde.


    »Zurück zum Portal!«, schrie er. »Sofort!« Eine entsetzliche Vision schoss ihm durch den Kopf: wie sie in den Coffins im VNS-Headquarter lagen, alle drei hirntot. »Lauft!«


    Sie rasten los, besser gesagt: stolperten und sprangen über die bebende, von Rissen und Löchern übersäte Straße in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Plötzlich hörten sie ein schrilles, durchdringendes Kreischen hinter sich, das die Luft zu zerreißen schien und alles übertönte. Sie wirbelten herum und beobachteten entsetzt, wie die Straße aufriss und der Graben sich direkt auf sie zuschlängelte, während sich der Gehweg in einer Art digitalem Nebel auflöste. Die Welt zerbarst, und der Lärm war so ohrenbetäubend, dass sie glaubten, ihr Trommelfell müsse jeden Moment platzen.


    Immer heftiger bebte und schwankte der Boden. Wie von unzähligen Blitzen getroffen, stürzte ringsum die programmierte Stadt ein. Der Lärm wuchs zu einem schier unglaublichen Crescendo an. Verzweifelt rannten sie weiter. Michael sah bereits die silberne Säule eines Portals aufragen, aber selbst die kam ihm verschwommener vor als normal.


    Etwas Warmes, Feuchtes klatschte ihm auf den Arm. Entsetzt sah er, dass eines der blauen Lichtfragmente auf seiner Haut flatterte. Er wischte es hastig weg, sodass es auf den Boden fiel, wo es zerbröckelte und in dem Abgrund verschwand, der inzwischen fast ihre Füße erreicht hatte.


    »Schneller!«, brüllte er, doch seine Stimme ertrank im Lärm.


    Sarah rannte direkt neben ihm, die Arme angewinkelt, die Fäuste geballt wie eine Sprinterin. Bryson war ihnen sogar schon etwas voraus und stieß sich mit jedem Schritt verzweifelt von dem sich auflösenden Straßenbelag ab. Das Chaos war im Begriff, sie zu überholen.


    Michael konzentrierte sich auf das Portal. Nur noch fünfzig Schritte entfernt … vierzig … Aber es verblasste zunehmend vor seinen Augen, war schon jetzt nur noch eine gespenstische Säule mit verschwimmenden Konturen, wie aus einem rasch schwindenden Traum. Und plötzlich öffnete sich direkt darunter ein Abgrund, ein gewaltiges Loch, ein brodelnder Kessel von Pixels und sinnlosen Codefetzen. Geschockt sahen sie das Portal in sich zusammenstürzen und in dem Loch verschwinden. Und dann war es weg. Einfach so.


    Sie blieben stehen. Heftig keuchend beobachteten sie, wie sich die Welt ringsum auflöste. Michael legte Sarah den Arm um die Schultern und gemeinsam umarmten sieBryson. So verharrten sie inmitten von Lärm, Chaos und Zerstörung.


    Michael spürte Sarahs warmen Atem an seinem Ohr, aber er konnte nicht verstehen, was sie sagte. Im selben Moment brach der Boden unter ihnen ein. Sie stürzten in ein Höllenloch von infiziertem, krankem Code.


    Licht.


    Lärm.


    Wind.


    Fall.


    Sie wurden auseinandergerissen.

  


  
    Kapitel 16


    Eine Leiter in die Unendlichkeit
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    Michael hätte nicht sagen können, wie und wann der Fall endete.


    Es war keine harte Landung. Der Lärm war verklungen. Jetzt war überhaupt nichts mehr zu hören. Es herrschte Stille. Eine Stille, die ihm nach dem entsetzlichen Chaos in den Ohren schmerzte. Er lag auf dem Rücken in völliger Dunkelheit, irgendwo, in einem unbekannten Raum.


    Vorsichtig wälzte er sich auf die Seite, setzte sich auf und versuchte, seine Lage einzuschätzen. Er hatte damit gerechnet, dass er verletzt sein würde oder zumindest Schmerzen spürte, aber das war nicht der Fall. Sein virtueller Körper war nicht in einer meilenweit unter der alten Geisterstadt gelegenen Schlucht zerschmettert worden. Alles, was er verspürte, war ein leichter Schwindel. Aber die Dunkelheit war bedrückend, eine fast körperliche Last. Er streckte die Arme seitwärts und in die Höhe, um Wände oder die Decke oder irgendetwas zu ertasten. Aber da war nichts – nur der harte Boden unter den Füßen, als er sich langsam aufrappelte, und die absolute Stille.


    »Sarah?«, rief er. Seine eigene Stimme klang fremd in seinen Ohren. »Bryson? Seid ihr hier irgendwo?«


    »Mi-chael.«


    Michael drehte sich förmlich um sich selbst und spähte verzweifelt in die Dunkelheit. Die Stimme war mechanisch, irgendwie gespenstisch, wie aus einer anderen Dimension. Beunruhigend.


    »Mi-chael.«


    Er schnappte nach Luft und wirbelte wieder herum. »Sarah? Bryson?«, flüsterte er. Dann brüllte er ihre Namen. »Sarah? Bryson? Seid ihr das?«


    »Mi-chael.« Die Stimme klang so befremdlich und nicht von dieser Welt, dass er nicht einmal hätte sagen können, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte.


    »Sarah!«, brüllte er noch einmal. »Bryson!«


    Keine Antwort.


    Da fiel ihm der NetScreen ein. Rasch klickte er auf den EarCuff. Doch in der absoluten Dunkelheit blendete ihn das schwache grüne Schimmern beinahe, sodass er den Screen schnell wieder ausschaltete. Besser, seine Augen blieben an die Dunkelheit gewöhnt. Der Screen würde nur seine Nachtsicht einschränken.


    Er streckte eine Hand aus und tastete sich langsam in die Richtung, aus der er die Stimme gehört zu haben glaubte. Aber da war niemand. Er ging weiter, immer weiter, und rechnete jede Sekunde damit, gegen eine Mauer zu prallen. Aber auch das geschah nicht.


    »Mi-chael.«


    Er erstarrte. Diesmal hatte er den Eindruck, die Stimme sei von oben gekommen. Er legte den Kopf in den Nacken und starrte hinauf – in völlige Dunkelheit. Nach ein paar Sekunden jedoch glaubte er, ein schwaches Glimmen zu erkennen – es schwebte irgendwo dort oben in dem schwarzen, sternenlosen Himmel, vielleicht fünfzig, vielleicht auch hundert Meter entfernt.


    Er legte die Hände als Trichter um den Mund und brüllte noch einmal, so laut er konnte: »Sarah! Bryson!«


    Nichts.


    Aber das Licht war noch da. Schwach, aber da.


    Entmutigt ließ er sich zu Boden sinken und senkte den Kopf. Er musste sich dringend beruhigen und nachdenken. Dass er sich keinen Zugang zum Umgebungscode verschaffen konnte, trieb ihn schier in den Wahnsinn. Noch nie war er gezwungen gewesen, im Sleep einen NetScreen zu benutzen, und er hatte keine Ahnung, ob er jetzt überhaupt damit zurechtkommen würde. Im VirtNet unterschied sich die Codierung fundamental vom Wake – sie war hier eher visuell und intuitiv. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als es zu versuchen. Er musste zu diesem Licht dort oben gelangen. Irgendwie.


    Er aktivierte erneut den NetScreen und machte sich an die Arbeit.
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    Es dauerte eine gute Stunde. Vielleicht die längste, frustrierendste Stunde seines Lebens. Schwitzend, mit mühsam aufrechterhaltener Konzentration, wühlte er sich durch endlose Codezeilen, umgeben von der entsetzlichen, undurchdringlichen Dunkelheit und der bedrückenden Stille. Und was brachte ihm die ganze Arbeit?


    Eine Leiter.


    Er hatte sie aus einem Game geklaut, das er vor langer, langer Zeit mal gespielt hatte, Donkeys on Platforms. Eines dieser unglaublich dummen Spiele, die nahezu alle Gamer so sehr liebten. Der Spieler musste sich einen Weg durch ein kompliziertes Labyrinth suchen, das aus Brücken und Rampen und Torbögen und balkonähnlichen Treppenabsätzen bestand. Die ganze Sache war ungeheuer komplex und wirr und wurde noch durch zahlreiche Fallen und monsterartige Kreaturen erschwert. Und das alles nur, um ein paar verirrte Esel aufzuspüren und sie wieder in ihren Stall und zu ihrem Besitzer namens Scooter zurückzubringen.


    Irgendwann hatte sich Michael bei diesem Spiel so gelangweilt, dass er gigantische Leitern programmiert hatte, die keinerlei physikalischen Schwerkraftgesetzen unterworfen waren. Damit hatte er damals das System erfolgreich ausgetrickst. Und jetzt, als Jackson Porter, machte es ihm keine allzu großen Probleme, eine der Leitern zu duplizieren.


    Er begann hinaufzuklettern.


    3


    Das ferne Licht wurde allmählich heller und nahm Konturen an. Es war ein kaltes Licht, fast blau, und schien durch eine kreisrunde Öffnung zu fallen. Er musste seinen Aufstieg ein paar Mal unterbrechen, um die Programmierung der Leiter so anzupassen, dass sie ihn direkt auf das Licht zuführte. Mittlerweile befanden sich die Standfüße der Leiter weit unter ihm und scharrten aus der Ferne über den Boden, als er sie neu justierte.


    Dann stieg er weiter aufwärts, immer weiter hinauf, immer näher an das geheimnisvolle Licht heran. Irgendein kluger Kopf könnte wahrscheinlich eine philosophische Parallele zu dieser unendlichen Leiter ziehen, dachte er, aber ihm selbst fiel im Moment nichts anderes ein, als dass seine Hände schweißnass waren und ihm seine Freunde fehlten.


    Nachdem er ungefähr eine halbe Stunde emporgestiegen war, erblickte er schließlich durch ein rundes Loch einen falschen blauen Himmel, über den ein paar graue Wolken zogen. Er hielt kurz inne, holte noch einmal tief Luft und stieg die restlichen Sprossen hinauf, so vorsichtig wie ein Kanalarbeiter, der in einer belebten Geschäftsstraße aus einem Gully steigt und absolut sichergehen will, dass ihm kein Fahrzeug den Kopf von den Schultern rasiert.


    Zwei Sprossen unterhalb des Lichts blieb er wie erstarrt stehen – dass er nach der absoluten Stille jetzt plötzlich ein Geräusch hörte, schockierte ihn so sehr, dass er es zuerst gar nicht zuordnen konnte. Dabei war es eindeutig erkennbar: majestätisches Wellenrauschen.


    Ein Ozean?


    Gespannt kletterte er auch noch die letzten Sprossen hinauf und schob vorsichtig den Kopf durch die Öffnung. Inzwischen waren seine Augen an das Licht von oben gewöhnt, aber auf die Helligkeit, die ihm jetzt entgegenschlug, war er trotzdem nicht gefasst. Geblendet von dem grellen Tageslicht und betäubt von dem Lärm, brauchte er ein paar Augenblicke, bis er sich zurechtfand. Als er schließlich merkte, wo er war, blieb ihm buchstäblich der Mund offen stehen.


    Er reckte den Kopf noch ein Stück weiter aus dem Loch heraus und sah, dass er sich auf der Spitze eines scharfzackigen, verwitterten schwarzen Felsens befand, inmitten eines riesigen violetten, aufgewühlten Ozeans. Wellen krachten gegen das Gestein und mündeten in großen Gischtfontänen, die den Schaumkronen eines überlaufenden Sektkelchs glichen. Donnernder Lärm erfüllte die Luft. Eine besonders große Welle rollte heran und ihre Gischt überspülte sein Gesicht. Das Wasser war so kalt, dass es ihm den Atem verschlug, und es brannte in seinen Augen. Salzwasser. Und doch erfrischte ihn die unfreiwillige eiskalte Dusche. Plötzlich fühlte er sich so lebendig wie schon lange nicht mehr.


    Blinzelnd blickte er sich um. Der Ozean erstreckte sich endlos in alle Richtungen. Kein Schiff war zu sehen, kein Vogel und auch keine Meerestiere. Und vor allem kein Land – jedenfalls kein nennenswertes. Die endlose Monotonie des Meeres wurde nur von zwei weiteren schwarzen Felsnasen unterbrochen. Sie befanden sich ungefähr hundert oder zweihundert Meter entfernt und bildeten zusammen mit seinem eigenen Felsen ein gleichschenkeliges Dreieck. Erst nach genauerem Hinsehen entdeckte er, dass auch auf diesen Felsen jeweils eine Gestalt hockte. Und er war ziemlich sicher zu wissen, wessen Gestalten das waren.


    Michael kletterte ganz aus dem Loch und kniete daneben nieder. Er winkte mit beiden Armen und brüllte ihre Namen, so laut er nur konnte, aber das Donnern der Wellen übertönte ihn, und der Wind verwehte seine Stimme. Dennoch wurden Sarah und Bryson schon bald auf ihn aufmerksam und winkten zurück. Michael hatte keine Ahnung, wo sie hier waren oder warum, aber in diesem Moment war ihm das egal. Er war einfach unendlich erleichtert über das Wiedersehen mit seinen Freunden.


    Als er einen Blick auf das Loch warf, aus dem er gekrochen war, bemerkte er, dass es sich zu schließen begann. Seine Ränder wuchsen zusammen wie bei einer schnell verheilenden Wunde, und kurz darauf war es vollends verschwunden. Die Stelle sah nun genauso aus wie der Rest der winzigen Insel. Als habe es das Loch nie gegeben.


    Aufmerksam betrachtete er die Wellen und das aufgewühlte Meer um sich herum und wünschte, er würde den Mut aufbringen, zu einem der beiden Felsen hinüberzuschwimmen. Doch dann wurde ihm klar, dass der Ozean ziemlich seltsam aussah: Abgesehen davon, dass das Wasser violett war, wirkte es völlig unecht. Luftblasen, Gischt, funkelnde Lichtreflexe, das alles bewegte sich wie winzige Lebewesen. Und als er über die eigenartige Farbe nachdachte, erinnerte er sich an bestimmte Bereiche im VirtNet, die er früher schon mal gesehen hatte. Unentwickelte Programmbereiche, die aus Rohdaten bestanden und nur darauf warteten, zu irgendetwas programmiert zu werden.


    Sich in dieses Gewässer zu stürzen, schien also keine besonders gute Idee zu sein. Er überlegte, ob er eine Brücke zum nächsten Felsen programmieren könnte, aber Sarah war wieder einmal schneller. Plötzlich wuchs aus ihrer Miniinsel ein großer Lichtstrahl, etwa einen halben Meter breit und zehn Zentimeter dick, der sich in einem flachen, eleganten Bogen über die Wellen erstreckte und wie ein flüchtig gezogener Pinselstrich eine Brücke zwischen den beiden Felsen bildete. Michael grinste. Er wusste genau, woher sie den Code für diesen schönen, virtuellen Regenbogen hatte: aus einem Spiel, das schlicht Bridges hieß und ungefähr genauso spannend war wie sein Name – weshalb sie es auch nur ein- oder zweimal gespielt hatten.


    Noch bevor das Brückenende Michaels Felsen erreichte, wuchs auch aus dem anderen Felsen eine Brücke und verband Brysons Insel mit Sarahs. Bryson hatte das Gesicht gen Himmel gewandt und sah wie ein Sonnenanbeter aus, obwohl sich die Sonne hinter düsteren grauen Wolken verbarg.


    Michael stand auf und wappnete sich gegen den Wind, der heftig an ihm zerrte. Im selben Augenblick krachte ein großer Brecher über den Felsen und durchnässte ihn vollständig. Lachend wischte er sich das Wasser aus dem Gesicht. Für einen Moment vergaß er alles, lachte laut auf und genoss die erfrischende Kühle. Hier, auf dem winzigen Felsen mitten im Ozean, fühlte er sich wie der König der Welt.


    Inzwischen hatte Sarahs Lichtbrücke an seinen Felsen angedockt. Michael machte einen Schritt darauf und sprintete los. Die Brücke fühlte sich gummiartig an, war aber stabil und gab kaum nach, so ähnlich wie die Brücken in diesem langweiligen Game. Der Wind zerrte an seinen nassen Kleidern und schickte einen Schauder nach dem anderen über seine Haut, aber dieses Gefühl gab ihm nur noch mehr Energie. Er rannte schneller.


    Er war höchstens noch zehn Meter von Sarahs Felsen entfernt, als die Brücke urplötzlich verschwand. Erschrocken schrie er auf, ruderte wild mit Armen und Beinen, aber es half nichts – er stürzte in das wütend brodelnde Wasser.


    4


    Das eiskalte Wasser verschluckte ihn völlig, aber der Kälteschock wirkte zugleich belebend. Mit heftigen Kick- und Schwimmbewegungen schoss er wieder an die Oberfläche ins gleißend helle, funkelnde Licht. Er blickte sich nach Sarahs Felsen um. Er war nur wenige Meter entfernt. Sarah starrte auf ihn hinab, und Bryson stand grinsend neben ihr.


    »Sorry«, rief Sarah über den Lärm der Brandung hinweg. »Hatte ganz vergessen, dass die Brücken in diesem Spiel Timer haben, die man nicht einstellen kann!« Sie versuchte, ein Lachen zu unterdrücken, doch dann platzte sie laut heraus. Bryson gab sich erst gar keine Mühe, seine Schadenfreude zu verbergen. Michael hätte vielleicht auch gelacht, wenn seine unteren Körperregionen nicht schon kurz vor dem Erfrieren gewesen wären.


    »Ich wusste gar nicht, dass du sooo langsam bist«, rief Bryson spöttisch.


    Michael wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und hustete die seltsame violette Flüssigkeit aus, dann schwamm er zum Felsen. Plötzlich sah er aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Etwas glitt durchs Wasser auf ihn zu – und zwar gleich mehrfach! Panik packte ihn und er kraulte verzweifelt zum Felsen, bekam einen zackigen Vorsprung zu fassen und zog sich hinauf. Schnell kletterte er aus dem Wasser, bis er gegen eine fast senkrechte, scharfkantige Felswand stieß.


    Eine große Welle krachte heran und umspülte seine Beine. Als sich die Welle zurückzog, kletterte er weiter hinauf. Die zerklüftete Felswand bot genügend Nischen und Löcher für Hände und Füße. Auf halber Höhe gelangte er auf einen flachen Felsvorsprung. Er drehte sich um, schob sich bäuchlings bis zur Kante vor, die über das Wasser ragte, und schaute hinunter, um festzustellen, welche seltsamen Kreaturen da in dem violetten Wasser lauerten.


    Wieder prallte eine Welle gegen den Felsen, und ihre Gischt rauschte sogar über die erhöhte Plattform, auf der er lag. Er duckte sich. Dann wischte er sich die Augen aus, strich sich die Haare aus der Stirn – und starrte ungläubig nach unten.


    Das, was da im Wasser auf ihn zugeglitten war, waren keine Fische oder Aale. Sondern der Länge nach gespaltene Codezeilen – richtige Reihen von Ziffern und Buchstaben, die wie elektronisches Gewürm im Wasser wimmelten und herumsprangen.


    Michael hob den Kopf und schrie nach oben: »Kommt runter und seht euch das an!«
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    Während Sarah und Bryson zu ihm hinabkletterten, rappelte Michael sich auf die Füße, stützte die Hände auf die Knie und schaute unablässig vornübergebeugt ins Wasser. Die beiden Freunde fanden gerade genug Platz, um sich neben ihn zu setzen und die Beine über den Rand des Felsvorsprungs baumeln zu lassen. Wie eine Dusche ging die Gischt einer weiteren großen Welle über sie nieder. Sarah kreischte auf und lachte.


    Da wurde Bryson auf die seltsamen Wesen im Wasser aufmerksam. »Wow, meintest du das?«, fragte er Michael. »Das ist ja …« Erschrocken brach er ab. Auch Sarah war das Lachen vergangen – wie versteinert blickte sie ins Wasser hinab.


    »Code«, erklärte Michael überflüssigerweise. Er wusste, dass seine Freunde genau erkannt hatten, worum es sich handelte, schließlich hatten sie alle diese Kombinationen und Reihen von Ziffern und Buchstaben schon tausende Male gesehen. Aber dass es in diesem violetten Ozean davon nur so wimmelte, war absolut verblüffend. Es schien, als versuchten die glitschigen Codereihen verzweifelt, sich zu einem Programm zusammenzufügen. »Infiziert. Oder irgendwie zerstört, und das ist wahrscheinlich der Grund, warum wir ihn sehen können. Aber es ist definitiv der Code.«


    »Okay.« Sarah breitete ratlos die Arme aus. »Aber was genau bedeutet das?«


    »Und wie sind wir überhaupt hierhergekommen?«, ergänzte Bryson. »Was ist aus dieser Geisterstadt geworden? Wo genau sind wir jetzt? Und wo ich gerade dabei bin, mir über unsere Existenz Sorgen zu machen: Wo kriege ich hier einen Cheeseburger her?«


    Michael kam sich vor wie in Trance – er hörte kaum, was seine Freunde sagten. Er starrte ins sprudelnde violette Wasser hinab, beobachtete die krachenden Wellen, die aufwirbelnde Gischt. Und immer wieder, egal wo er hinsah, stießen die Codefragmente gegeneinander und prallten voneinander ab. So viele, dass er allmählich glaubte, das Wasser bestünde ausschließlich aus diesen Dingern.


    Bryson stieß ihm leicht den Ellbogen in die Rippen. »He, wach auf, Maestro.«


    Leicht benommen von dem Gewimmel und Flimmern unter ihm, schüttelte Michael den Kopf. »Sorry. Aber das hier ist einfach zu seltsam.«


    »Yep«, stimmte Bryson zu. Und fügte nach kurzem Nachdenken hinzu: »Sieht nicht so aus, als würde ich bald an einen Cheeseburger rankommen.«


    »Eher nicht.«


    »Das Wasser ist nur eine Illusion«, erklärte Sarah völlig unvermittelt. Sie musste schon die ganze Zeit angestrengt darüber nachgedacht haben und wahrscheinlich hatte sie sogar schon eine Theorie parat. Am liebsten hätte Michael sie vor Erleichterung und Dankbarkeit umarmt, denn sein eigener Verstand war im Moment völlig gelähmt.


    »Und was heißt das jetzt genau?«, fragte Bryson.


    Sarah schaute ihre beiden Freunde an, während eine neue Welle gegen die Felsen krachte und sie wieder von der Gischt durchnässt wurden. Gespannt warteten sie auf ihre Erklärung.


    Sie rieb sich das Gesicht mit beiden Händen und wrang sich das Wasser aus dem Haar. »Na ja, ich denke«, begann sie schließlich, »dass Kaine einen Teil des Sleep zerstört hat. Dass er einfach im Sleep herummarschiert und den Code vernichtet. Ihn zerfetzt. Und die Bruchstücke werden in dieses Meer gespült.« Sie wies mit einer weiten Geste auf den Ozean. »Das alles hier … ist sozusagen die Müllhalde des Codes und seiner violetten Bausteine, die alles zusammengehalten haben. Wenn uns dieses Hider-Programm von Agentin Weber nicht geschützt hätte, würden wir jetzt wahrscheinlich in enormen Schwierigkeiten stecken.«


    »Soll das etwa heißen, dass wir ebenso auseinandergerissen und hier entsorgt worden wären wie der Code?«, wollte Bryson wissen.


    Michael nickte. »Die Frau auf der Straße – sie hat sich in diese kleinen blauen Flatterdinger aufgelöst, genauso wie Ronika im Black and Blue Club. Vielleicht wäre das auch mit uns passiert.« Bei diesen Worten lief ihm selbst ein Schauder über den Rücken.


    »Wie in Gunner Skales Namen bist du denn darauf gekommen?«, fragte Bryson staunend. Sarahs Theorie schien ihn ebenso wie Michael völlig zu überzeugen. Michael überlegte sogar, ob er selbst irgendwie im Unterbewusstsein dafür gesorgt haben könnte, dass sie aus der einstürzenden Stadt entkommen waren. Es erinnerte ihn an den Augenblick, als er instinktiv den Code manipuliert hatte, bevor Kaine das Mortality Dogma aktivieren und ihn in Jackson Porters Gehirn verpflanzen konnte.


    Sarah zuckte verlegen die Schultern. »Manchmal staune ich über mich selbst«, murmelte sie.


    Die drei Freunde schwiegen eine Weile, während sie versuchten, die neuen Erkenntnisse zu verdauen und einzuordnen. Michael wusste, wie Sarah zu ihrer Schlussfolgerung gekommen war: Wenn man endlose Stunden damit verbrachte, sich durch das Rohmaterial des Sleep zu wühlen, entwickelte man allmählich ein instinktives Verständnis dafür, wie das ganze System funktionierte. Deshalb ergab Sarahs Erklärung einen Sinn. Und daraus wiederum ergab sich eine logische Folgerung …


    »Ich weiß, was wir jetzt tun müssen«, sagte er.


    Und dann begann er, es ihnen zu erklären.

  


  
    Kapitel 17


    Violette Welt


    1


    Die eiskalten Fluten verschlugen ihnen fast den Atem, als sie in das aufgewühlte Meer stiegen. Mächtige Wellen rollten über sie hinweg. Alle drei mussten sich abkämpfen, um den Kopf über Wasser zu halten.


    »Wehe, wenn das nicht funktioniert!«, schrie Bryson drohend über das Getöse der Wellen hinweg.


    »Das wird es, das weißt du!«, brüllte Michael zurück.


    Sarahs Lippen waren fast so lila wie der Ozean und bebten. »D-d-denkt immer dran, d-d-dass das hier keine echte Luft und kein e-e-echtes Wasser ist … a-alles ist Illusion … W-w-wenn wir erst mal den schwierigsten Teil hinter uns haben, wird alles b-b-besser.«


    »Den schwierigsten Teil?«, rief Bryson zurück. »Nette Untertreibung. Wie wär’s mit ›grauenhaft‹?! Wir haben gerade die schlimmsten Sekunden unseres Lebens vor uns!«


    Michael musste grinsen, aber sein Gesicht war so kältestarr, dass es wehtat. Als wäre seine Haut von einer Eisschicht überzogen. Aber er musste seinem Freund zustimmen. Was sie vorhatten, war wider jegliche Vernunft.


    Er konnte nur hoffen, dass sie’s überleben würden.


    »Komm schon«, rief er Bryson aufmunternd zu. »Ich bin ziemlich sicher, dass es klappt.«


    »Ziemlich sicher, ey?«, rief Bryson zurück, der die Sache nicht besonders komisch fand.


    »Na ja, zu neunundneunzig Prozent«, erwiderte Michael. Er hoffte nur, dass dieses eine Prozent nicht das Ende bedeutete.


    Sarah griff unter Wasser nach seiner Hand und drückte sie. Inzwischen schien sie mit der Kälte besser klarzukommen.


    »Also, Leute«, sagte sie, »obwohl ich euch eigentlich Mut machen wollte, muss ich zugeben: Ich hab einfach nur Angst. Keine Ahnung, ob ich das durchstehe.«


    »Du stehst das durch«, sagte Michael beharrlich. »Wir stehen das durch. Und jetzt hört endlich mit dem pessimistischen Gequatsche auf.«


    Er holte tief Luft und tauchte unter, wobei er Sarah mit sich zog. Unter Wasser öffnete er die Augen. Er wusste, dass das Salzwasser brennen würde, zwang sich aber, die Augen offen zu halten, und sagte sich immer wieder, dass die Substanz um ihn herum nur in seiner Einbildung Meereswasser war. Und schon hörte das Brennen auf und seine Sicht wurde klar.


    Sarah hatte seine Hand losgelassen und schwamm nun zusammen mit Bryson vor ihm, beide mit geschlossenen Augen und geblähten Backen, und ihr Haar schwebte um ihre Köpfe wie ein Heiligenschein. Die Sonne schickte schimmernde Strahlen durch das violette Wasser und ließ Millionen und Abermillionen kleiner Codestreifen aufleuchten, ein unendliches Glitzern von aneinandergereihten Ziffern und Zeichen. Sie waren überall, wie winzige Elritzen wirbelten und flitzten sie im Wasser umher.


    Langsam und gleichmäßig sanken die drei Freunde tiefer. Es war, als hätte ihr Entschluss alle physikalischen Gesetze aufgehoben. Mit leichten Arm- und Beinbewegungen tauchten sie immer weiter hinunter.


    Irgendwann tippte Michael den beiden anderen auf die Schultern. Inzwischen hatten auch sie die Augen geöffnet. Die drei starrten einander an. Michael wusste, dass sich seine eigene Angst in ihrem Ausdruck spiegelte. Sie standen kurz vor etwas, wovor sich jeder Mensch, so mutig er auch sein mochte, fürchtete.


    Vor dem Ertrinken.
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    Michael deutete auf seinen Mund, um ihnen klarzumachen, dass es so weit war. Jetzt oder nie. Seine Lungen brannten, flehten ihn förmlich an, ihnen Luft zu verschaffen. Wenn sie ihren Körper nicht bald überlisteten, würden sie vermutlich tatsächlich ersticken.


    Sarah nickte tapfer, dann auch Bryson.


    Es war Michaels Idee gewesen, daher würde er wohl den ersten Schritt tun müssen. Jedes Molekül seines Körpers schrie ihm zu, mit ein paar kräftigen Schwimmstößen zurück zur Oberfläche zu schießen und gierig nach der wunderbaren Luft zu schnappen, die über dem Ozean lag. Aber er kämpfte den Impuls nieder. Mit einem letzten, verzweifelten Blick in die Gesichter seiner Freunde öffnete er den Mund und ließ das Wasser durch seine Kehle und in die Lungen strömen.


    Ein paar Sekunden voller Panik folgten. Seine Brust füllte sich mit einem unglaublichen Schmerz, einem alles verzehrenden Drang nach Luft. Krämpfe packten seinen Körper, sein Herz fühlte sich plötzlich leer und kraftlos an, schlug immer langsamer, bis es schließlich ganz zu vergessen schien, dass es weiterschlagen musste. Verzweifelt warf er sich nach rechts, nach links und saugte instinktiv noch mehr Wasser in sich auf, als könne er wie ein Fisch daraus Sauerstoff ziehen. Flüchtig sah er, dass auch seine Freunde von Krämpfen geschüttelt wurden, die Augen in Todesangst weit aufgerissen. Doch in dem Augenblick, in dem er glaubte, endgültig zu ertrinken, überkam ihn plötzlich eine seltsame Ruhe. Seine Lungen füllten sich mit Luft. Sein Herzschlag setzte wieder ein, ein gleichmäßiges Pochen, wenn auch schneller als sonst.


    Der Übergang erfolgte ganz unvermittelt, nicht zu vergleichen mit der langsamen Wiederbelebung eines Menschen, der beinahe ertrunken wäre. Michael wusste, was geschehen war: Sein Körper lag sicher und lebendig in seinem Coffin im VNS-Headquarter. Bewusstsein und Körper waren vom Zustand der Illusion im Sleep in den normalen Zustand zurückversetzt worden. Von der Illusion, am Rande des Todes zu stehen, zu der Gewissheit, dass alles in Ordnung war. Deshalb befand er sich auch nicht mehr unter Wasser. Der kalte, nasse Ozean, der ihn hatte verschlingen wollen, die gedämpften Geräusche … alles war verschwunden. Stattdessen war er von Luft umgeben und konnte wieder frei atmen. Er fühlte sich zwar immer noch so, als würde er schwimmen, denn es war keine normale Luft, in der er trieb, sondern eine fast geleeartig verdichtete Atmosphäre, und da waren auch immer noch die Codefragmente um ihn herum – aber er konnte atmen. Und jeder Atemzug kam ihm wie ein Kuss des Himmels vor.


    Er entdeckte Sarah, nur ein paar Meter von ihm entfernt. An ihrer entspannten Haltung merkte er, dass sie den Übergang ebenfalls hinter sich hatte. Sekunden später hatte es in einigem Abstand zu ihnen auch Bryson geschafft. Gemeinsam schwebten sie wie Astronauten in einer surrealen Welt aus violettem Licht und Codereihen, die nur darauf zu warten schienen, dass jemand sie wieder zusammenfügte.


    »Das waren die schlimmsten Sekunden meines Lebens«, sagte Sarah. Ihre Stimme klang irgendwie seltsam … unecht, statisch, fast wie eine Roboterstimme. »Ich glaube, ich werde nie mehr freiwillig ins Meer gehen.«


    Bryson wedelte heftig mit den Armen und sah dabei wie ein tollpatschiger Albatros beim Landeanflug aus, aber er schaffte es auf diese Weise, näher an die beiden heranzukommen. »Also, dafür gibt’s die vollen zehn Punkte auf meiner Hassliste. Lieber lasse ich mich in Lizards of Laos von riesigen Geckos auffressen, als das noch mal mitzumachen.«


    »Aber es hat funktioniert, oder nicht?«, fragte Michael, ohne nach »Ich-hab’s-euch-doch-gesagt« klingen zu wollen. Er war einfach nur überglücklich, dass sie nicht ertrunken waren. Im Laufe der Jahre waren sie schon zig Mal virtuell ums Leben gekommen, aber dieses Mal hatte es sich so realistisch wie noch nie angefühlt.


    »Äh … ja, kann sein«, murmelte Bryson und deutete mit einer ausschweifenden Geste auf die bizarre Welt, in der sie sich befanden. »Kommt drauf an, was man darunter versteht. Ich hatte irgendwie gehofft, in einem schönen, ruhigen, klimatisierten Bistro oder so zu landen. Wo man sich wenigstens irgendwo hinsetzen kann.«


    »Wisst ihr, was seltsam ist?«, warf Sarah nachdenklich ein. »Damit Kaine uns nicht finden kann, hat Agentin Weber diesen Hider um uns herum konstruiert – und uns damit auch von allem anderen abgeschnitten. Zumindest von allem, woran wir gewohnt waren. Aber jetzt sind wir hier. Überall Codes um uns herum. Fast so, wie wenn wir im Sleep die Augen schließen und uns die Programmierung irgendeines Games anschauen, das wir spielen wollen.«


    »Genau – fast ist hier das Schlüsselwort«, sagte Michael. »Denn wir haben es hier mit einer Unmenge von Codeschrott zu tun. Hoffentlich können wir mit dem ganzen Zeug etwas anfangen. Weber wird uns bald wieder ins Wake liften, und dann will ich nicht wie ein Idiot dastehen und ihr erzählen müssen, wir hätten nichts herausgefunden – außer, wie es sich anfühlt, wenn man ertrinkt. Bisher wissen wir noch rein gar nichts über Kaine.«


    »Wie viel Zeit ist eigentlich schon vergangen, seit wir in den Sleep gesunken sind?«, fragte Bryson.


    Sarah aktivierte ihren NetScreen, dessen grünlicher Schimmer inmitten der herumwirbelnden Codefragmente sehr seltsam aussah, und gab ein paar Befehle ein. Dann schaltete sie den Screen wieder ab.


    »Wir haben noch massenhaft Zeit, bis sie uns zurückliftet. Ungefähr dreizehn Stunden. Also: Wer von euch hat einen Vorschlag, was wir jetzt machen?«


    Darüber hatte Michael schon längst nachgedacht. »Es gibt eigentlich nur eine Option: Wir müssen versuchen, einen Teil von diesem Code hier zu rekonstruieren. Wenn all dieses Zeug von Kaine zerstört wurde, wie zum Beispiel die Stadt, in der wir waren, dann muss er irgendwelche digitalen Spuren hinterlassen haben. Er oder derjenige, der für ihn die Drecksarbeit macht. Ich glaube, wir müssen uns von hier aus Stück für Stück zurückarbeiten, um mit etwas Glück herauszufinden, wo er sich versteckt hält.«


    Bryson schnaubte skeptisch. »Klingt, als müssten wir nur ein paar Butterbrote schmieren. Aber die Sache hier wird schwieriger als Devils of Destruction, mein Freund.«


    »Das ist mir vollkommen klar.«


    »So schlimm wird es auch wieder nicht«, wandte Sarah ein. »Wir müssen nur unseren Grips richtig einsetzen, Jungs. Also, reißt euch zusammen und hört auf zu jammern.«


    Bryson grinste Michael schief an. »Und du bist ganz sicher, dass nicht sie der Tangent war? Eins von diesen nervigen Hilfsprogrammen, die in Dogs of Runeville ständig herumzickten? Jedenfalls kommt sie an die verdammt nah ran.«


    Michael wedelte zur Antwort nur mit den Armen, sodass er genug Schwung bekam, um sich umzudrehen und seinen Freunden den Rücken zuzukehren. Vor ihm funkelten lila Lichter, und in der Ferne lauerten mysteriöse Schemen, halb verborgen und nur undeutlich zu sehen. Wie Millionen Raupen krochen Codezeilen um ihn herum, die nur darauf warteten, dass er sie analysierte und neu zusammenfügte. Eine solche Programmierung hatte er noch nie ausgeführt, und er war mehr als gespannt, was da auf ihn und seine Freunde zukam.


    Er kniff die Augen zusammen, konzentrierte sich und tauchte buchstäblich in den Code ein.
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    Es dauerte eine Weile, bis sie eine Methode gefunden hatten, den Code zu manipulieren. Michael fühlte sich in seine Kindheit zurückversetzt – seine gefakte, programmierte Kindheit, als er in der virtuellen Welt von Lifeblood Deep gelebt und verschiedenes Spielzeug gehabt hatte. Richtiges Spielzeug wie SealBlocks und ViviCars und SimLasers und die unzähligen Figuren aus den Games, die die »Großen« im Sleep spielten. Kinder unter acht Jahren durften nämlich nicht ins VirtNet, weil man befürchtete, dass sich dadurch ihre geistige Entwicklung verlangsamen würde und sie zu Einzelgängern werden könnten. Deshalb gab es ein gesetzlich vorgeschriebenes Mindestalter – auch wenn dieses alle paar Jahre geändert wurde –, das natürlich auch für ihn, dessen Leben so realitätsgetreu wie nur möglich gestaltet worden war, gegolten hatte.


    Damals konnte er also nur mit seinen Händen spielen, um eine Vorstellung von den unterschiedlichsten virtuellen Orten und Situationen zu bekommen.


    Und so ähnlich war es auch jetzt. Er spielte. Mit seinen Händen. Er berührte die einzelnen Programmierbausteine, ertastete und drückte sie und versuchte, sich in ihre Beschaffenheit hineinzuversetzen, um das größere Ganze zu erfassen, von dem sie ein Teil waren.


    Er war selbst ein Teil von Lifeblood Deep gewesen. Buchstäblich. Wer also wäre für so eine Aufgabe besser geeignet gewesen als Michael?


    Er prüfte Stück für Stück, probierte aus, baute zusammen. Puzzelte. Manipulierte.


    Spielte.
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    Stunden vergingen, ohne dass Michael es bemerkte. Er verlor sich völlig in der Arbeit und hätte ewig so weitermachen können, wenn nicht sein realer Körper immer schwächer geworden wäre. Denn auch ein hochkompliziertes Gerät wie der Coffin konnte einen Gamer nur für einen gewissen Zeitraum am Leben halten.


    Jemand tippte ihm auf die Schulter und er schreckte hoch.


    »Hast du was gefunden?«, fragte Sarah.


    Er schwebte langsam zu ihr herum. Sarah wirkte müde, aber zufrieden. Bryson hatte sich ein Stück weit davontreiben lassen, so vertieft in die Codemanipulation, dass er überhaupt nicht mehr auf seine Umgebung achtete. In der Ferne ragten die vagen Schemen über den violetten Lichtern auf, als ob ein Riese herannahte.


    »Ziemlich viel sogar«, antwortete Michael.


    »Ich auch. Ich denke, es wird Zeit, unsere Ergebnisse zu vergleichen.« Sie blickte sich zu Bryson um. »Aber der hört bestimmt nicht von allein auf.«


    »Okay, gehen wir zu ihm.«


    Sie ruderten mit den Armen und schwebten zu Bryson hinüber, und ihre irren Bewegungen zauberten ein Lächeln auf ihre erschöpften Gesichter.


    5


    Als sie endlich fertig waren, tat Michael jede Sehne und jeder Muskel weh und sein Magen knurrte. Es hatte sie große Anstrengung gekostet, sowohl körperlich als auch geistig, um ihre Programmierungen zusammenzufügen. Alle drei starben fast vor Hunger. Was im Sleep ganz normal war. Der Coffin versorgte den realen Körper zwar mit ausreichenden Mengen an Nährstoffen, sodass man eine Zeitlang im VirtNet bleiben konnte, ohne zu verhungern oder zu verdursten. Aber das bedeutete nicht, dass der virtuelle Körper nicht so sehr aushungern konnte, dass selbst der friedliebendste Gamer einen Mord für einen Hotdog begehen würde.


    Es war ein phänomenales Stück Programmierarbeit gewesen, und jetzt erstreckte sich der logische Code weiter, als Michael überblicken konnte. Die drei hatten über eine Stunde lang intensiv daran gearbeitet, um alles in ihre NetScreens zu kopieren und später der VNS übermitteln zu können.


    Endlich schaltete Michael seinen NetScreen aus. Soviel Spaß ihm die ganze Sache auch gemacht hatte, jetzt hatte er genug. Eindeutig. Es gab keine einzige Zelle mehr in seinem Körper, die nicht nach Nahrung lechzte – und nach einem ausgiebigen Schläfchen.


    »Der Bursche ist echt unglaublich!« Inzwischen hatte Michael sich fast schon daran gewöhnt, dass seine Stimme in dieser unwirklichen Atmosphäre blechern widerhallte. »Ich kann verstehen, warum Kaine ein Mensch werden will. Aber ich verstehe nicht, warum er dafür das halbe VirtNet auslöschen muss?«


    »Weißt du, was ich nicht verstehe?«, fragte Sarah. »Warum er überhaupt ein Mensch werden will. Ich meine, selbst wenn er seine Intelligenz in jemanden unseres Alters hochlädt, kann er doch höchstens mit hundert Jahren rechnen. Im Sleep wäre er unsterblich, oder nicht? Er könnte auf ewig weiterleben.«


    »Na ja«, wandte Bryson ein, »nicht ganz – irgendwann würde ihn der Datenverfall auslöschen.«


    Sarah zuckte die Schultern. »Wenn er die künstliche Intelligenz eines Tangents in ein natürliches menschliches Gehirn uploaden kann, wird er wohl auch dieses Problem lösen können.«


    Bryson lachte. »Wäre doch irre komisch, wenn er diesen ganzen Aufwand betreibt, nur um im Körper von irgendeinem Typen aufzuwachen und am nächsten Tag von einem Bus überfahren zu werden. Dann würde sogar ich zu seiner Beerdigung gehen.«


    Michael schüttelte nachdenklich den Kopf. Etwas, das Bryson gesagt hatte, ließ ihn stutzen. »Das kann nicht sein«, murmelte er, als sich der Gedanke zu konkretisieren begann. »Es erscheint mir viel zu einfach … dass Kaine nur einen Menschenkörper ausprobieren will. Dahinter steckt noch mehr, etwas Größeres, viel Größeres. Erinnert ihr euch daran, dass er uns Unsterblichkeit versprochen hat? Dass sein Mortality Dogma also eigentlich eher Immortality Dogma heißen müsste? Ich meine, vielleicht plant er, seine Intelligenz alle zwanzig Jahre in einen neuen, jüngeren Menschen zu verpflanzen und irgendwo im VirtNet ein Backup anzulegen, für den Fall, dass er tatsächlich von einem Bus überfahren wird?«


    »Also, jedenfalls haben wir jetzt eine Spur von ihm«, sagte Sarah. »Wir wissen, wo er war, was er getan hat und wo er sich versteckt, wenn er nach vollbrachtem Tagwerk … was auch immer macht.«


    »Du glaubst doch nicht, dass dieser Bursche jemals schläft, oder?«, fragte Bryson. »Du hast zwar als Tangent geschlafen, Michael, aber das war ja auch absichtlich so programmiert, damit du dich für einen ganz normalen Menschen hältst.«


    Michael zuckte die Schultern und blickte in die unbestimmte Ferne, wo die seltsamen Schemen weiterwuchsen und wieder schrumpften und mit dem milchig-violetten Lichternebel verschmolzen. Trotz seiner Erschöpfung hegte er angesichts der Fülle an Informationen, die sie aus den Codefragmenten gezogen hatten, nur einen einzigen Gedanken: Die VNS soll gefälligst vor uns in die Knie sinken und das Terrible Trio anbeten!


    »Wie viel Zeit haben wir noch?«, wollte Bryson wissen.


    Sarah schaute auf ihren NetScreen. »Ungefähr eine Dreiviertelstunde. Hoffen wir, dass wir immer noch mit ihr verbunden sind. Ich sehe nämlich nicht gerade viele Portale in dieser Gegend hier … genau genommen gar keine.«


    »Wir sind verbunden«, sagte Michael so zuversichtlich, dass weder Sarah noch Bryson weiter nachfragten. Manche Dinge wusste er eben einfach.


    Doch dann wurde das Licht um sie herum dunkler, und Michael brauchte nur Sekunden, um zu begreifen, was das bedeutete.


    Die Lichter, die diese seltsame Code-Welt erhellt hatten, begannen zu flackern, dann erloschen sie völlig. Eins nach dem anderen ging mit leisem Plopp! aus. Dunkelheit griff um sich, oder vielleicht wurden auch die ominösen Schemen, die in der Ferne gelauert hatten, größer. Aber was es auch war, es spielte jetzt keine Rolle mehr. Irgendwas lief hier falsch.


    »Ich glaube nicht, dass wir abwarten können, bis Agentin Weber uns zurückliftet«, sagte Michael hastig. »Wir müssen uns in ein anderes Programm retten.« Dabei ahnte er schon, wie Sarah reagieren würde.


    Und sie enttäuschte ihn nicht. »No way. Es gibt keinen Link von hier aus – dieser Ort hier ist nichts als eine Art Müllhalde. Wir müssten ihn aus den Fragmenten zusammenklauben. Es würde uns genauso viel Zeit kosten, einen Ausweg zu finden, wie wir gebraucht haben, um Kaines Aufenthaltsort zu knacken.«


    »Und selbst wenn wir uns in ein anderes Programm hacken könnten«, ergänzte Bryson, »was würde das bringen? Auch dort könnten uns sofort Kaines Killerprogramme angreifen, und am Ende würden wir doch nur wieder hier landen. Und wer weiß, ob wir das ein zweites Mal überleben.«


    Michael knurrte missmutig. »Es ist echt Freude pur, mit euch zusammenzuarbeiten.«


    Die Schatten wuchsen weiter. Die Dunkelheit kroch heran wie ein schwarzer Nebel und verwandelte allmählich die Welt, die eben noch in violettem Licht gefunkelt hatte, in ein finsteres Nichts.


    »Wie lange noch?«, fragte Michael besorgt.


    »Seit wann bin ich eure Zeitansage?«, fauchte Sarah, checkte aber trotzdem ihren NetScreen. »Sie müsste uns in knapp zwanzig Minuten zurückliften. Macht euch bloß nicht in die Hosen, Jungs.«


    Michael unterdrückte ein Grinsen. Seit wann war sie eigentlich so schnippisch?


    »Das werden verdammt lange zwanzig Minuten«, murmelte Bryson vor sich hin.


    Als hätte irgendein kosmischer Programmierer die Bemerkung gehört, kam plötzlich ein frischer Wind auf. Die violetten Fragmente wirbelten schneller und verdichteten sich zu dunkelblauen Wolken. Immer heftigere Windstöße zerrten an ihren Kleidern und Haaren. Die restlichen Lichter flackerten immer schneller, als seien sie von einem Virus befallen worden, während mindestens zwei Drittel der Lichter bereits komplett erloschen waren. Bald würde völlige Dunkelheit herrschen.


    Plötzlich ertönte ein gewaltiger Donnerschlag. Und dann ging alles rasend schnell.


    Der Wind wurde zum Orkan, stieß die drei Freunde hin und her und riss sie fast von den Beinen. Dunkle Wolken und schwarze Nebelschwaden wallten und wogten ringsum. Eine entsetzliche Symphonie erschallte, deren Töne so laut, schräg und falsch klangen, dass Michael fürchtete, für alle Zeiten taub zu werden.


    Und dann sah er es, flüchtig, aus den Augenwinkeln. Er riss den Kopf herum: Ein Loch hatte sich aufgetan, unendlich tief, unendlich dunkel, von einer Schwärze, wie er sie noch nie gesehen hatte, und die Öffnung wuchs und dehnte sich aus, bis ihr Durchmesser mindestens zehn Meter betrug.


    Und irgendwo tief unten glaubte er, gelbe Augen leuchten zu sehen.
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    Ein weiterer Donnerschlag ertönte hinter ihnen, so gewaltig, dass selbst die seltsame Atmosphäre, in der sie schwebten, aufgewühlt wurde und sie wie eine Welle ein paar Meter weiterspülte. Michael wandte sich um – und sah voller Entsetzen, dass sich ein zweites Loch aufgetan hatte. Vielleicht drei- oder vierhundert Meter entfernt. Aber dieses Loch war nicht schwarz. Aus seinem Innern leuchtete ein orangefarbenes Licht, das durch die Dunkelheit schnitt. Und dann tauchten Gestalten in diesem Lichtschein auf, menschliche Silhouetten in allen Größen. Und sie bewegten sich … vorwärts, direkt auf Michael und seine Freunde zu.


    Er wirbelte zu dem schwarzen Loch herum. Zu den Augen. Zu den Schatten. Und auch dort tauchten nun Gestalten auf, die er in der Schwärze eher ahnen als sehen konnte. Und schon sprangen die ersten davon aus dem Loch.


    Der Schock war so gewaltig, dass er keine Angst mehr fühlte. Er zog seine Freunde zu sich heran.


    »Was sollen wir machen?«, schrie Sarah verzweifelt. »Es sind immer noch zehn Minuten bis zum Lift!«


    Bryson entwand sich Michaels Griff und hob die geballten Fäuste. »Wir müssen kämpfen! Versuchen, uns so lange wie möglich zu wehren!«


    Da auch Michael keine bessere Idee hatte, nahm er ebenfalls Kampfhaltung ein, obwohl es ihm sinnlos erschien. Die Gestalten strömten nun aus beiden Richtungen auf sie zu – menschliche aus dem orangefarbenen Loch, Kreaturen der Dunkelheit aus der schwarzen Höhle. Was, wenn er und seine Freunde getötet würden? An einem Ort wie diesem konnte alles passieren. Und was, wenn Kaine dahintersteckte? Sodass ihnen das Leben – das echte Leben – genommen würde?


    Michaels Drang zu fliehen wurde schier übermächtig, aber es gab keinen Ausweg. Der Sturm tobte, der Lärm schrillte unerträglich durch die Luft und der Feind griff aus zwei Richtungen an.


    Zeit, Abschied zu nehmen. Sein Leben war ohnehin eine einzige Lüge gewesen.
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    Aber ein winziger Moment blieb ihnen noch, um die Angreifer zu decodieren. Die dunklen Kreaturen hatten alle denkbaren Formen und Größen und bewegten sich sprunghaft, schleichend oder kriechend vorwärts. Keines dieser Biester glich dem anderen, und keines hatte Michael schon je zuvor gesehen. Sie sahen aus wie verkümmerte, verkrüppelte KillSims mit gelb glimmenden Augen.


    Die Gestalten, die dem grellen orangefarbenen Licht entsprangen, waren ihm eher vertraut. Alle schienen aus irgendwelchen VirtNet-Games zu stammen: Krieger mit Streitäxten, Astronauten in Raumanzügen und mit Laserpistolen, Riesen mit gewaltigen Knüppeln, eine Frau, die auf einem großen Pumaskelett ritt und eine Feuerlanze in der Hand hielt, ein Roboritter auf einem Roboschlachtross, Sunfire mit weißer Löwenbrut, der Unhold Grendel, der wütend seinen abgeschlagenen Arm schwang, und zahllose andere Figuren. Sie alle rückten in halbwegs geordneter Formation hinter einer Gestalt an, die offenbar das Kommando hatte.


    Eine Frau. Groß gewachsen, muskulös, stark, geschützt durch eine futuristische, glänzende Rüstung, mit vier Armen und vier Waffen. In einer Hand hielt sie ein dickes, zylinderförmiges Rohr, an dessen Ende scharfe Klingen rotierten, in der zweiten eine Lichtsäule, die in reinstem Blau so gleißend hell strahlte, als würde sie jeden Moment Funken sprühen. Die dritte Hand hielt eine bedrohlich wirkende schwarze Schatulle, in der ein schwarzes Loch gähnte, und die vierte ein langes Eisenrohr, das wie eine kleine mittelalterliche Kanone aussah.


    Während sie ihrem Heer voraus rannte, wuchsen unter ihren Füßen Pflastersteine hervor, die hinter ihr einen Pfad bildeten. Jeder ihrer Soldaten stürmte auf seinem eigenen Weg daher – auf Lichtpfaden, auf Felsen, Gras oder Sand. Ihr Schlachtgebrüll erfüllte die Luft und aus ihren Augen leuchtete schiere Mordlust.


    Das alles erfasste Michael innerhalb weniger Augenblicke. Und doch war es, als würde sich die Zeit absichtlich verlangsamen, um ihm diesen entsetzlichsten, seltsamsten Anblick seines Lebens zu enthüllen … als würde sich das Programm selbst extra viel Zeit lassen für dieses Spektakel. Die drei Freunde standen dicht beieinander und bewegten sich so langsam und schwerfällig wie in Sirup gefallene Fliegen, die mit letzter Kraft um ihr Leben kämpften.


    Doch dann, mit einem gewaltigen Windstoß und einem durchdringenden, grellen Kreischen, lief die ganze verstörende Szene wieder in Normalgeschwindigkeit ab.


    Die Horden stürmten heran. Von einer Seite: gelbe Augen wie lodernde Flammen, schnappende, fauchende, zähnefletschende Mäuler, eine riesige, kriechende, zischende, springende Masse schwarzer Leiber. Von der anderen Seite: unzählige Helden und Monster aus jahrzehntealten Computerspielen, alle auf ihren eigenen magischen Pfaden unterwegs, angeführt von einer kriegerischen Frau, die jetzt nur noch ein, zwei Dutzend Schritte von den drei Freunden entfernt war – und die etwas schrie, laut und durchdringend, mit einer Stimme wie zerschmetterndes Gestein und dröhnender Donner.


    »Aus dem Weg, ihr Zwerge! Heute sollt nicht ihr sterben!«


    Ohne lang nachzudenken, packte Michael seine Freunde an den Armen – und wusste plötzlich, was er zu tun hatte. Etwas, das er schon einmal auf einer tieferen, unbewussten Ebene in der Holy Domain getan hatte. Er manipulierte den Code, nur mit schierer Geisteskraft. Alles um sie herum war nichts als eine Erfindung, visualisierte Ziffern, Buchstaben, Symbole – und das galt sogar für Bryson, Sarah und ihn selbst. Das alles griff Michael nun mit der puren Kraft seiner Gedanken an.


    Plötzlich wurden alle drei in die Höhe geschleudert, wie drei menschliche Raketen, und einen Herzschlag später prallten die beiden Horden ineinander wie zwei gigantische Kriegsmaschinen.
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    Michael stoppte ihren Höhenflug erst, als sie hundert Meter über der Schlacht schwebten, die nun unter ihnen tobte. Eine Million Gedanken schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf, genährt durch den ungeheuren Adrenalinschub, der durch seine Adern rauschte.


    Sarah schaute ihn an, als hätte sie Angst vor ihm. Vor ihm!


    »Ich hab doch nur getan, was sie befohlen hat«, verteidigte er sich.


    »Seht nur!«, rief Bryson und deutete nach unten.


    Zwei der kämpfenden Kreaturen hatten sich aus der Schlacht gelöst – ein langes schwarzes Schlangenmonstrum mit leuchtend gelben Augen und eine massige Gestalt mit mindestens einem Dutzend Armen und Beinen. Beide erhoben sich in die Luft und schossen direkt auf Michael zu. Und zwar extrem schnell.


    »Bring uns hier weg, Superman«, rief Bryson.


    Aber Michaels Verstand schien dichtgemacht zu haben – da war nichts mehr, kein Plan, kein klarer Gedanke. Als hätte ihn die explosionsartige Anstrengung, sie in die Höhe zu katapultieren, die letzte mentale Kraft geraubt. Halbherzig versuchte er, diese Leistung noch einmal zu wiederholen, obwohl er wusste, dass er dazu nicht mehr in der Lage war.


    »Sorry«, murmelte er, »aber ein zweites Mal schaffe ich das nicht.«


    »Es kann sich jetzt nur noch um Minuten bis zum Lift handeln«, rief Sarah. »Was zum Teufel ist da unten los? Wer sind die Leute, die uns zu Hilfe kamen? Und wie hat uns Kaine gefunden?«


    »Könnten wir das vielleicht später klären?«, schrie Bryson. »Sieht so aus, als müssten wir doch noch kämpfen.« Er ballte die Fäuste, als glaubte er wirklich, damit etwas gegen diese Ungeheuer ausrichten zu können.


    Im nächsten Moment fielen die Monster auch schon über sie her.


    Die lange, schlangenartige Kreatur stürzte sich auf Michael. Wie ein Rammbock prallte ihr dicker Kopf gegen seine Brust. Er sah gerade noch die gelben Augen aufblitzen, dann wurde er auch schon kopfüber durch die immer dunkler werdende violette Atmosphäre geschleudert. Wild mit den Armen rudernd, brachte er sich wieder in eine aufrechte Stellung, nur um erneut in die leuchtend gelben Augen zu blicken. Die Kreatur riss ihr Maul auf und entblößte ihre scharfen schwarzen, matt glänzenden Zähne, dann schnappten die gewaltigen Kiefer zu.


    Michael konnte gerade noch rechtzeitig den Kopf zurückreißen. Er packte das Ungeheuer mit aller Kraft am Hals und versuchte, es von sich fernzuhalten, so weit seine Arme reichten. Doch das Biest schnappte unermüdlich weiter nach seinem Kopf, während Michael nach rechts und links auswich.


    Schließlich schlang die Kreatur ihren langen Körper um Michaels Rumpf und Beine, bis er von der Brust abwärts vollkommen eingewickelt war. Dann zog das Ding seinen muskulösen Körper zusammen, verstärkte den Druck immer mehr und quetschte ihm die Luft aus den Lungen. Michael rang um Atem, kämpfte mit letzter Kraft, versuchte verzweifelt, dem Monster den Kopf vom Leib zu reißen.


    Eng umschlungen wirbelten die beiden in wildem Kampf durch den violetten Raum. Michael verlor jedes Gefühl für oben und unten, Schwindel überwältigte ihn und der glatte Hals der Kreatur glitt ihm aus den Händen. Sofort riss das Biest das Maul wieder auf und sein Kopf zuckte vor, so blitzschnell wie bei einer angreifenden Kobra. Und dann schlossen sich die gewaltigen Kiefer um Michaels Kopf, und alles wurde schwarz. Michael spürte, wie die scharfen Zähne durch seine Haut drangen. Er konnte nicht einmal mehr seinen eigenen Schrei hören. Alles ging in einem Nebel von Entsetzen und Todesangst unter.


    Er wehrte sich, so gut er konnte, versuchte, den Kopf aus dem Schlund zu ziehen, während sie weiter in einem irren Todestanz durch das Nichts wirbelten. Mit letzter Anstrengung griff Michael in den Schlund des Monsters und bekam prompt die enormen Reißzähne zu fassen, die sich in seinen Hals bohrten. Er wusste, er hatte nur noch Sekunden, bis ihn Schwindel, Übelkeit und Schwäche endgültig besiegen würden. Er spürte schon jetzt eine nebelhafte Benommenheit, Blitze und Sterne zuckten vor seinen Augen, sein Herzschlag dröhnte in seinem Kopf – als ihm plötzlich die Erinnerung an die KillSims in den Sinn kam. Wie sie ihren Opfern das digitale Leben ausgesaugt hatten.


    Wie sie Ronika getötet hatten. Und beinahe auch ihn selbst.


    Und das Ding, das ihn wie in einem Schraubstock gefangen hielt, dieser mutierte KillSims, war irgendwie mit den Original KillSims verwandt und würde ihm nicht nur das digitale Leben aussaugen, sondern ihn auch in Wirklichkeit vernichten.


    Noch einmal raffte er seine letzten Kräfte zusammen und stieß vor Anstrengung einen Schrei aus, als er versuchte, Ober- und Unterkiefer des Biests auseinanderzureißen. Und tatsächlich verloren die Zähne den Halt und glitten langsam aus den Wunden an Michaels Hals. Er zerrte noch stärker. Und immer weiter öffnete sich das Maul. Der enorme Druck in Michaels Gehirn und das Schwindelgefühl nahmen ab, Sterne und Blitze verschwanden vor seinen Augen. Es war, als sei ein Damm geöffnet worden, sodass Blut, Adrenalin, Schmerzen und Freude wie in einem gewaltigen Schwall in seinen Körper zurückströmten. Wieder stieß Michael einen urtümlichen Schrei aus – und endlich hörte er das ersehnte Geräusch: ein halb ersticktes Aufstöhnen, das tief aus der Kehle des Ungeheuers kam. Er schöpfte neue Hoffnung und neue Kraft und kämpfte unerbittlich gegen das Monstermaul an, bis er aus den Augenwinkeln die dunkelviolette Welt wieder wahrnahm.


    Zentimeter um Zentimeter stemmte Michael das Maul des Biests auf, bis er ein Knirschen hörte, dann ein Knacken, und spürte, wie ein Beben durch den Schlangenkörper lief. Endlich erschlaffte das Monster und der Druck ließ plötzlich nach. Michael machte sich für den letzten Kraftakt bereit, um die Kiefer endgültig auseinanderzureißen.


    Im nächsten Moment knallte etwas, wie ein platzender Ballon, und Lärm und ein wilder Farbenwirbel überrollten ihn wie eine Meereswelle. Die Welt kippte, verbog sich, drehte sich rasend im Kreis. Dann senkte sich Dunkelheit über alles.


    Michael öffnete die Augen, schnappte nach Luft, blinzelte … und sah den Deckel des Coffins über sich.


    Agentin Weber hatte ihn aus dem Sleep geliftet. Und noch nie zuvor hatte er das Stechen und Ziehen der NervWires, die sich aus seiner Haut lösten, so sehr genossen wie in diesem Moment.


    Er war wieder da.

  


  
    Kapitel 18


    Die Lanze
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    Michael war von Kopf bis Fuß nass, teilweise von den LiquiGels, teilweise aber auch vom Schweiß, der ihm aus sämtlichen Poren rann. Sein Atem ging stoßweise, keuchend schnappte er nach Luft, als ob er gar nicht mehr genug Sauerstoff in seine Lungen pumpen könnte. Erst nach einer Weile hatte er sich so weit unter Kontrolle, dass er nach der Entriegelung tasten und sie auslösen konnte. Es dauerte gefühlte hundert Jahre, bis sich der Deckel anhob und geräuschlos zur Seite glitt. Sanftes Licht drang herein. Agentin Weber blickte auf ihn herab, aber er sah sie nur verschwommen. Seine Augen hatten sich noch nicht wieder an das Hier und Jetzt gewöhnt.


    Ein flüchtiger Gedanke huschte ihm durch den Kopf – zum Glück hatte er auch für diesen Trip seine Boxershorts angelassen. Normalerweise stieg man splitternackt in den Coffin, um die sensorische Stimulation der NerveBox wirklich voll auskosten zu können. Aber das war ihm hier bei der VNS als keine gute Idee erschienen. Jetzt war er ziemlich froh darüber.


    »Alles okay?«, fragte Agentin Weber.


    Michael blinzelte, bis sich sein Blick endlich schärfte. Sie sah ehrlich besorgt aus. Und sie hatte ihr Versprechen eingelöst, sie zurückzuliften.


    Plötzlich durchfuhr ihn ein eiskalter Schauder. Er setzte sich ruckartig auf, so schnell, dass er einen erneuten Schwindelanfall bekam. Er versuchte, ihn niederzukämpfen und den Blick auf einen Punkt zu fokussieren.


    »Sarah!«, schrie er voller Panik. »Bryson!«


    »Es geht ihnen gut.« Weber kniete neben seinem Coffin nieder. »Ich konnte sie ein paar Sekunden früher liften – keine Ahnung, warum es bei dir so schwer war. Da war etwas … eine Störung, als ob das System dein Signal nicht richtig verarbeiten konnte. Tut mir leid, wirklich. Es muss schlimm für dich gewesen sein.«


    Michael machte eine matte Handbewegung, als sei die Sache nicht der Rede wert. Aber in Wirklichkeit wusste er genau, warum es so schwer gewesen war, ihn in den Wake zurückzuliften. Die Kreatur – diese verkrüppelte Version eines KillSim – war dabei gewesen, ihm seine digitale Existenz auszusaugen. Unendliche Erleichterung erfüllte ihn, als ihm klar wurde, wie knapp er einem dauerhaften Hirnschaden oder sogar dem Hirntod entkommen war. Hastig stieg er aus dem Coffin, aber er schwankte und musste sich noch einmal hinsetzen und tief durchatmen. Was, wenn es ihm nicht gelungen wäre, die Kiefer des Monsters auseinanderzureißen und den Kopf aus dem Schlund zu ziehen? Wie nahe war er dem Tod gewesen?


    Agentin Weber legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter.


    »So schlimm?«, flüsterte sie.


    Er nickte stumm. Und weigerte sich, an Ronika zu denken und an das, was mit ihr geschehen war. »Geht schon wieder. Ich … ich wurde von einer von Kaines … Kreaturen angegriffen. Wie konnte er uns finden? Sie haben doch gesagt, Ihre Hider-Programme seien absolut sicher?«


    Weber stand auf und half Michael auf die Füße.


    »Er hat euch nicht wirklich entdeckt«, sagte sie, »sondern eure digitalen Spuren. Ich habe schon mit Bryson und Sarah darüber gesprochen. Ihr habt gewaltige Datenmengen manipuliert. Das muss Kaine aufgefallen sein, und deshalb schickte er seine Truppen los. Aber Sarah sagte, sie hätte es noch geschafft, die Struktur des Codes zu verwischen, bevor er erkennen konnte, dass ihr es wart, die versucht habt, seine Datenspuren zurückzuverfolgen. Trotzdem. Ich hätte nie gedacht, dass die Sache in grade mal vierundzwanzig Stunden so schief laufen könnte. Es tut mir wirklich leid.«


    »Schon okay«, murmelte Michael. Der Agentin konnte er eigentlich keinen Vorwurf machen. Er selbst und seine Freunde waren wieder mal zu forsch ans Werk gegangen. Aber was letztlich zählte, war, dass sie jetzt in Sicherheit waren.


    Als hätte Weber seine Gedanken gelesen, machte sie eine Handbewegung zur Tür und sagte: »Immerhin seid ihr unversehrt zurückgekommen. Und nach dem, was mir Sarah erzählte, habt ihr unglaubliche Informationen mitgebracht. Stimmt das?«


    In diesem Moment war er voller Stolz auf das, was sie geleistet hatten, aber das wollte er sich natürlich nicht anmerken lassen. »Ja, das stimmt. Ich glaube, jetzt ist schnelles Handeln angesagt. Bevor er merkt, was abgeht und seinen Stützpunkt woandershin verlegt.«


    Die Agentin marschierte entschlossenen Schrittes zur Tür. »Ich habe bereits ein paar Leute zusammengerufen, denen ich vertraue. Wir treffen uns im WarRoom, unserer Einsatzzentrale. In der Zwischenzeit solltest du eine Dusche nehmen. Was uns bevorsteht, wird uns alles abverlangen … ich meine, wirklich alles. Vielleicht solltest du noch eine Runde schlafen, solange noch Zeit dafür ist.«


    Genau danach sehnte Michael sich jetzt am meisten, denn vor Erschöpfung konnte er sich kaum mehr auf den Beinen halten.
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    Er hatte kaum die Augen geschlossen – jedenfalls kam es ihm so vor –, als ihn jemand sanft an der Schulter rüttelte. Er fuhr aus dem Schlaf hoch, blickte hektisch um sich und riss die Fäuste hoch, als müsse er sich erneut gegen Kaines Monster wehren.


    »Hey, Cowboy – krieg dich wieder ein!«, rief Bryson und wich erschrocken einen Schritt zurück. »Kein Grund, gleich auszurasten!«


    Michael schloss erleichtert die Augen und ließ sich wieder aufs Bett zurücksinken. Eigentlich war es eher eine Liege. In dem düsteren, kühlen Raum standen noch mehrere davon. Seine Freunde waren bereits eingeschlafen gewesen, nachdem er sich geduscht und etwas gegessen hatte. Und obwohl er sie am liebsten voller Erleichterung darüber, dass sie alle noch lebten, umarmt hätte – oder jedenfalls Sarah –, hatte er sie nicht wecken wollen. Stattdessen war er selbst auf der Stelle eingeschlafen, kaum dass er auf der Liege lag.


    Sarah stand mit verschränkten Armen am Ende der Liege und betrachtete ihn mit einem Lächeln, das sie vergeblich zu unterdrücken versuchte. Aber ihr Blick verriet alles: Sie war überglücklich, ihn heil wiederzusehen.


    »Hm … wie fühlst du dich?«


    Michael setzte sich stöhnend auf und rieb sich die Augen. Dann gab er unumwunden zu: »Wie lebende Scheiße, Leute. Total groggy, jeder Muskel tut weh, die Gelenke sind steif wie bei einer Omi.« Wenigstens hatte er keine Kopfschmerzen, nur ein dumpfes Pochen erinnerte ihn noch an den enormen Schmerz, den ihm der KillSim zugefügt hatte. Fall es tatsächlich ein KillSim gewesen war.


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Bryson.


    »Was?«


    »Wie sich die Gelenke einer Omi anfühlen?«


    »Ich hab oft genug Grannies at Teatime gespielt. Und sag jetzt bloß nicht, dass du das nicht getan hast.«


    Die beiden Jungs kicherten wie Erstklässler und klatschten sich ab.


    Sarah verdrehte die Augen. »Fertig, Boys? Ich weiß wahrscheinlich mehr über das Spiel, als ihr denkt. Und jetzt kommt, wir haben echt Wichtigeres zu besprechen.«


    »Da hat sie nicht ganz unrecht«, nickte Bryson.


    Sarah setzte sich neben Michael auf die Liege und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Etwas, das Bryson nie bekommen wird«, flüsterte sie, und es war ihr offensichtlich egal, dass Bryson es hörte.


    »Wer sagt denn, dass ich das überhaupt will?«, konterte Bryson, lief aber knallrot an.


    Sarah lächelte nur, ohne den Blick von Michael abzuwenden, und plötzlich fühlte er sich viel, viel besser. Er nahm ihre Hand.


    »Okay«, sagte er. »Wie lautet der Plan? Und wo ist Weber?«


    »Sie hat uns geweckt und kommt gleich wieder«, erklärte Sarah. »In der Einsatzzentrale – dem WarRoom, wie sie es nannte – warten offenbar ein paar Vertrauensleute von ihr, denen wir alles sagen sollen, was wir wissen.«


    Michael nickte. »Ja, das hat sie mir auch erklärt.«


    »Aber was genau wollen wir ihnen eigentlich sagen?«, fragte Bryson. »Ich meine … äh … vor zwei Monaten hab ich mein letztes Referat über Amphibien nur mit viel Stottern durchgezogen.«


    »Ach, du Ärmster.« Sarah tätschelte ihn mitleidig, dann wandte sie sich wieder Michael zu. »Wie wär’s, wenn du das Reden übernimmst?«


    »Ich?«, rief Michael so entsetzt, dass sich seine Stimme beinahe überschlug. »Warum ausgerechnet ich? Vor zwei Monaten, als Bryson sein Referat stotterte, war ich noch nicht mal ein Mensch! Ich hab noch gar nicht gelernt, wie man die menschlichen Stimmbänder richtig einsetzt.«


    Bryson schnaubte spöttisch.


    »Na gut, dann mach ich’s eben«, sagte Sarah.


    Michael und Bryson warfen einander einen vielsagenden Blick zu: Es lag auf der Hand, dass sie es genau darauf abgesehen hatte. Im selben Moment klopfte es, die Tür schwang auf und Agentin Weber kam herein.


    »Es ist so weit«, verkündete sie. Weder ihre Haltung noch ihr Tonfall erinnerten an die schuldbewusste Frau, die sie noch vor ein paar Stunden gewesen war. Sie wirkte wie immer: kühl, selbstsicher, befehlsgewohnt.


    »Aber wir sind noch nicht so weit«, wandte Bryson ein. »Wir müssen erst noch besprechen, was wir sagen wollen.«


    Sarah war jedoch bereits aufgestanden und ging zur Tür. Neben der Agentin blieb sie stehen und blickte sich um.


    »Los, kommt schon. Wir kriegen das hin. Schlimmer als im Sleep kann’s ja nicht mehr werden.«
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    Die Einsatzzentrale. Der WarRoom.


    Als Agentin Weber sie in den Raum führte, verschlug es Michael ein paar Sekunden lang den Atem. An der Tür hielt er inne und ließ den Blick umherschweifen. Der sogenannte WarRoom glich einem kleinen Theatersaal mit mehreren Stuhlreihen, die zur Hälfte mit Männern und Frauen verschiedener Nationen besetzt waren. Vor jedem Anwesenden glomm ein NetScreen, und die meisten waren so sehr darin vertieft, dass sie die Neuankömmlinge kaum bemerkten.


    Im vorderen Teil des Raums schwebte einer der größten 3D-Screens, den Michael jemals gesehen hatte. Solche Displays wurden normalerweise nur für Net-Games und Filme verwendet. Dieser hier war mindestens dreißig Meter breit und fast ebenso hoch. Michael konnte nicht erkennen, wie tief er in die dritte Dimension reichte, aber er schien ins Unendliche zu gehen. Außerdem waren Landkarten und Live-Feeds sowohl von realen als auch von programmierten Orten zu sehen. In der Mitte rotierte langsam ein riesiger, sehr detaillierter Globus, dessen leuchtende Oberfläche mit unzähligen Symbolen und Punkten übersät war.


    Michael fühlte sich wie ein hochrangiger Spion, den sie gerufen hatten, damit er die Welt rettete. Plötzlich bemerkte er, dass ihn Weber und seine Freunde anstarrten.


    »Äh … tut mir leid«, murmelte er, »war völlig in Gedanken.«


    Bryson verdrehte die Augen und Agentin Weber wies auf ein Podium mit Rednerpult, das sich direkt unter dem rotierenden Globus befand. Neben dem Podium standen mehrere Stühle, auf die sie nun zusteuerten. »Dort sind eure Plätze. Im Moment gibt es jede Menge Brennpunkte, wie ihr auf dem Globus sehen könnt, um die sich meine Leute kümmern müssen. Also werden wir unsere Besprechung so kurz wie möglich halten.«


    Michael starrte sie ungläubig an. So kurz wie möglich? War ihr denn nicht bewusst, was hier auf dem Spiel stand? Er wollte gerade etwas sagen, als ihm Bryson zuvorkam.


    »Jede Menge Brennpunkte?«, echote er. »Machen Sie Witze? Verstehen Sie denn nicht, was …«


    Sarah fiel ihm ins Wort. »Am besten fangen wir einfach an, okay?« Michael war überrascht, wie nervös sie wirkte.


    Er drehte sich zu ihrem Publikum um. Die meisten Agenten hatten inzwischen aufgehört zu arbeiten und widmeten den drei Freunden nun ihre volle Aufmerksamkeit. Er hob schüchtern die Hand und kam sich sofort total kindisch vor. Natürlich winkte niemand zurück.


    »Der Meinung bin ich auch«, erwiderte Weber auf Sarahs Bemerkung und machte eine Geste zum Rednerpult. »Nach einer kurzen Begrüßung übergebe ich das Wort an euch. Ich werde am Kontrollboard sitzen – verlinkt euch einfach mit meinem System, wenn ihr etwas auf dem WarScreen zeigen wollt.«


    »Wow. WarRoom. WarScreen«, murmelte Bryson so leise, dass nur Michael es hören konnte. »Reichlich martialisch für Leute, die sich eigentlich nur um die Sicherheit im VirtNet kümmern sollen. Der ganze Laden hier macht mich halb verrückt.«


    »Nur halb?«, gab Michael zurück.


    Währenddessen klackerte Agentin Weber auf das Podium zu. Michael, Sarah und Bryson setzten sich. Bryson hatte recht, die ganze Situation war schon ziemlich verrückt – aber was hatten sie eigentlich erwartet? Was konnte denn noch normal sein, wenn ein Computerprogramm versuchte, sich die Herrschaft über die Menschheit zu verschaffen?


    Weber trat ans Mikrofon und bog es für ihre Größe zurecht. Die leisen Gespräche im Raum verstummten, es wurde absolut still.


    »Guten Tag«, hallte Webers Stimme durch den Saal. »Danke, dass Sie sich für diese Besprechung Zeit nehmen konnten, auch wenn sie sehr kurzfristig angesetzt wurde. Einige von Ihnen können nur virtuell teilnehmen, aber ich freue mich, dass so viele wie möglich real anwesend sind. An diesem Meeting nehmen nur Personen teil, zu denen ich über viele Jahre hinweg ein solides Vertrauensverhältnis aufgebaut habe.«


    Neugierig musterte Michael die Reihen, und tatsächlich fiel ihm erst jetzt auf, dass auf einem guten Drittel der Sitze holografische Avatare saßen. Der Unterschied war kaum zu bemerken, nur leuchteten die Gesichter der Avatare etwas heller als normal, und ihre Konturen wiesen an manchen Stellen kleine Farbfehler auf, die sich beim Live-Streaming mitunter nicht vermeiden ließen.


    »Uns allen ist klar«, fuhr die Agentin fort, »dass das VirtNet mit der vielleicht gefährlichsten Situation seit der Gründung unserer Behörde konfrontiert ist, also seit fast fünfzig Jahren. Um es mit einem berühmten historischen Zitat auszudrücken: ›Vor uns liegen viele, viele Monate des Kampfes und des Leidens.‹ Und ich wollte Sie alle heute hier haben, damit wir gemeinsam …«


    Michael klinkte sich aus und blickte sich um, während Webers Stimme weiter durch den Saal hallte. Etwas störte ihn, hatte ihn von Anfang an gestört, und seine innere Unruhe wuchs mit jeder Minute. Er studierte die Gesichter der Agenten noch aufmerksamer … Männer und Frauen, von denen viele ihre traditionellen nationalen oder regionalen Gewänder trugen … Und plötzlich traf es ihn wie ein Schlag in den Magen. Hier stimmte etwas nicht, und jetzt wusste er, was es war.


    Er beugte sich näher zu Sarah. »Sarah«, flüsterte er.


    »Pst.« Sie wimmelte ihn mit einem verärgerten Blick ab.


    Michael schüttelte den Kopf. Er rief sich Webers seltsames Verhalten in Erinnerung, als sie in diesem heruntergekommenen VNS-Büro versucht hatten, über eine Konferenzschaltung Kontakt zu ihr aufzunehmen. Wie sie zunächst alles geleugnet hatte. Und später, als sie ins VNS-Headquarter eingebrochen waren und sie zur Rede gestellt hatten, hatte sie erklärt, sie habe keine andere Wahl gehabt, weil sie gewissen Leuten bei der VNS nicht trauen könne.


    Aber wie konnte es dann sein, dass er und seine Freunde hier vor versammelter Mannschaft saßen, wie auf dem Präsentierteller? Wie konnte Weber denn sicher sein, dass diese ganzen Leute hier wirklich vertrauenswürdig waren? Und was war eigentlich aus dem Haftbefehl für die drei Freunde geworden? Und aus der nationalen Fahndung nach Jackson Porter, dem Cyber-Terroristen?


    Michael musste sich beherrschen, um nicht aufzuspringen, seine Freunde zu packen und mit ihnen zu fliehen. Solange sie noch fliehen konnten. Aber nein … zu viele Leute hatten sie bereits gesehen, zu viele saßen zwischen ihnen und der Tür. Sie hatten keine Chance.


    Bevor er noch einmal versuchen konnte, sie zu warnen, stand Sarah auf und trat ans Rednerpult. Sie räusperte sich und aktivierte ihren NetScreen, auf dem sich ihre Notizen befanden. Agentin Weber kam zu den Stühlen herüber und setzte sich neben ihn. Und als ob sie seine Panik gespürt hätte, flüsterte sie ihm zu: »Ich habe definitiv nur Leute eingeladen, denen ich hundertprozentig vertrauen kann. Und ihr müsst wiederum mir vertrauen.«


    Sie ließ den Blick nachdenklich durch den Saal schweifen, als würde sie alles ein letztes Mal überdenken. Dann sagte sie leise: »Ich habe einen Plan.«


    »Na schön«, sagte Michael, der sich nicht ganz sicher war, ob ihn ihre Aussage wirklich beruhigte, »aber wäre es nicht fairer gewesen, Sarah darüber zu informieren, statt sie unvorbereitet den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen?«


    Sie schüttelte leicht den Kopf. »Leute wie die hier kaufen erst einen Fahrschein, bevor sie den Bahnhof stürmen. Sie sind übervorsichtig und diskutieren erst endlos über alles. Bis sie begriffen haben, was Sarah ihnen erklärt, und bereit sind, etwas zu unternehmen, wird die ganze Sache längst arrangiert sein. Aber ich brauche sie trotzdem, sozusagen als Sicherungskopie.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Das wirst du schon bald sehen.«
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    Michael schaute sie fragend an. Er hatte keine Ahnung, was er darauf erwidern sollte, deshalb nickte er nur. Sie schien sich damit zufriedenzugeben, stand auf und ging zur hinteren Wand des Saals, wo sich eine große Kontrollkonsole befand. Michael wandte seine Aufmerksamkeit wieder Sarah zu, die nun zu sprechen begann.


    »Ich freue mich, dass wir …« Aus den Lautsprechern kam ein schrilles Pfeifen, und Sarah schob das Mikro ein wenig weiter weg. »Ich freue mich, dass wir die Chance bekommen, Ihnen über das zu berichten, was meine Freunde« – sie wies kurz auf Michael und Bryson – »und ich gesehen und erlebt haben. Denn das ist eine Menge. Eine Menge Dinge, über die wir alle uns große Sorgen machen müssen. Was wir Ihnen zu sagen haben, sollte für die VNS zur höchsten Priorität werden. Denn wir müssen sehr schnell handeln.«


    Michael stöhnte innerlich. Er liebte Sarah, wirklich, aber je schneller sie jetzt zur Sache kam, desto besser.


    »Ich denke, Sie alle wissen schon mehr als genug über den Tangent, der inzwischen unter dem Namen Kaine berühmt geworden ist«, fuhr sie fort. »Meine Freunde und ich sind ihm direkt begegnet und wissen, dass er eigenständig denkt und zu vielerlei Empfindungen fähig ist. Und dass er nicht unbedingt das Wohl der Menschheit im Sinn hat. Richtig kompliziert wird die Sache jedoch durch eine Besonderheit: Im Unterschied zu herkömmlichen Tangents kann er offenbar überall gleichzeitig sein. Er ist also nicht Teil eines bestimmten Programms.


    Ich bin nicht sicher, wie weit Sie über das sogenannte Mortality Dogma informiert sind, gehe aber davon aus, dass Sie wissen, was sich derzeit abspielt. Aber etwas wissen Sie vielleicht noch nicht: Michael hier« – sie deutete wieder auf ihn – »ist der erste lebende Beweis dafür, dass das Dogma erfolgreich verwirklicht werden kann. Er war früher ein Tangent, aber sein Bewusstsein, seine Intelligenz, seine Erinnerungen – alles, was ihn zu dem macht, was er ist – wurden in einen menschlichen Körper transferiert. Es war ein phänomenaler Upload. Und meine Kollegen und ich können Ihnen entscheidende Informationen darüber geben, wie wir Kaine aufhalten können.«


    Diesmal entfuhr Michael wirklich ein leises Stöhnen. Meine Kollegen? Aber Bryson zuckte mit keiner Wimper. Michael konnte nicht sagen, was er wohl dachte, denn er starrte reglos in den Saal.


    Sarah sprach schnell weiter. Allmählich kam sie richtig in Fahrt. »Im Sleep – ich meine, im VirtNet – kamen wir in eine Stadt, in der fast keine Gamer zu sehen waren. Und die wenigen, die uns begegneten, schienen Probleme zu haben oder waren völlig emotionslos. Wir beobachteten eine Frau, die von etwas angegriffen wurde, das wir schon einmal gesehen hatten – ein Programm, das sie digital buchstäblich zerfetzte. Als Nächstes …«


    Und so fuhr Sarah mit immer größerer Selbstsicherheit fort, als ob sie solche Auftritte schon tausendmal hingelegt hätte. Vielleicht würde sie eines Tages sogar Boss der VNS oder so werden – Michael hatte keinerlei Zweifel, dass sie das Zeug dazu hatte. Schritt für Schritt führte sie den Agenten alles vor Augen, was die drei Freunde erlebt und durchgestanden hatten: von der Vernichtung der Geisterstadt über das violette Meer bis hin zu dem riesigen Pool aus Codefragmenten. Die meisten Anwesenden hörten ihr wie gebannt zu. Aus Sarahs Schilderungen entstand allmählich ein klares Bild von Kaine und von dem, was er getan hatte. Dennoch schweiften Michaels Gedanken immer wieder ab. Zu Agentin Weber. Was hatte sie vor? Wie lautete ihr Plan? Die Frau war ihm ein Rätsel.


    »… ist es uns gelungen, den Code zurückzuverfolgen und herauszufinden, wie viel Kaine bereits zerstört hat. Wir wissen jedoch nicht, warum er diese Zerstörungen vornimmt. Außerdem übernimmt er die Kontrolle von Konzernen und Unternehmen, stiehlt persönliche Identitätscodes, manipuliert die Finanzmärkte. In diesen Fällen ist das Warum jedoch klar: Der Tangent akkumuliert beträchtliche Reichtümer.«


    Akkumuliert, dachte Michael. Sie klingt tatsächlich schon wie ein Profi. Jemand hob die Hand und wollte eine Frage einwerfen, aber Sarah bat ihn – nein, befahl ihm –, die Frage zurückzustellen, bis sie ihre Erklärungen beendet habe.


    Und während sie fortfuhr, wurde Michael klar, dass sie sich das Beste für zuletzt aufgespart hatte. »Wir mussten Unmengen von Daten und Codes zusammenführen. Und unsere Arbeit war erfolgreich – ich habe alles aufgezeichnet und eine Kopie an Agentin Weber geschickt. Wir wissen jetzt, wo Kaine ist. Und damit meine ich nicht, dass wir wissen, wo er derzeit herumläuft, wo er sein virtuelles Essen einnimmt, wo er sitzt, schläft oder seine nächsten Schachzüge plant. Nein – wir haben etwas viel Wichtigeres herausgefunden.« Sie machte eine dramatische Pause, die dafür sorgte, dass ihr nun auch der letzte Zuhörer seine absolute Aufmerksamkeit schenkte. »Wir konnten Kaines Mainframe lokalisieren.«


    Im Saal entstand Unruhe. Die Agenten begannen aufgeregt miteinander zu tuscheln. Und erneut war Michael von Stolz erfüllt. Jeder Einzelne hier im Raum war doch bestimmt hervorragend ausgebildet! Hatte eine Unmenge Erfahrung! Wie viele Stunden hatten sie alle aufgewandt, um Kaine aufzuspüren, seit der Zeit, als sie noch davon überzeugt gewesen waren, dass Kaine ein realer Gamer, ein richtiger Mensch sei, und nicht etwa ein Tangent? Und nun platzten hier drei Teenager herein und behaupteten, genau das geschafft zu haben, was den hochqualifizierten Agenten nicht gelungen war: Kaine ausfindig zu machen. Michael, Sarah, Bryson – The Terrible Trio. Michael hatte Mühe, ein triumphierendes Grinsen zu unterdrücken.


    »Wir wissen, wo er ist«, fuhr Sarah fort, als sich die Unruhe wieder gelegt hatte. »Wir haben seinen Quellcode, wir haben den Ursprung seiner Intelligenz gefunden. Man könnte denken, er befinde sich irgendwo in dem riesigen Feld von Daten und Code, das die Struktur des VirtNet ausmacht, aber das ist nicht der Fall.«


    Wieder legte sie eine Pause ein. Michael fragte sich allmählich, ob sie den Bogen nicht ein wenig überspannte. Doch dann sagte sie endlich den einen Satz, den sie – wenn es nach Michael gegangen wäre – gleich zu Beginn hätte sagen sollen, um sich die ganze lange Rede zu ersparen.


    »Der Tangent Kaine ist in einem Spiel. Er ist in Lifeblood Deep.«
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    Wieder kam im Unruhe Saal auf, Fragen, Gesprächsfetzen flogen durcheinander. Michael hörte ein vertrautes Klack-Klack hinter sich und sah, dass Agentin Weber eilig zum Podium marschierte, eine kleine Fernbedienung in der Hand. Als sie neben Sarah trat, drückte sie auf eine Taste und der rotierende Globus über ihren Köpfen verschwand. An seiner Stelle war jetzt die dreidimensionale Luftaufnahme einer Stadt zu sehen. Die Kamera zoomte näher heran, fokussierte einen Stadtbezirk. Und Michael, der direkt darunter stand und das Bild aus nächster Nähe sah, drehte sich fast der Magen um. Schnell wandte er den Blick ab, denn er wusste bereits, welche Stadt es war.


    Downtown Atlanta in Lifeblood Deep. Die Kamera fuhr auf ein kleines Gebäude zu, dem niemand auch nur einen zweiten Blick gönnen würde. Kaine hatte sein virtuelles Zuhause direkt vor der Nase des virtuellen Gegenstücks der VNS-Zentrale »versteckt«! Wahrscheinlich wollte er seinen Feinden damit klarmachen, wie viel Macht er besaß.


    Es war eine kleine, eitle Geste, aber sie sorgte dafür, dass Michael ihn noch ein bisschen mehr hasste. Der Tangent schien effektvolle Auftritte zu lieben.


    »Kaines Präsenz ist überall im Sleep spürbar«, erklärte Sarah und war jetzt offenbar so in Fahrt, dass sie sogar die umgangssprachliche Bezeichnung »Sleep« verwendete. »Trotzdem ist er immer noch genauso wie jeder andere Tangent, egal wie viel Macht er inzwischen hat. Er ist immer noch ein Programm, er besteht immer noch aus Code, so kompliziert er auch sein mag, und seine Programmierung ist zentral lokalisiert, genau wie jedes andere komplizierte Programm. Er hat sich gut versteckt. Aber meine Freunde und ich sind inzwischen besser mit ihm vertraut. Wir haben Elemente aus dem Meer von Codefragmenten zusammengesetzt und Cross-Analysen durchgeführt und auf diese Weise ein Backdoor-Programm zu seiner Basis entwickelt. Das war nicht leicht, aber wir haben es geschafft.«


    »Wer hat ihn denn ursprünglich programmiert?«, rief jemand aus dem Saal dazwischen.


    Sarah warf Michael einen fragenden Blick zu. Er zuckte die Schultern, denn die Antwort konnte man nur vermuten.


    »Das wissen wir nicht genau«, sagte Sarah. »Es scheint aber, dass er bereits irgendwann zu Beginn des Internet-Zeitalters entstanden ist. Er wurde so programmiert, dass er lernen und wachsen konnte, und soweit wir wissen, hat er seither alles darangesetzt, sich menschliche Eigenschaften anzueignen, vor allem Ich-Bewusstsein.« Sie räusperte sich und zögerte, offensichtlich befürchtete sie, dass die Frage die Zuhörer zu sehr von dem ablenkte, was sie ihnen eigentlich sagen wollte. »Um auf den Ort seines Zentralcodes zurückzukommen …«


    Das riesige Bild über ihnen zoomte jetzt noch näher an das Gebäude heran. Es war klein, nur drei Stockwerke hoch, und so, wie es zwischen zwei Wolkenkratzer eingeklemmt war, wirkte es völlig fehl am Platz. Aber es handelte sich um Lifeblood Deep, und deshalb war das virtuelle Atlanta das exakte Abbild der wirklichen Stadt. Kaines Haus stand unter Denkmalschutz, und das war auch der Grund, warum man es nicht schon vor langer Zeit abgerissen hatte. Der perfekte Unterschlupf für einen verbrecherischen Tangent.


    »Kaine wird die ganze Zeit nur im Sleep gesehen«, fuhr Sarah fort. »Daher halte ich es für unwahrscheinlich, dass er das Mortality Dogma an sich selbst angewandt hat. Für ihn ist es noch zu früh – er wird zuerst noch weitere Tests machen wollen, bevor er den Dogma-Upload für sich selbst durchführt. Deshalb sind wir ziemlich sicher, dass er sich hier befindet.«


    Agentin Weber trat ans Mikrofon, und Sarah machte ihr so selbstverständlich Platz, als hätten die beiden diese Show schon hundert Mal abgezogen. Michael war genervt. Jetzt ging die Präsentation in die entscheidende Phase über, und sicherlich wollte die Agentin nun allen Ruhm für sich beanspruchen.


    »Danke, Sarah«, sagte sie mit einem professionellen Lächeln, das deutlich machte, dass sie bereits einen Schritt weiter gedacht hatte. »Ich muss wohl nicht eigens betonen, was wir Sarah und ihren Freunden zu verdanken haben. Nur so viel: Sie haben für uns schon mehr als einen unglaublich gefährlichen Auftrag ausgeführt und stehen unter enormem Stress. Und wir stehen tief in ihrer Schuld.«


    Sie machte eine kleine Pause, um den anderen Agenten die Möglichkeit zum Applaus zu geben. Michael hätte schwören können, dass er sogar ein paar anerkennende Pfiffe hörte.


    Als der Beifall abgeklungen war, fuhr Weber fort: »Die Informationen, die unsere jungen Freunde zusammengetragen haben, sind erstaunlich. Wir sind beeindruckt – und das sollten wir auch sein. Denn in nur vierundzwanzig Stunden haben sie etwas erreicht, das keinem von uns bisher gelungen ist: Sie haben den zentralen Code von Kaines Tangent-Programmierung lokalisiert. Ich übermittle Ihnen allen nun die entsprechenden Daten, damit wir gemeinsam eine vollständige Analyse durchführen und einen Angriffsplan entwickeln können. Unser Ziel ist, und das sage ich im vollen Bewusstsein dessen, was es bedeutet …« Hier hielt sie kurz inne, um ihre letzten Worte wirken zu lassen. »Unser Ziel ist, innerhalb von sieben Tagen zuzuschlagen.«


    Ein hektisches Raunen ging durch den Saal, als sei schon die bloße Vorstellung völlig abstrus. Michael runzelte die Stirn. War ihnen diese Frist zu kurz oder zu lang? Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie am besten schon gestern zugeschlagen. Kaine konnte seine Basis jederzeit woandershin verlegen. Aber er sah ein, dass sie gut vorbereitet sein mussten.


    Weber hob beide Hände und bat um Ruhe. »Der Zeitfaktor ist entscheidend. Ich werde jetzt die letzten Details mit Ihnen durchsprechen. Danach sollten Sie sich sofort an die Arbeit machen. Wie Sie hier auf dem Stadtplan von Atlanta sehen können, ist …«


    Bryson beugte sich zu Michael und flüsterte: »Jede Wette, dass diese Typen hier die Sache vermasseln. Jede Wette.« Ohne auf eine Gegenwette zu warten, lehnte er sich wieder zurück.


    Aber Michael hätte ohnehin keinen einzigen Cent dagegen gesetzt.
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    Eine Stunde später saß Michael in einem kleinen Aufenthaltsraum und aß Hotdogs. Nicht gerade spektakulär, wenn man bedachte, dass er gerade eine Besprechung in der Einsatzzentrale der mächtigsten Organisation des Landes hinter sich hatte.


    Sarah biss ebenfalls in einen Hotdog, der mit Chili und Käse überhäuft war, während Bryson – ausgerechnet BluChips&Burger-Bryson! – in einem Salat herumstocherte. Agentin Weber hatte sie in den Pausenraum geführt und dem Mann von der Cafeteria klargemacht, dass er die drei mit allem versorgen solle, was sie sich nur wünschten. Und so hatten sie nun die Hotdogs und den Salat vor sich stehen.


    Außerdem hatte sie ihnen erklärt, dass sie sich noch um ein paar Einzelheiten kümmern müsse, bevor ihr Plan ausgeführt werden könne – schließlich werde offiziell ja noch nach den drei Freunden gefahndet, auch wenn sie die VNS davon überzeugt hätten, keine Cyber-Terroristen und Entführer zu sein. An dieser Stelle hatte Michael erleichtert aufgeatmet – seine Panik kurz vor Sarahs Vortrag erschien ihm jetzt völlig unbegründet.


    »Muss zugeben«, nuschelte Bryson durch die Gabelladung Salat, die er sich gerade in den Mund geschoben hatte, »dass ich vorhin im WarRoom total abgeschaltet hab, als die Lady wieder zu reden anfing. Alles Zeug, was wir schon wussten.«


    Michael legte den zweiten, nur halb gegessenen Hotdog auf den Teller zurück. Ein paar Bissen zu spät hatte er festgestellt, dass er längst satt war. »Uh. Zu viel gegessen …«, stöhnte er.


    »Ach, echt?«, sagte Bryson spöttisch. »Wer hätte das gedacht.« Er beäugte Michaels Teller missbilligend.


    »Nächstes Mal bestellen wir auch einen von deinen niedlichen Salaten«, sagte Sarah. »Ich wette, die halten nicht mal eine halbe Stunde, und dann lechzen wir wieder nach Hotdogs.«


    Bryson schüttelte den Kopf, nahm eine weitere Ladung Kaninchenfutter und seufzte übertrieben genussvoll.


    Es war Michael ein Rätsel, was es mit Brysons plötzlichem Geschmackswandel auf sich hatte. Aber es gab Wichtigeres, als darüber nachzudenken.


    »Du warst echt super«, lobte Michael Sarah. »Im Ernst. Meine offizielle Prognose: Du wirst Chefin der VNS, bevor du auch nur dreißig bist. Im Weißen Haus mit vierzig, spätestens. Denkt an meine Worte, Leute.«


    Bryson schnaubte. »Wenn wir so lange überhaupt noch leben.«


    Das klang viel düsterer, als er es wahrscheinlich beabsichtigt hatte. Die beiden anderen sahen betroffen drein.


    »Nett, dass du uns daran erinnerst«, murmelte Michael, der bis dahin versucht hatte, seine Sorgen wenigstens für kurze Zeit zu vergessen. Danach herrschte Schweigen. Alle hingen ihren Gedanken nach.


    Als die Tür aufging, schreckten sie zusammen. Agentin Weber klackerte in den Raum.


    »Seid ihr satt?«, fragte sie viel zu fröhlich, um echt zu klingen.


    Michael ließ ein übertriebenes Stöhnen hören, beugte sich nach vorn und presste die Hände auf den Magen. Allmählich fühlte er sich in Gegenwart der Agentin wie zu Hause. Sarah kicherte.


    »Das soll wohl Ja heißen«, stellte Weber trocken fest. Sie trat an den Tisch und schaute die drei Freunde nacheinander an. »Ich sehe, ihr habt euch gestärkt und ausgeruht. Sehr gut, denn jetzt müssen wir gehen.«


    Michael zuckte zusammen. »Wohin denn schon wieder?«


    »Zurück in die Coffins.«


    Michael glaubte, sich verhört zu haben. Verwirrt blickten alle drei zur Agentin auf. Sarah sprach schließlich aus, was alle dachten.


    »Was soll das heißen? Sie und Ihre Agenten wollten doch erst mal alle Daten analysieren, bevor irgendetwas unternommen wird?«


    »Und warum sollen wir wieder in die Coffins?«, fügte Bryson vorwurfsvoll hinzu. »Ich dachte, wir hätten unsern Job erledigt! Das war doch auch der Grund, warum wir Ihre Agenten informiert haben!«


    Michael wartete stumm auf eine Erklärung. Das war also Webers großer Plan, von dem sie gesprochen hatte? Wieder einmal hatte er das Gefühl, am Rande eines Abgrunds zu stehen – in den die Agentin sie stoßen wollte.


    »Meine Agenten werden euch in jeglicher Hinsicht unterstützen«, erklärte sie. »Sie werden eure Fährte verfolgen und Hilfstruppen losschicken, sobald ihr auch nur hustet. Und was noch wichtiger ist: Sie werden versuchen, Sarahs Eltern aufzuspüren. Ich werde die Operation leiten. Unsere wichtigste Aufgabe ist es, von hier aus jede einzelne Person aufzuspüren, die durch dieses Mortality Dogma bereits transformiert wurde. Weltweit, wohlgemerkt. Außerdem müssen wir entscheiden, wie wir weiter vorgehen wollen. Währenddessen schicke ich euch drei ins VirtNet zurück, um den Job zu Ende zu bringen. Ihr habt immer wieder aufs Neue bewiesen, was ihr könnt und wozu ihr fähig seid, und ich habe entschieden, diesen Job niemand anderem anzuvertrauen. Ihr kennt Kaine so gut wie keiner sonst und die ganze Operation muss absolut geheim bleiben.«


    Michael schaute seine Freunde an, die genauso geschockt schienen wie er selbst.


    Weber wartete nicht mal drei Sekunden. »Wunderbar«, verkündete sie, »dass ihr euch zur neuen Mission bereit erklärt! Und jetzt kommt mit, ich muss euch etwas zeigen.«


    7


    Was sie ihnen zeigen wollte, gab es gar nicht.


    Jedenfalls nicht in der realen Welt.


    Sie standen um eine große dreidimensionale Projektion herum, die mitten in Webers Büro schwebte. Eine Ansammlung von Grafiken, Bildern und Wörtern, die sich langsam im Kreis drehten. Michaels Blick fiel auf das Bild eines Hundes, ein Golden Retriever, neben dem ein kleiner Junge kniete, ein breites Grinsen im Gesicht. Die unterschiedlichsten Gedanken schossen Michael durch den Kopf, als er das Bild betrachtete, vor allem aber, dass Agentin Weber vielleicht doch ein Mensch mit Gefühlen war.


    Ohne jede Erklärung tippte sie einzelne Elemente der Projektion an, wischte andere beiseite und ordnete sie neu, bis plötzlich alle davonwirbelten und durch ein einziges Bild ersetzt wurden: eine lange rechteckige Metallbox, die sich langsam um sich selbst drehte und deren Oberfläche von zahlreichen Kabeln, Steckern und Anoden bedeckt war.


    »Was ist das?«, fragte Bryson.


    Weber griff in die Projektion, und es schien, als würde sie die Box an den beiden Enden anfassen und auseinanderziehen, sodass sie viel größer wirkte. Aber wie groß oder klein die Box wirklich war, konnte Michael nicht sagen.


    »Mit diesem Teil werdet ihr Kaine vernichten«, stellte Weber voller Genugtuung fest. Vielleicht ein bisschen zu viel der Genugtuung, dachte Michael, ohne dass ihn das wirklich störte. Schließlich mochte sie den Tangent genauso wenig wie er. »An diesem Projekt habe ich lange gearbeitet. Sehr lange. Eine großartige Leistung, auch wenn ich das selbst sage.«


    Stolz betrachtete sie die Box. Nach ein paar Augenblicken blinzelte sie und räusperte sich, als sei ihr erst jetzt wieder klar geworden, dass noch andere Personen im Raum waren.


    »Tut mir leid … aber dieses Ding hat mich eine Menge Blut, Schweiß und Tränen gekostet. Ihr müsst mir verzeihen, dass ich ein wenig aufgeregt bin, weil es jetzt zum ersten Mal eingesetzt werden soll.«


    Sarah stellte endlich die Frage, die auf der Hand lag: »Aber was ist es denn nun?«


    Die Agentin ließ sich auf ihren Stuhl sinken, ohne ihr Werk, das sich immer noch langsam drehte, aus den Augen zu lassen. »Ich nenne es Die Lanze. Der Name scheint mir passend.«


    Bryson und Sarah betrachteten die Lanze schweigend. Michael hätte gern eine weitere Frage gestellt, aber auch die war so offensichtlich, dass er sich blöd vorkam. So warteten alle darauf, dass die Agentin endlich erklärte, was man mit diesem Ding machen konnte. Aber sie war erneut so gebannt vom Anblick ihrer eigenen Kreation, dass sie erst nach einer ganzen Weile fortfuhr.


    »Natürlich handelt es sich um ein Programm, aber es ist die komplexeste Kombination von Codes, die ich jemals entwickelt habe. Diese äußere Form habe ich dem Programm nur gegeben, damit man es leichter anbringen und auslösen kann.«


    Jetzt konnte Michael seine Neugier nicht länger zügeln. »Anbringen und auslösen?«, wiederholte er.


    Sie nickte langsam. »Genau. Ich werde euch ins VirtNet folgen und euch dort dieses Programm übergeben, und zwar in der Form, die ihr hier seht. Es wird zwar nicht so leicht sein, wie es zunächst scheint, aber im Grunde müsst ihr nur Kaines Zentraleinheit aufsuchen, die Lanze anbringen und mit einem achtstelligen Code den Countdown auslösen. Und dann so schnell wie möglich wieder verschwinden. Wenn die Lanze detoniert, wird sie den Tangent vernichten. Und zwar nicht nur seinen Mainframe mit seiner gesamten Kernprogrammierung – nein, wie schon mal angedeutet, wird sie auch eine Kettenreaktion auslösen, die ihn auch überall dort auslöscht, wo sich möglicherweise seine Aura befindet.«


    Sie machte eine Pause, um die Informationen sacken zu lassen. Und da muss eine ganze Menge sacken, dachte Michael, doch im nächsten Moment redete sie auch schon weiter: »Ich habe Jahre für das Programmieren der Lanze gebraucht. Mir war schon immer klar, dass wir eines Tages so eine Waffe benötigen würden. Die Lanze wird ihn vernichten. Ich weiß, das ist eine kühne Behauptung, aber ich stehe dazu. Jetzt müsst ihr nur noch in Lifeblood Deep gehen, in die Deep-Version von Atlanta und in dieses Gebäude. Die Lanze erledigt dann den Rest.«


    Michael wartete immer noch auf den unvermeidlichen Haken an der Sache. »Und wie sollen wir in den Deep kommen, und erst recht in das Gebäude, ohne gesehen zu werden? Der Hider schützt uns vielleicht, aber er macht uns auch blind für den Code, jedenfalls größtenteils. Und wenn wir das noch einmal machen, was wir in dem violetten Meer gemacht haben, können wir uns genauso gut ein Riesenschild umhängen, mit der Aufschrift: ›Hey, Kaine! Komm und fang uns, wenn du kannst!‹« Der zögerliche Ausdruck auf ihrem Gesicht gefiel ihm gar nicht. »Aber bestimmt haben Sie auch dafür einen Plan?«, fragte er hoffnungsvoll.


    Was sie dann sagte, passte genau zu ihrem Gesichtsausdruck. »Ja, hab ich. Aber dieser Teil wird euch nicht gefallen.«


    Michael seufzte und wartete darauf, dass sie die Bombe hochgehen ließ.


    Auch Agentin Weber seufzte, sogar noch lauter als er. Ihre Begeisterung über die Lanze war mit einem Mal verschwunden. »Es wird leider nicht einfach für euch, in den Deep, geschweige denn in das Gebäude einzudringen. Schließlich heißt es nicht umsonst Deep und die Lifeblood-Sektion ist bekanntermaßen die bei weitem härteste. Ihr einziger Zweck besteht darin, jeden fernzuhalten, der keine gültige Zugangsberechtigung hat. Ihr wisst, wie schwierig es ist, diese Berechtigung zu bekommen – selbst du weißt das, Michael. Und du bist nicht mehr der, der du mal warst. Überall würde sofort der Alarm angehen, wenn wir euch dort einfach absetzen würden, ohne … nun ja, außergewöhnliche Maßnahmen zu ergreifen.«


    Bryson und Sarah traten unruhig von einem Bein aufs andere, während Michael wie erstarrt abwartete. Gleich würde er erfahren, wie außergewöhnlich schlimm diese Maßnahmen aussahen.


    »Wir haben keine andere Wahl, wir müssen Squeezing anwenden, um euch in den Deep zu schleusen«, sagte Weber schließlich.


    Die drei Freunde schauten einander geschockt an.


    Squeezing.


    Ein Wort, das Michael in seinem Leben nur ganz selten zu hören bekommen hatte, und wenn, dann nur als beiläufige Bemerkung von Leuten, die vermutlich noch nicht mal genau wussten, was es bedeutete. Denn normalerweise sprach man nicht darüber. Squeezing war nämlich strengstens verboten. Es galt als fast so schlimmes Verbrechen wie die Manipulation der Core-Programmierung eines Menschen, einschließlich der eigenen. Michael wusste eine Menge über das VirtNet, aber noch nie hatte er gehört, dass es jemandem gelungen wäre, sich durch Squeezing in den Deep zu schmuggeln – oder hineinschmuggeln zu lassen. Dass nun ausgerechnet Weber, die für die VirtNet-Security arbeitete, etwas derart Ungeheuerliches plante, war so unfassbar, dass er zuerst glaubte, er habe sich verhört.


    Aber das hatte er nicht.


    Agentin Weber wollte ihn und seine Freunde tatsächlich in Lifeblood Deep … squeezen.


    Gott steh uns bei, dachte er.

  


  
    Kapitel 19


    Squeezed


    1


    Michael saß voll bekleidet auf dem Toilettensitz. Eigentlich musste er gar nicht auf die Toilette, aber er wollte unbedingt allein sein, und sei es nur für ein paar Minuten. Es war Webers voller Ernst gewesen: Sie wollte wirklich, dass die drei Freunde sofort wieder in den Sleep sanken. Bryson und Sarah waren bereits startklar. Aber Michael nicht. Er brauchte ein wenig Zeit für sich, um das Chaos seiner Gedanken zu ordnen.


    Die Agentin hatte sie mit so vielen neuen Informationen bombardiert, hatte ihnen so viele Details ihres Plans erklärt, dass sein Puls sogar jetzt noch heftig pochte – er spürte ihn im Kopf, im Hals, sogar bis hinein in seine Fußknöchel. Sie hatten schon so viele gefährliche Situationen überstanden, dass es für Michael nicht infrage kam, jetzt einfach Tschüss zu sagen und zu sehen, wie sie ohne die Agentin in der realen Welt zurechtkamen. Das Risiko, verhaftet zu werden, war einfach zu groß.


    Aber was sie ihm da abverlangte … dazu war er einfach noch nicht bereit.


    Die Lanze … Dieses unauffällige, rechteckige Ding aus Metall sollte also alle Probleme lösen. Obwohl sie im Sleep gerade erst ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatten – in der Annahme, es wäre das letzte Mal –, sah Webers Plan nun vor, dass sie umgehend dorthin zurückkehrten. Und zwar in einer noch gefährlicheren Mission als je zuvor: Sie sollten dieses seltsame Gebäude im Lifeblood Deep aufsuchen, seine Firewalls knacken, die Lanze an der richtigen Stelle anbringen, sie scharf machen und dann so schnell wie möglich verschwinden … Wie sollten sie das alles denn schaffen? Ganz zu schweigen davon, dass sie nur durch Squeezing unbemerkt in den Deep gelangen konnten.


    Squeezing.


    Ein ziemlich einfaches Wort für etwas, das so entsetzlich, so schmerzhaft, so grauenvoll war. Selbst wenn nur die Hälfte von dem stimmte, was er darüber gehört hatte, war Squeezing definitiv das Allerletzte, was er jemals durchmachen wollte.


    Ohne zu wissen, wie dieser seltsame Prozess eigentlich genau ablief, beschrieb das Wort an sich bereits ziemlich gut, was da passierte: Wer sich auf diese Weise in den Deep schmuggeln lassen wollte, musste seine Aura in Hidercodes packen und so komprimieren, dass sie durch eine einzige Codezeile passte. Und um die massiven Firewalls zu umgehen, die Lifeblood Deep gegen Outsider schützten, und unentdeckt zu bleiben, musste man sich buchstäblich durch einen virtuellen Riss in der Wall quetschen. Es gab nur wenige Gamer, die das erlebt und überlebt hatten. Es erschien Michael völlig unmöglich, sich so zu strecken, dass man sozusagen zwischen zwei Atome passte. Aber andererseits gab es in einer von Codes beherrschten Welt praktisch nichts, was man nicht tun konnte.


    Sofern man bereit war, die Folgen zu tragen.


    Und Weber war offenbar zu dem Schluss gekommen, dass Michael und seine Freunde dazu bereit waren.


    Die Tür der Herrentoilette ging auf und schloss sich wieder.


    »Michael?« Brysons Stimme.


    »Was ist?«, murmelte Michael. War es wirklich schon so weit? Jetzt sofort? Konnten sie nicht noch eine Nacht drüber schlafen? Er vergrub das Gesicht in den Händen.


    »Du solltest unbedingt mehr Ballaststoffe zu dir nehmen«, sagte Bryson, der offenbar direkt vor Michaels Kabinentür stand. »Du hockst jetzt schon seit zwanzig Minuten auf dem Klo, Kumpel. Manchmal klappt’s eben nicht, Mann.«


    Michael grinste, dann lachte er unwillkürlich laut auf.


    »Oha – ein Lebenszeichen. Ist ja schon mal etwas«, meinte Bryson.


    Michael seufzte, stand auf und kam aus der Kabine.


    »Äh – Sir?«, fragte Bryson. »Es gibt da eine Taste, die den Spülmechanismus auslöst …«


    »Nicht nötig. Wollte nur mal in Ruhe über Ballaststoffe nachdenken.«


    Bryson warf ihm einen scharfen Blick zu. »Hey, Mann – alles okay? Falls dir das hilft: Ich hab noch mehr Bammel als ihr beide zusammen. Aber ich bin eben ein begnadeter Schauspieler.«


    Michael atmete tief ein und aus. »Ja, alles okay. Es kommt mir einfach nur absolut verrückt vor, dass sie das von uns verlangt, wo sie doch jede Menge geniale Agenten hat, die das machen könnten! Und dabei steht das Leben von Sarahs Eltern auf dem Spiel!«


    »Genau das ist wahrscheinlich der Grund dafür. Wir haben bewiesen, dass wir es schaffen können«, sagte Bryson schulterzuckend. »Ehrlich – würdest du so eine Mission jemandem übertragen, der noch nie etwas Ähnliches durchgemacht hat? Sie vertraut uns, Mann. Uns, dem Terrible Trio, den Brandschatzern. Wenn überhaupt jemand die Sache durchziehen kann, dann wir. Wir schlüpfen rein, schalten das Ding ein, retten die Welt vor einem durchgeknallten Tangent und hauen wieder ab. Und Webers Agenten finden inzwischen heraus, wo Sarahs Eltern gefangen gehalten werden. Bingo. Danach schlürfen wir für den Rest unseres Lebens Piña Colada am Strand von Hawaii. So einfach ist das.«


    In diesem Moment hätte Michael seinen Freund am liebsten umarmt. Er hatte ihm genau den Zuspruch gegeben, den er gebraucht hatte. Aber Bryson knuffte ihn nur in den Arm, und Michael kam zu dem Schluss, dass das wohl reichen musste.


    Als sie aus der Toilette traten, war Michael ebenso fest entschlossen wie Bryson, Kaine zu vernichten.


    2


    Es wurde nicht viel gesprochen, als sie sich für die Coffins bereit machten. Ein paar Bissen von einem proteinreichen Granola-Riegel, ein hastig geleerter Energy-Drink, dann zogen sie sich bis auf die Unterwäsche aus. Ein kurzer Händedruck, eine kurze Umarmung – diesen Teil hasste Michael am meisten. Ohne es eigentlich zu wollen, benahmen sie sich, als würden sie sich nie mehr wiedersehen.


    In dieser Situation schien es niemandem etwas auszumachen, dass Agentin Weber sie halb nackt sah.


    »Ich benutze meine private NerveBox«, erklärte Weber. »Oben in meinem Büro. Erwartet mich in genau fünfzehn Minuten am Treffpunkt. Dort übergebe ich euch die Lanze, dann könnt ihr euch sofort auf den Weg machen.«


    Das war alles. Keine weiteren Erklärungen, keine Zeit für Fragen.


    Als die Agentin gegangen war, legte sich Michael in seinen Coffin und schloss den Deckel.


    Die NerveWires schlängelten sich über seinen bereits jetzt schweißnassen Körper. Er schloss die Augen.


    3


    Ein paar Minuten später fand er sich in einem großen Raum wieder, der ganz mit weißen Marmorfliesen ausgekleidet war. Die Marmoradern pulsierten, als würde eine Art toxische Flüssigkeit durch sie gepumpt. Sarah und Bryson waren bereits da, während die Agentin fast gleichzeitig mit Michael erschien. Alle trugen genau die Kleider, die sie bis eben auch im Wake getragen hatten.


    Weber nickte ihnen knapp zu. »Da wären wir also wieder.« Sie ging zu einer der weißen Marmorwände und tippte in einem bestimmten Muster auf die glatte Oberfläche. Einen Moment später war ein Zischen zu hören, dann knackte es und eine Art Schublade glitt heraus.


    »Da ist sie«, sagte sie befriedigt und nahm eine schwarze Tasche mit Riemen heraus. An der lang gestreckten rechteckigen Form konnten sie sofort erkennen, was sich in der Tasche befand.


    Die Lanze.


    Behutsam wiegte die Agentin die Tasche in ihrer Hand. Sie schaute die drei Freunde nacheinander prüfend an, als würde sie erst jetzt entscheiden, wem sie den kostbaren Inhalt anvertrauen konnte. Das Gerät, an dessen Programmierung sie jahrelang gearbeitet hatte.


    »Nimm sie, Michael«, sagte sie schließlich und reichte ihm die Tasche.


    Er zögerte kurz, bevor er sie entgegennahm, wobei er sich fragte, warum sie ihn ausgewählt hatte. Dann hängte er den Riemen über seine Schulter, zog vorsichtig den Reißverschluss auf und blickte hinein. Wie erwartet, war nicht viel zu sehen: glänzendes Metall und farbige Kabel. Weber beugte sich ebenfalls über die Tasche, so nahe, dass ihr Haar sein Gesicht streifte. Sie deutete auf ein kleines Keypad an der Seite des Geräts und klappte die Abdeckung darüber hoch.


    »Siehst du? Hier gibst du den achtstelligen Code ein. Ich hoffe, du hast ihn dir inzwischen gut eingeprägt?«


    »Und das ist alles?«, fragte Michael. »Ich aktiviere das Ding und alle unsere Probleme sind gegessen?«


    Weber richtete sich wieder auf und nickte. »Wie ich es euch gesagt habe. Ihr geht ins Gebäude, brecht ein, wenn es sein muss, und sucht nach dem Mainframe. Dann führt ihr die Lanze ein, tippt den Code in die Tastatur und verschwindet so schnell wie möglich. Denn die Lanze wird gleich darauf ein furchtbares Chaos anrichten. Entweder ihr findet rasch ein Portal oder ich lifte euch heraus, sobald ich weiß, dass ihr fertig seid. Ich wünschte nur, es wäre nicht so gefährlich.«


    »Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass die Sache nicht so glatt ablaufen wird?«, fragte Sarah, die mit verschränkten Armen dastand und die Tasche anstarrte.


    »Genau deshalb schicke ich euch dort hinein«, antwortete Weber. »Ich vertraue euch. Ich habe gesehen, was ihr draufhabt. Mit meinen Agenten … wäre alles viel komplizierter. Diese kleine Operation muss so still wie möglich ablaufen.«


    »Was ist mit dem Hider?«, wollte Bryson wissen. »Ist er immer noch aktiv?«


    Weber nickte knapp. »Selbstverständlich. Kaine dürfte keine Ahnung haben, dass ihr kommt. Aber natürlich wirkt der Hider genau wie beim letzten Mal: Ihr könnt den Code nicht mehr so lesen wie gewöhnlich und nutzt, wenn nötig, eure NetScreens. Lifeblood Deep ist so dermaßen realistisch, dass ihr es nicht glauben werdet, bevor ihr es nicht selbst erlebt habt.«


    Sie warf Michael einen vielsagenden Blick zu. Im Gegensatz zu seinen Freunden wusste er genau, wie realistisch Lifeblood Deep war, schließlich hatte er den Deep sein Leben lang für die Echtwelt gehalten. Wahrscheinlich stand ihm ein schmerzhaftes Wiedersehen mit dem bevor, was er verloren hatte.


    »Noch irgendwelche Fragen?« Weber wollte offenbar keine Zeit mehr verlieren.


    Die drei Freunde schauten einander kurz an. Alle zuckten die Schultern.


    Die Agentin verzog befriedigt das Gesicht. Man hätte es fast für ein Lächeln halten können.


    »Gut. Höchste Zeit, euch in den Deep zu squeezen.«


    4


    Michael stand zwischen Sarah und Bryson, den Rücken gegen die Marmorwand gepresst. Weber hatte ihnen befohlen, sich an den Händen zu halten und nicht loszulassen, egal wie schlimm es werden würde. Brysons Hand fühlte sich fleischig und feucht an, Sarahs zart und weich, was Michael definitiv besser gefiel.


    Die Agentin stand mit ernster Miene vor ihnen, zwei oder drei Meter entfernt. »Den größten Teil der Arbeit werde ich erledigen«, erklärte sie. »Ihr müsst eigentlich gar nichts tun, nur die Augen geschlossen halten und die intensiven … Empfindungen ertragen, die euch zugemutet werden.«


    »Intensive Empfindungen?«, murrte Bryson. »Warum sagen Sie nicht gleich ›unerträgliche Schmerzen‹? Schmerzen, die uns zum Weinen bringen?«


    Michael musste grinsen, obwohl sein Herz so wild schlug wie das eines Kaninchens, das vom Fuchs gejagt wird. So was hatte er mal vor Jahren in einem Tierfilm gesehen. Hoffentlich war die Sache hier schneller vorbei als das, was der Fuchs mit dem Kaninchen angestellt hatte …


    »Okay: Schmerzen«, gab Weber zu. »Aber es gibt auch noch Schlimmeres als Schmerzen. Also, lasst auf gar keinen Fall eure Hände los, geratet nicht in Panik und … erduldet es einfach. Es dauert nicht so lange, wie ihr vielleicht denkt. Und wenn ihr drin seid, bringt ihr den Job so schnell wie möglich zu Ende.« Sie warf einen letzten Blick auf die Tasche, die Michael inzwischen quer über der Brust trug, um zu verhindern, dass sie ihm von der Schulter gerissen wurde. »Du weißt, was du zu tun hast, nicht wahr?«


    Er nickte knapp. Er wollte die Sache endlich hinter sich bringen.


    Die Agentin schenkte ihnen noch ein warmes Lächeln, und Michael hätte schwören können, dass es fast ein wenig mitleidig wirkte. Aber es half ihm, und wenn er mit ihr allein gewesen wäre, hätte er sie zum Abschied vielleicht sogar umarmt.


    »Okay«, sagte Weber. »Schließt die Augen.«


    5


    Mindestens eine Minute lang passierte gar nichts. Michael fing sogar an, die Sekunden zu zählen, hörte aber wieder auf, als er merkte, dass ihn das nur noch nervöser machte. Das Erste, was ihm dann hinter seinen geschlossenen Augenlidern auffiel, war, dass sich das Licht um ihn herum verdüsterte. Kurz darauf herrschte absolute Dunkelheit. Er kämpfte gegen den Impuls an, die Augen zu öffnen. Er war sich nicht ganz sicher, ob sie die Augen geschlossen halten mussten, oder ob es ihnen nur helfen sollte, ihre Angst zu überwinden. Mist, dachte er, ich hätte sie fragen sollen.


    »Dürfen wir die …«, begann er, wurde aber durch ein lautes Summen unterbrochen.


    Plötzlich schien es ihm, als würde die Luft schwerer, als drückte das Summen direkt auf sein Trommelfell. Überall an seinem Körper begann es zu kribbeln, er fühlte sich immer unbehaglicher und konnte kaum mehr still stehen. Aber er wusste, dass er sich auf eine einzige Sache konzentrieren musste: Sarahs und Brysons Hände zu halten und auf keinen Fall loszulassen. Egal was geschah. Er brauchte sie. Schon jetzt hatte er eine Riesenangst, obwohl noch gar nichts passiert war. Aber vielleicht war es die Ungewissheit, die die Sache so unerträglich machte.


    Der Druck wuchs, die Welt schien sich auf ihn zu senken. Das Summen in den Ohren wurde immer lauter. Es erinnerte Michael an die LiquiGels im Coffin, die sich so lange auf seinen Körper drückten, bis er das Gefühl hatte, in zu Eis erstarrtem Wasser zu liegen.


    Er versuchte, sich zu bewegen, aber es nützte nichts. Der Druck wurde so groß, dass er jeden Pulsschlag wie einen tatsächlichen Schlag empfand, vor allem in den Schläfen, im Nacken, in den Armbeugen. Überall.


    Poch.


    Poch.


    Poch.


    Etwas zerrte an ihm, wollte ihn von Sarah und Bryson wegziehen, aber er hielt ihre Hände fest umklammert und ließ nicht locker. Ihre Finger verschränkten sich ineinander, und er spürte, dass auch seine Freunde verzweifelt gegen das Loslassen kämpften. Instinktiv riss er die Augen auf – überall Dunkelheit – und schloss sie wieder. Noch immer spürte er die Kraft, die an ihm zerrte, aber jetzt nicht mehr nur an seinen Händen, sondern an seinem ganzen Körper, an jeder einzelnen Stelle, als ob sie versuchte, Haut und Fleisch und Muskeln und Knochen – alles – auseinanderzuziehen. Ihn zu strecken, immer weiter, bis es nicht mehr ging. Und die Schmerzen … wurden mit jeder Sekunde stärker, stoßweise, sodass er jedes Mal nach Luft schnappte. Sein Körper wurde buchstäblich zerrissen.


    Panik überkam ihn wie eine kochend heiße Welle. Wir sind nur im Sleep, hörte er irgendwo eine innere Stimme. Es geschieht nicht wirklich. Du musst durchhalten. Nicht loslassen. Er glaubte, Bryson etwas sagen zu hören, aber das Pochen in seinem Kopf war so übermächtig, dass es sein Gehör blockierte. Sein Herz schien direkt in seinem Gehirn zu hämmern.


    Poch.


    Poch.


    Poch.


    Sein Puls raste. Pochte wie der Kolben einer mächtigen Maschine. Der Druck wurde stärker und stärker … in seinen Ohren, im Kopf, hinter seinen Augen, auf seiner Haut …


    Poch.


    Poch.


    Poch.


    Unerbittlich zog und zerrte die Kraft an ihm, streckte ihn vorwärts, rückwärts, wie ein Gummiseil. Er schauderte bei dem flüchtigen Gedanken daran, wie sein Körper nun aussehen musste, eine einzige lange Linie, unglaublich dünn, grotesk. Und die Schmerzen … wurden noch stärker, zuckten wie feurige Klingen durch die Nervenbahnen, waren längst nicht mehr nur unerträglich, sondern brutal, glühend, vernichtend. Wie ein Ungeheuer, das ihn mit eisernen Klauen gepackt hielt und mit gierigen Zähnen auseinanderriss. Er schrie, aber heraus kam nichts außer ein dumpfer Laut, der nur entfernt an einen Schrei erinnerte, und auch der wurde sofort von dem alles durchdringenden Summen verschluckt. Das Pochen, das Ziehen und Zerren wurde noch stärker, er musste nun dünn wie eine Saite sein, die auf einem unsichtbaren Instrument bis zum Zerreißen gespannt wurde, und jeder Herzschlag brachte die Saite noch stärker und lauter zum Schwingen.


    Poch.


    Poch.


    Poch.


    Irgendwo tief in seinem Verstand wusste er, dass er seine Freunde noch immer an den Händen hielt, aber selbst diese Verbindung erschien ihm bis ins Unendliche gestreckt, wie eine haardünne Faser, die immer noch dünner und dünner wurde.


    Poch.


    Poch.


    Poch.


    Dünner.


    Schmerz.


    Dünner.


    Schmerz.


    Pochen … Summen … Pochen …


    Schreie.


    Er hielt irgendetwas fest, sinnlos … eine Codezeile … kaum noch da …


    Die Welt stürzte ein.


    Schmerzen. Grauenvolle Schmerzen.


    Alles wirbelte.


    Krachte ineinander.


    Schließlich versagte sein Verstand. Hörte einfach auf.


    Alles wurde zu Nichts.


    Nicht einmal mehr ein Pochen.
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    Der Mainframe
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    Er trieb in völliger Leere. Jedes Empfinden für Zeit und Raum war verschwunden. Die Schmerzen klangen ab. Dunkelheit umfing ihn. Er schlief ein.


    Helligkeit … ein glühendes Rot weckte ihn auf. Er blinzelte, zwang sich, die Augen einen Spaltbreit zu öffnen. Er lag auf dem Rücken. Weit über ihm der Himmel, Gebäude ringsum, die dort zusammenzuwachsen schienen.


    Nichts stand still, alles drehte sich. Er wälzte sich zur Seite, aber auch das brachte keine Erleichterung. Trotzdem blieb er in dieser Position liegen, und nun entdeckte er auch Bryson und Sarah, nur ein paar Meter entfernt. Sie schliefen. Mühsam gelang es ihm, den Kopf ein paar Zentimeter zu heben. Sie lagen am Ende einer langen Gasse. Niemand war zu sehen. Um sie herum nur Beton, Asphalt, Dreck, stinkende Abfälle, feuchtschwüle Luft. Seine Haut fühlte sich klebrig und fettig an.


    Doch die Echtheit seiner Umgebung, die ungewöhnlich scharfen Konturen, die leuchtenden Farben, machten Michael klar, dass Weber es geschafft hatte. Sie hatte es wirklich geschafft.


    Michael und seine Freunde waren in Lifeblood Deep. Die Agentin hatte sie durch die unglaublich komplexe digitale Sicherheitsarchitektur des Deep gequetscht. Michael war wieder zu Hause – in der Welt, in der er immer schon gelebt hatte, ohne es zu ahnen. Vielleicht, nur vielleicht, waren auch seine Eltern und Helga noch irgendwo hier im Deep. Vielleicht waren sie einfach nur verschwunden. Aber vielleicht hatte man auch ihre Programmierung unwiederbringlich gelöscht. Auf jeden Fall würde er nach ihnen suchen, würde hier im Deep buchstäblich jeden virtuellen Stein umdrehen, wenn es sein musste. Aber zuerst mussten sie sich um Kaine kümmern.


    Bei diesem Gedanken schoss Panik in ihm auf wie eine Stichflamme.


    »Sarah! Bryson!«, schrie er. Jetzt erst fiel ihm Webers Tasche wieder ein. Er tastete hektisch nach dem Riemen – der zu seiner Erleichterung immer noch über seiner Brust lag – und fühlte die scharfen, harten Kanten der Lanze. »Wacht auf!«


    Die beiden Freunde regten sich, stöhnten, rieben sich die Augen, blinzelten, genau wie er vor wenigen Minuten. Doch kurz darauf standen sie alle wieder auf den Beinen. Die entsetzlichen Schmerzen des Squeezings waren Vergangenheit und schneller in der Erinnerung versunken, als Michael es für möglich gehalten hätte.


    »Das ist … fantastisch«, sagte Sarah mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Begeisterung, während sie sich langsam im Kreis drehte, als sei sie auf einem fremden Planeten gelandet. »Alles ist so … real.« Sie ging ein paar Schritte zum nächsten Gebäude, berührte die raue Betonwand und blickte daran hinauf. Dutzende Stockwerke türmten sich über ihnen in die Höhe. »Man merkt kaum, dass man im Sleep ist.«


    »Erzähl mir was Neues«, murmelte Michael geistesabwesend, während ihm Bilder seiner Familie durch den Kopf schossen. Aber er musste sie verdrängen. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Auch wenn Agentin Weber absolut sicher war, dass der Hider ihre Anwesenheit im Deep verbarg – einen Fehler würde Michael garantiert nie mehr machen: Auch nur eine Sekunde zu glauben, dass Kaine sie nicht trotzdem aufspüren konnte. »Wir müssen los. Bringen wir’s hinter uns.«


    Bryson hatte die Augen geschlossen, aber jetzt öffnete er sie wieder und zuckte die Schultern. »Genau wie beim letzten Mal. Kein Umgebungscode. Überhaupt kein Code. Webers Programm ist diesmal offenbar noch wirksamer.«


    »Ich habe alle Infos gespeichert«, sagte Sarah. »Eine Sekunde.« Sie aktivierte schnell ihren NetScreen. Ein kurzes Scrollen und Tippen. »Wow. Weber ist echt gut. Sie hat uns fast an die richtige Stelle gequetscht. Das muss man erst mal schaffen. Wir sind nicht mal einen Kilometer davon entfernt.«


    Michael klopfte leicht auf seine Tasche. Je früher er dieses Ding loswurde, desto besser. »Okay. Dann los.« Vielleicht hätte er jetzt irgendeinen großartigen Spruch von sich geben sollen, schließlich waren sie im Begriff, die Menschheit zu retten, aber es fiel ihm absolut nichts ein.


    Bryson legte die Hände um den Mund und brüllte: »Kaine! Jetzt bist du dran!«


    Sarah schlug ihn hart auf den Hinterkopf. »Spinnst du? Was soll das?«


    »Verdammt, Bryson!«, schimpfte auch Michael. »Das war das Blödeste, was du machen konntest!«


    Bryson zuckte die Schultern. »Ich hasse diese verdammte Ratte!«


    Was sie ihm wirklich nicht übelnehmen konnten.


    Und dann rannten sie los, um die Ratte zu vernichten.
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    Vor dem Haus, in das sie wollten, wimmelte es nur so von Fußgängern. Das Gebäude sah genauso aus wie auf der 3D-Aufnahme, die Weber ihnen im WarRoom der VNS gezeigt hatte: dreistöckig, eingeklemmt zwischen zwei riesige Wolkenkratzer, ein paar kleine Fenster zur Straßenseite, insgesamt eine ziemlich hässliche Kombination aus Stahl und Beton. Das Ding ist eine einzige Beleidigung fürs Auge, dachte Michael, der sich absolut nicht vorstellen konnte, worin seine historische oder architektonische Bedeutung bestehen mochte. Aber vielleicht ja genau darin – in seiner charakterlosen Nutzlosigkeit.


    »Hm«, machte Bryson. »Hätte ja angenommen, dass der Typ in einem Palast wohnt. Oder wenigstens in einer prächtigen Villa.« Die drei standen einen Häuserblock entfernt in einer Türnische und betrachteten Kaines Zuhause.


    »Wäre zu auffällig«, meinte Sarah.


    Bryson spuckte auf den Gehweg. »Kann’s kaum erwarten, die Sache zu starten.«


    »Ich übernehme das«, sagte Michael und spürte die Wut in sich brodeln wie Lava.


    »Was?«, fragten Sarah und Bryson wie aus einem Mund.


    Michael riss den Blick von dem Gebäude los und schaute sie offen an. »Hört zu. Ich bringe die Lanze dort rein und stelle sie scharf.« Er zögerte kurz, um nach den richtigen Worten zu suchen. »Es ist mir eine Ehre, derjenige zu sein, der ihn tötet.«


    Sie gaben keine Antwort. Bryson nickte nachdenklich. Sarah starrte zu Boden, als ob sie sich um ihn Sorgen machte. Oder vielleicht dachte sie an ihre Eltern. Aber Michael war sich seiner Sache sicher. Kaine hatte ihm die Familie genommen, er hatte sein Leben zerstört. Es spielte keine Rolle, dass Michael ein Fake war, nichts als ein Programm. Er hatte seine Eltern geliebt, er hatte Helga geliebt. Er war glücklich gewesen. Dass Kaine Michaels Bewusstsein und seine Intelligenz in einen Körper aus Fleisch und Blut gepackt hatte, war kein Ersatz für diesen Verlust.


    Er war wild entschlossen, Kaine zu töten. Selbst wenn die Lanze tatsächlich jenes gewaltige Chaos auslöste, wie von Weber vorhergesagt. Selbst wenn sich sämtliche KillSims auf ihn stürzten, die es im Sleep gab: Er würde die Lanze scharf stellen, bevor sie ihn zerfetzten.


    »Bereit?«, fragte Bryson. »Die Zeit läuft.«


    »Bereit«, nickte Michael.


    Sarah nickte ebenfalls entschlossen. »Ich auch. Ich wünschte nur, es gäbe einen besseren Plan. Ohne den Code wird die Sache unheimlich schwer.« Widerstrebend hob sie die Hand zum EarCuff. »Jetzt müssen wir uns doch wieder auf das alte Ding hier verlassen.«


    »Yep«, nickte Michael. »Bleibt uns wohl nichts anderes übrig.« Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie es schaffen würden, ins Haus zu gelangen und den Job zu erledigen. Was ihm viel größere Sorgen bereitete, war, wie sie wieder rauskommen sollten. Denn es würde Kaine bestimmt nicht lange verborgen bleiben, dass Eindringlinge im Haus waren – und dann würden sich seine Kreaturen in Horden auf sie stürzen. »Die Türnische im Hochhaus nebenan ist ziemlich tief. Seht ihr die? Dort gehen wir in Deckung, während wir sein Sicherheitssystem analysieren und versuchen, es zum Abstürzen zu bringen.«


    »Klingt nach einem Plan«, nickte Bryson. »Also los, wir schlendern wie irgendwelche blöden Deep-Touris über die Straße. Und starrt nicht dauernd zum Haus.«


    »Und nicht zu schnell gehen«, fügte Sarah hinzu. »Und auch nicht zu langsam.«


    »Und …«, fing Bryson an, aber Michael warf ihm einen genervten Blick zu und marschierte einfach los.


    »Kommt endlich«, sagte er über die Schulter.
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    Ohne Zwischenfall erreichten sie die Türnische des Nachbargebäudes. Niemand schien ihnen mehr als einen flüchtigen Blick zu gönnen. Sie sahen aus wie ganz normale Teenager, irgendwelche Schüler oder Studenten, von denen einer eine große Tasche über der Schulter trug. Und als sie sich auf die Stufen vor der Tür setzten und zu arbeiten begannen, wirkten sie noch echter. Michael fragte sich allerdings, wer all die Leute waren, die an ihnen vorbeigingen – er war richtig neidisch, dass es offenbar so viele geschafft hatten, sich bis in den Deep hochzuarbeiten. Auch wenn viele von ihnen natürlich nur Tangents waren, eigens programmiert, um alles so realistisch wie möglich aussehen zu lassen.


    Sie hatten die Jobs unter sich aufgeteilt. Michael sollte sämtliche Alarmsysteme deaktivieren – sowohl die hörbaren, die dafür sorgen würden, dass Security-Leute und Schaulustige herbeiströmten, als auch die lautlosen, die alle möglichen Kreaturen in Marsch setzen würden. Sarah nahm sich die Firewalls vor und Bryson kümmerte sich um die Überwachungskameras und die Schließmechanismen der Türen.


    Michaels Gedanken schweiften immer wieder zu dem Moment zurück, als sie versucht hatten, in Ronikas Black and Blue Club einzubrechen. Was ihm eine Million Jahre her zu sein schien. Er wünschte, sie müssten auch diesmal nur ein paar beschränkte Türsteher austricksen.


    »Das ist … abartig«, sagte Sarah nach einer Weile.


    Michael wusste sofort, was sie meinte. Diese Systeme waren ganz anders als alles, was er jemals zu sehen bekommen hatte – sehr einfach, geradezu primitiv, obwohl sie aus mehreren Ebenen bestanden und schwer gesichert waren. Aber die komplexen Tricks, die Kaine sonst immer anwandte, fehlten komplett.


    »Ich weiß, warum«, warf Bryson ein, ohne den Blick von seinem NetScreen zu lösen. »Mein Dad hat mir das eine oder andere übers Programmieren beigebracht, wie es früher gemacht wurde. Und hier scheint es sich um ein wirklich uraltes System zu handeln. Viele Jahrzehnte alt. Die Frage ist nur: Warum macht Kaine so was?


    »Vielleicht, damit niemand misstrauisch wird?«, vermutete Michael. »Wenn jemand in einem so alten Bauwerk die neuesten und kompliziertesten Systeme installiert, würden sich die Leute doch wundern, was da wirklich abgeht. Und das muss er natürlich unbedingt vermeiden, schließlich ist das hier der Deep, das Programm, in das es nur die allerbesten Gamer und Hacker schaffen. Also wendet er einen uralten Trick an: Er versteckt sich, indem er sich nicht versteckt.«


    Sarah war davon nicht überzeugt. »Kommt mir zu simpel vor. In ungefähr einer halben Stunde sind wir so weit. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass wir acht oder neun Stunden brauchen und selbst dann nur mit viel Glück reinkommen würden.«


    »Ja, stimmt«, nickte Bryson. »Man hätte doch eher erwartet, dass er wenigstens ein paar Muskelmänner als Security patrouillieren lässt. Oder alle, die es auf das Haus abgesehen haben, zum Vorbeigehen zwingt.«


    Michael zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Aber meine Theorie kommt mir immer noch am plausibelsten vor. Wie auch immer: Wir gehen rein und jagen seine elektronische Intelligenz in die Luft.«


    Und das so schnell wie möglich, fügte er im Stillen hinzu. Denn wenn sie zu lange zögerten, bestand die Gefahr, dass Kaine seine Zentralprogrammierung an einen anderen Ort verlagerte. Und so arbeitete Michael mit Feuereifer weiter.
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    Wie Sarah vorhergesagt hatte, fuhr sie eine halbe Stunde später ihren NetScreen herunter und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Geschafft. Ich bin so weit.«


    Bryson war sogar schon ein paar Minuten früher fertig geworden. »Ich auch. Die Kameras füttern jetzt immer nur Wiederholungen ins System, die schon ein paar Stunden alt sind. Und es gibt eine Hintertür zu einer schmalen Gasse direkt am Haus. Ich hab sie entriegelt, damit drei durchgeknallte Typen hineinkönnen, um das Haus in die Luft zu blasen. Und soweit ich gesehen habe, gibt es keine Security.«


    Michael hatte seinen Job inzwischen ebenfalls erledigt. »Sämtliche Alarmsysteme sind deaktiviert.« Befriedigt schaltete er seinen NetScreen aus. »Aber ihr habt recht – die Sache war viel zu einfach. Wenn wir hineingehen, müssen wir mit allen möglichen Fallen rechnen. Bestimmt hat er noch einige fiese Abwehrmechanismen installiert, für den Fall, dass ihm tatsächlich jemand auf die Pelle rückt.«


    »Das denke ich auch«, sagte Sarah. »Es sieht nicht danach aus, als würde Kaine irgendjemandem – egal ob Gamer oder Tangent – so weit vertrauen, dass er ihn als Security in sein Haus lässt. Ich wette, es gibt jede Menge Fallen. Wer weiß, was über uns herfällt, wenn wir erst mal drin sind. Mit KillSims müssen wir auf jeden Fall rechnen.«


    »Aber wir gehen trotzdem rein, oder?«, fragte Bryson.


    »Natürlich.« Michaels Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.


    Sarah zögerte kurz, doch dann sagte sie: »Hundertprozentig.«


    Bryson nickte und grinste die beiden schief an. »Okay. Let’s go.«


    5


    Bryson hatte nicht übertrieben, als er die Gasse hinter dem Haus als »schmal« bezeichnete. Sie war kaum breiter als ein Spalt, nichts weiter als eine Schlucht aus Beton, in der offenbar jahrzehntealter Müll lagerte. Die drei Freunde mussten sich seitwärts hindurchzwängen, sodass Brust und Rücken an den Gebäudemauern entlangscheuerten. Michael ging voraus. Jeder Schritt war ein Abenteuer. Die Sonne drang kaum in den Durchgang, in dem ein unheimliches, düsteres Zwielicht herrschte.


    Als sie die Hälfte des Weges hinter sich hatten, hielt Michael an. »So weit, so gut. Kein Angriff, kein Monster, das uns die Kehle zerfetzt.«


    »Ich habe über Lifeblood Deep nachgedacht«, antwortete Sarah, »und über die Sache, dass es die wirkliche Welt so realitätsgetreu wie möglich kopiert. Michael, du musst es doch am besten wissen – du hast dein ganzes Leben lang nicht einmal gemerkt, dass es ein Fake war! Ich kann es kaum fassen, wie fantastisch die Programmierung hier ist. Man fühlt sich so, als müsste man genau denselben Regeln folgen wie im Wake.«


    Bryson schnaubte. »He, jetzt beschrei es mal nicht. Schließlich ist Kaine derjenige, der die Regeln bricht. Ich wette, dass er schon auf uns wartet, wenn wir durch die Hintertür kommen. Und dann wird er alles auf uns schleudern, was der Sleep an Schmerzhaftem hergibt.«


    »Na bravo – Bryson sieht wieder mal nur das Positive«, murmelte Michael sarkastisch und ging weiter. Vorsichtig stieg er über eine tote Ratte und hoffte, dass Sarah sie nicht sah, aber dann war es Bryson, der unwillkürlich fluchte.


    Endlich erreichten sie das Ende des schmalen Durchgangs. Michael war überrascht, wie tief das Gebäude war, hatte es von vorn doch so klein ausgesehen. Aber sie waren hier schließlich im Sleep, und außerdem hatte er sich wahrscheinlich durch die riesigen Hochhäuser rechts und links täuschen lassen.


    Er holte noch einmal tief Luft, dann schob er vorsichtig den Kopf um die Ecke. Noch eine Gasse, eine breitere diesmal, die an den Gebäuden vorbeiführte. Aus der Ferne hörte er Verkehrslärm und Stimmen, aber die Gasse selbst war völlig menschenleer und still. Ein plötzlicher Windstoß ließ den Deckel einer Mülltonne klappern, und Michael zuckte zusammen. Der Deckel schwang noch eine Weile mit quietschenden Scharnieren weiter, dann herrschte wieder Stille. Alles klar.


    »Kommt«, flüsterte er und betrat die breitere Gasse. Jetzt setzte sich Bryson an die Spitze und führte sie zu der Hintertür, die er entriegelt hatte. Eine einfache Metalltür mit einem Stahlgriff. Drei von Rissen durchzogene Betonstufen führten zur Tür hinauf. Bryson presste sich eng an die Mauer neben dem Eingang, und die beiden anderen taten es ihm nach. Michael tastete durch den festen Stoff der Tasche nach der Lanze. Er konnte es kaum erwarten, sie einzusetzen.


    »Sollten wir uns nicht ein paar Waffen herbeicodieren?«, flüsterte Sarah. »Wer weiß, was da drin auf uns lauert!«


    »Würde nicht funktionieren«, flüsterte Michael zurück. Es war schon schwer genug gewesen, sie selbst unbemerkt in den Deep zu squeezen. Jetzt noch weitere Gegenstände zu holen, wäre einfach zu riskant. »Wir müssen unsere Fäuste und Ellbogen benutzen, und wenn sie uns mit Kugeln, Lasern oder Bomben angreifen, hilft eben nur eins: wegducken.«


    »Danke«, sagte Sarah. »Genialer Tipp.«


    »Es bleibt uns nichts anderes übrig, als hineinzuspazieren«, sagte Bryson. Er nickte Michael und Sarah kurz zu, dann stieß er sich von der Mauer ab und stieg schnell die Stufen hinauf. Sarah folgte ihm dicht auf den Fersen, während Michael vor den Stufen wartete. Bryson zögerte kurz, dann drückte er den Türgriff runter. Es klickte leise. Langsam schob er die Tür auf.


    Die drei erstarrten. Bestimmt würde sich jeden Moment ein monströses Biest aus dem dunklen Flur auf sie stürzen und ihnen unter lautem Gebrüll an die Kehle gehen. Aber nichts geschah. Die Tür stand jetzt ungefähr drei Handbreit offen, im Innern schien alles ruhig und dunkel. Plötzlich und mit leiser Wehmut fiel Michael eine Scherzfrage ein, die Helga ihm einmal gestellt hatte, als er noch ein kleiner Junge gewesen war.


    Welche Tür ist nie zu?, hatte sie mit ihrem leichten deutschen Akzent gefragt.


    Weiß nicht. Welche denn?


    Die Offentür.


    Aber, Helga, das heißt doch Ofentür.


    Lachend hatte sie geantwortet: Stimmt, aber dann wäre es nicht mehr witzig.


    Helga, seine geliebte Helga. Kaine hatte sie ihm ebenso weggenommen wie seine Eltern.


    »Wir gehen jetzt rein!«, flüsterte er scharf. »Los!«


    Bryson stieß die Tür noch weiter auf und die drei schlichen hinein.
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    Sie betraten einen Raum, der offenbar nichts weiter als ein Lager war, groß und staubig. Schachteln und Kisten waren überall aufeinandergestapelt, die meisten davon auf großen Stahlregalen, deren Böden sich in der Mitte unter dem Gewicht bereits senkten. Es wimmelte nur so von elektrischen Geräten und Maschinenteilen, Kabelrollen, Platinen und Schaltkreisen. Während sie den Raum rasch durchquerten, bewunderte Michael erneut die perfekte Deep-Programmierung. Alles sah absolut real aus und fühlte sich auch so an, sogar die Abfälle, der Geruch von Staub und Moder und der Schimmel an den Wänden.


    Aber sie waren nicht hier, um vor Ehrfurcht zu erstarren. Sarah hatte ihren NetSreen erneut aktiviert. Ein detaillierter Gebäudeplan leuchtete hell vor ihr auf.


    »Keine Spur von irgendwem«, sagte sie, als sie in einen langen, dunklen Flur traten. »Nirgendwo. Jedenfalls zeigen die Wärmesensoren nichts an.«


    »Also, allmählich macht es mich ein bisschen nervös, dass das Ganze so easy läuft«, meinte Bryson.


    »Allmählich? Ein bisschen?«, echote Michael sarkastisch. »Komm schon, Sarah, führ uns zum Mainframe.« Wieder zuckten seine Finger über die Tasche, als wollten sie schon jetzt den Code eingeben, der die Bombe scharf stellen würde.


    »Oberster Stock«, sagte Sarah. »Es scheint ein runder Schacht zu sein, so wie ein Silo vielleicht. Ich kann’s nicht genau beschreiben, jedenfalls ist es tief und rund. Scheint durch das ganze Gebäude zu gehen, vielleicht sogar bis ins Untergeschoss, aber der Hauptzugang ist offenbar im obersten Stockwerk.«


    Ziemlich seltsam, dachte Michael, aber wie das Ding aussah, spielte eigentlich keine Rolle. Sie waren so weit gekommen, jetzt mussten sie einfach weitermachen, egal, was auf sie wartete.


    »Treppe«, sagte Sarah plötzlich und marschierte schnell den Flur entlang. Die beiden anderen folgten ihr um eine Ecke in einen weiteren, nur schwach beleuchteten Flur. Sie öffnete die erste Tür, ging durch den Raum und gelangte zu einer Treppe. Schnell liefen sie hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Bisher hatte sich noch niemand blicken lassen. Das einzige Geräusch, das sie hörten, waren ihre eigenen Schritte. Wenn es hier Security-Leute gegeben hätte, hätten sie schon längst in die Mündungen ihrer Waffen gestarrt, daran hatte Michael nicht den geringsten Zweifel.


    Also, keine Security.


    Aber möglicherweise erwartete sie etwas noch viel Schlimmeres, wenn sie tiefer in das Gebäude eindrangen. Wieder fielen ihm die KillSims ein, ihre weit aufgerissenen Mäuler, die mächtigen, scharfen Reißzähne, der stinkende Atem, ihr entsetzliches digitales Knurren. Er verdrängte den Gedanken und stieg weiter die Stufen hinauf.


    Zweiter Stock. Dritter Stock. Eine weitere Treppe führte von dort aus offenbar auf das Flachdach, aber Sarah öffnete stattdessen die Etagentür und trat in den dunklen Flur. Der Gebäudeplan auf ihrem NetScreen strahlte hell. Rasch gingen sie den Flur entlang, durch eine Tür, um eine Ecke und kamen in einen weiteren Flur. Immer noch ließ sich niemand blicken, immer noch hörten sie keine Geräusche außer ihren eigenen. Michaels Blick huschte nervös über die Decke, die Wände, auf der Suche nach irgendwas Verdächtigem, aber da war nichts. Nichts als ein normales, langweiliges Gebäude wie viele andere.


    Vor einer großen Stahltür blieb Sarah stehen. Die Tür wirkte neuer als alles andere im Haus. Sie drückte die schwere Klinke herunter und die Tür schwang auf – Bryson hatte einen guten Job gemacht. Ein bläuliches Licht fiel in den Flur, das ungefähr im Takt eines normalen Herzschlags pulsierte, und zum ersten Mal hörten sie jetzt auch ein Geräusch: ein tiefes, mechanisches Brummen, das im Rhythmus des Lichts auf und ab schwoll.


    »Hier drin ist es«, sagte Sarah tonlos.


    Michael zögerte nicht. Er drängte sich an Sarah und Bryson vorbei, die Tasche fest an sich gepresst, und trat auf einen stählernen Wartungssteg, der rings um den Raum verlief. Durch das Gitter des Stegbodens konnte er weit nach unten sehen. Sarah hatte recht gehabt – er befand sich in einer Art Silo, einem runden Raum, der sich schier endlos nach unten erstreckte, so tief, dass es ihm für einen Moment den Atem verschlug. Der seltsame Raum, der Geruch von Ozon und Stahl … Maschinen, Monitore, Schaltkreise, Schalter, Tasten, Leuchtdioden, Drähte, Röhren überall, und alles pulsierte im blauen, rhythmischen Licht.


    Und hier, direkt neben den Maschinen, die es erzeugten, kam ihm das Geräusch immer mehr wie ein richtiger Herzschlag vor.


    Wu-Bumm!


    Wu-Bumm!


    Wu-Bumm!


    Wu-Bumm!


    Wu-Bumm!


    Michael zuckte heftig zusammen, als Sarah und Bryson hinter ihn traten. Das stete Pochen hatte ihn geradezu hypnotisiert. Aber den beiden Freunden erging es nicht anders. Wie gebannt starrten sie in das riesige metallische Herz hinunter.


    »Okay«, flüsterte Michael wie zu sich selbst, kniete nieder und stellte die Tasche vorsichtig auf den Stahlgitterboden des Stegs. Langsam zog er den Reißverschluss auf und nahm die Lanze heraus. So sanft, als könnte sie schon durch eine unbedachte Bewegung scharf gestellt werden und sie alle in die Luft jagen. Vorsichtig legte er sie neben sich auf dem Boden ab.


    Das alles ist nicht echt, nicht real, sagte er sich. Was das Ganze umso seltsamer machte! Nach all den Jahren, nach unzähligen Games, überhaupt nach allem, schoss ihm jetzt zum ersten Mal der Gedanke durch den Kopf, wie seltsam – nein, wie absurd! – das Leben im Sleep sein konnte. Wie sehr hatte sich ihre Welt doch verändert, und dabei war es nicht einmal wirklich seine eigene Welt.


    »Oh-oh«, sagte Sarah.


    Er blickte zu ihr hoch. »Was ist?«


    »Unsere Glückssträhne geht zu Ende«, sagte sie, während sie intensiv auf ihren NetScreen blickte. Schweißperlen rannen ihr über die Stirn. »Mehrere Wärmesignale draußen vor dem Haus. Mindestens ein Dutzend, womöglich noch mehr.«


    Bryson knirschte hörbar mit den Zähnen und schüttelte den Kopf. Michael spürte, wie sich eine eiserne Klammer um seine Brust legte.


    »Und wer auch immer sie sind, sie kommen jedenfalls herein«, sagte Sarah.


    7


    Michaels Verstand klinkte sich aus. Einfach so. Kein Platz mehr für klare Gedanken oder einen vernünftigen Plan. Purer Instinkt übernahm die Kontrolle. Es gab keine Möglichkeit zum Rückzug. Es blieb nur eine Richtung: nach vorn.


    Die Lanze anbringen und scharf stellen.


    Kaine töten.


    Was danach geschehen würde, spielte jetzt keine Rolle.


    Michael machte sich an die Arbeit. Behutsam hob er die Lanze hoch und überprüfte sie kurz. Dann öffnete er die Abdeckung des Keypads und loggte sich ein. Trotz der drohenden Gefahr standen seine Freunde stumm und reglos neben ihm. Sie wussten, dass es sinnlos war, ihn zur Eile zu drängen.


    Er blickte sich um. Auf der gegenüberliegenden Seite führte eine Leiter vom Steg in die Tiefe. Er nahm die Lanze und ging hinüber.


    Sarah hatte ihren NetScreen nicht aus den Augen gelassen. »Unsere Besucher sind jetzt im Haus. Sie schwärmen im Erdgeschoss aus«, informierte sie Michael und Bryson mit erstaunlicher Gelassenheit, als würde sie Anweisungen zum Kekse backen geben. Aber Michael wusste, dass sie nur die Ruhe bewahrte, um ihn nicht in Panik zu versetzen. »Sieht aus wie eine militärische Operation.«


    Okay, dachte Michael, klingt nicht so, als wollten sie uns beim Backen helfen. Er hatte inzwischen die Leiter erreicht und beugte sich über das Geländer, um sich in dem Gewirr von Röhren, Kabeln und Kästen zu orientieren. Wieder wirkte das pulsierende Pochen und Blinken geradezu hypnotisch auf ihn. Kaines Mainframe erstreckte sich schier endlos, als reichte er bis zum Erdkern – ein röhrenförmiger Schacht direkt in die Hölle. Wo er und seine Freunde vielleicht schon bald landen würden. Aber nicht einmal diese Aussicht konnte Michaels Entschluss, das Ganze in die Luft zu jagen, ins Wanken bringen.


    Sarah setzte ihren Lagebericht fort. »Sie rücken auf gleich zwei Treppen in den ersten Stock vor – auf der Treppe, die wir benutzt haben, und auf einer anderen im vorderen Teil des Hauses. Und ein paar Leute sind im Lift. Sie haben sich in drei Gruppen aufgeteilt. Es scheinen aber Menschen zu sein, keine KillSims.«


    Sie kommen, dachte Michael. Und sie kommen schnell.


    »Sind sie bewaffnet?«, fragte Bryson.


    »Hm … ich glaube schon«, antwortete Sarah nach kurzem Zögern.


    Michael hatte sich umgedreht und stieg mit dem Rücken zu seinen Freunden die ersten Leitersprossen hinunter, mit der rechten Hand die Lanze dicht an den Körper gepresst, mit der linken klammerte er sich an der Leiter fest.


    Wu-Bumm!


    Wu-Bumm!


    Wu-Bumm!


    Der schwere Pulsschlag vibrierte durch die Stahlleiter und zuckte rhythmisch durch seine Hand, seine Füße, seinen gesamten Körper.


    Wu-Bumm!


    Wu-Bumm!


    Wu-Bumm!


    Langsam, Sprosse für Sprosse kletterte er hinab, vorsichtig darauf bedacht, die Lanze nicht fallen zu lassen. Sein Rücken schrammte an Kabeln und Röhren entlang. Inzwischen waren seine Hände schweißnass.


    Sarah und Bryson waren ihm bis zum Einstieg der Leiter gefolgt und standen nun direkt über ihm.


    »Sie sind jetzt fast im dritten Stock«, rief Sarah zu ihm hinunter. »Die mit dem Lift gekommen sind, stehen schon vor der Etagentür … sie wird geöffnet …«


    Unbeirrt stieg Michael weiter abwärts in den Höllenschlund. Er blickte nur einmal kurz hoch. Sarah wirkte absolut gefasst. Bryson dagegen war ein einziges Nervenbündel und trat von einem Fuß auf den anderen.


    Wu-Bumm!


    Wu-Bumm!


    Wu-Bumm!


    Noch eine Sprosse. Und noch eine. Irgendwie wusste er, dass er fast da war. Weber hatte es ihm überlassen, wo genau er die Lanze anbringen würde – es musste einfach irgendwo im Mainframe sein. Michael stieg noch weiter hinunter. Nacken und Schultern hatten sich inzwischen verkrampft und seine Arme schmerzten.


    Und dann sah er es.


    Er war jetzt fast zehn Meter in den Schacht hinabgestiegen. Vorsichtig drehte er sich um, schlang den linken Arm um die Leiter, um sicherer stehen zu können, und blickte in die Ansammlung von blauen Dioden, die genau im Rhythmus des pochenden Pulses blinkten – Wu-Bumm! Wu-Bumm! Wu-Bumm! Hier, in diesem Cluster von Lichtern, schien alles noch heller und heißer zu sein, noch verdichteter, noch dröhnender. Sogar die Luft vibrierte, er spürte das Kribbeln auf seiner Haut, spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken sträubten.


    Wenn dieser Ort tatsächlich ein Herz hatte, dann war es hier.


    »Sie kommen den Flur entlang!«, schrie Sarah herab. Er konnte sie nicht mehr sehen. »Du hast nur noch ein paar Sekunden!«


    Jetzt verlor Bryson endgültig die Fassung. »Beeil dich, Mann! Warum brauchst du so lange, verdammt noch mal?«


    Michael ignorierte ihn. Er sicherte seinen Stand auf der Leiter und ließ die Lanze vorsichtig so weit am Arm entlanggleiten, bis er die Hand um ihr Ende legen und sie sicher packen konnte. Aber seine Finger waren so schweißnass, dass ihm die Lanze um ein Haar entglitten wäre. Reflexartig beugte er sich vor und drückte sie fest gegen seine Rippen.


    »Sie kommen durch die Stahltür!«, schrie Sarah.


    »Bin fast so weit!«, rief er zurück.


    Die Zeit verlangsamte sich. Zwischen den Pulsschlägen der Maschine schien eine Ewigkeit zu liegen.


    Wu-Bumm!


    Wieder packte er die Lanze mit festem Griff, hob sie vom Körper weg und schob sie in das Labyrinth von Lichtern und Drähten hinüber, wobei er sich so weit es ging von der Leiter weglehnte.


    Wu-Bumm!


    Von oben hörte er gedämpftes Befehlsgebrüll, eine Tür wurde aufgestoßen und krachte gegen die Wand. Wieder brüllte jemand etwas, dieses Mal lauter. Stiefel donnerten über den Metallsteg.


    Wu-Bumm!


    Michael entdeckte eine kleine Nische, in die er nun vorsichtig die Lanze schob. Er rüttelte sie ein wenig hin und her, bis er ganz sicher war, dass sie nicht mehr nachrutschen konnte, und löste dann behutsam seine Hand.


    Wu-Bumm!


    Das Dröhnen der Stiefel auf dem Steg wurde noch lauter, ein Mann brüllte etwas, eine Frauenstimme schrie auf. Sarah.


    »Mach endlich, Michael!«, schrie Sarah. »Weber liftet uns raus!«


    Wu-Bumm!


    Seine Hand, mit der er sich an der Leiter festgehalten hatte, rutschte von der Sprosse und er stürzte nach vorn. Drähte kratzten über sein Gesicht, heißes Metall versengte Stirn und Haare. Er hing förmlich mitten in Kaines virtuellem Gehirn. Doch die Lanze war direkt vor seinen Augen, und seine Hand zuckte zum Keypad.


    Wu-Bumm!


    Wieder hörte er Sarah schreien. Dann ein schwerer, dumpfer Aufprall, der den gesamten Steg erbeben ließ. Bryson stieß einen erstickten Schrei aus. Wieder ein dumpfer Aufprall. Der Steg ratterte. Gebrüll. Noch mehr dröhnendes Stiefelgetrampel.


    Michael gab die erste Ziffer des Codes ein.


    Wu-Bumm!


    Ein Mann brüllte etwas von oben, und seine Stimme dröhnte in dem Schacht wie die eines gewaltigen Gottes.


    »Aufhören! Sofort! Keine Bewegung!«


    Michael ignorierte ihn und gab die zweite Ziffer ein. Die dritte. Die vierte.


    Wu-Bumm!


    Die Leiter dröhnte und vibrierte heftig. Jemand stieg rasend schnell zu ihm herab. Michaels Finger verloren erneut den Halt an der Sprosse, und auch die Hand am Keypad glitt ab. Aber er fing sich wieder. Fünfte Ziffer. Sechste. Siebte.


    Wieder brüllte der Mann, viel näher, viel lauter als vorher.


    »Keine Bewegung! Ich schieße!«


    Michael tippte die letzte Ziffer des Codes ein, und dann hörte er ein Klicken.


    8


    Ein Schuss knallte. Die Kugel klirrte gegen etwas direkt neben Michaels Ohr.


    »Okay, okay!«, schrie Michael hinauf. Er hielt eine Hand hoch, um zu zeigen, dass er nichts mehr tun würde. Musste er ja auch nicht mehr: Es war vollbracht. Liften Sie uns zurück!, richtete er ein stilles, flehendes Gebet an Agentin Weber. Bitte! Sofort! Liften!


    »Mach, dass du die Leiter wieder hochkletterst«, befahl der Mann von oben, jetzt immerhin sehr viel ruhiger. »Aber immer schön langsam. Und keine Dummheiten!«


    »Alles klar«, sagte Michael beschwichtigend, ohne jedoch den Blick von der Lanze zu lösen, während er sich aus dem Chaos von Drähten befreite und sich zur Leiter zurückschob. Er war bis aufs Äußerste gespannt darauf, was jetzt wohl geschehen würde. Der Mann über ihm hielt immer noch das Maschinengewehr auf ihn gerichtet.


    »Keine falsche Bewegung, mein Junge«, sagte er drohend. »Der nächste Schuss geht garantiert nicht daneben.«


    Mit einem letzten Blick auf die Lanze nickte Michael. Er wusste, dass er jetzt wirklich keine Zeit mehr verlieren durfte. Er musste dem Befehl folgen. Und hoffen, dass Weber sie alle rechtzeitig herausliften …


    Gerade als er den Blick endgültig von der Lanze abwenden wollte, setzte sein eigener Herzschlag für einen Moment aus. Eine eiskalte Klammer legte sich um seine Brust. Sein Blick zuckte ungläubig zur Lanze zurück, er konnte nicht fassen, was er sah. Das ganze Ding … schmolz. Die Kanten verschwammen, Dellen erschienen, die Oberfläche wölbte sich, verbog sich, verwandelte sich in eine zähe silbrige Masse, die zwischen den Drähten und Bauteilen – wo es bis eben eingeklemmt gewesen war – hindurchsickerte. Das Ding schmolz immer weiter, bis es in großen Tropfen auf die darunter liegenden Schaltkreise und Drähte platschte. Wie Regen.


    Aber nicht alle Tropfen fielen nach unten. Manche fielen zur Seite weg, andere stiegen wie Luftblasen auf. Innerhalb von Sekunden löste sich die Lanze völlig auf in einen dichten Schauer von Silbertropfen, die in alle Richtungen sprühten. Die Gesetze der Physik schienen außer Kraft gesetzt. Michael konnte sich die Sache nicht anders erklären, als dass eine Art Magnetismus wirkte.


    Endlich riss er den Blick los und schaute zu dem Mann hinauf, der das Ganze entsetzt beobachtete.


    »Was hast du gemacht?«, fragte er, und seine Stimme klang eher verunsichert als verärgert. »Was für ein Ding war das?«


    »Ich hab keine Ahnung, ehrlich«, log Michael. »Jemand hat mir befohlen, es hier anzubringen und auf ein paar Knöpfe zu drücken. Und das hab ich getan.«


    Bevor der Typ antworten konnte, brach ein unglaublicher Lärm los. Funken sprühten aus der Anlage, vor allem dort, wo sich die Lanze befunden hatte. Das pulsierende Summen hörte auf, stattdessen war nun das ohrenbetäubende Kreischen von berstendem Metall zu hören.


    »Was ist da los?«, brüllte der Mann. Sein Gesicht verzerrte sich vor Angst, und Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn.


    Auch Michael hatte Angst. Er wusste ja selbst nicht, was da los war, und zuckte nur die Schultern.


    »Rauf, sofort!«, bellte der Mann und kletterte hastig zum Steg zurück.


    Michael griff nach der nächsten Sprosse und genau im selben Augenblick begann alles zu beben. Der Lärm wurde noch lauter.


    Michael kletterte schneller. Das gesamte Gebäude wurde durch einen heftigen Stoß erschüttert und geriet ins Schwanken. Das blaue Lichtermeer der Zentraleinheit blitzte auf und flackerte, und dann erlosch jedes einzelne Licht mit einem lauten »Plopp!« – so schnell hintereinander, dass es wie Maschinengewehrfeuer klang. Schaltkreise, Platinen, Mikrocontroller, Displays, Chips, Gehäuseteile, Drähte, Kabel lösten sich und fielen in die Tiefe, wobei sie gegen andere Bauteile prallten, sodass ein gewaltiges Rattern, Klappern und Scheppern durch den Schacht schallte. Innerhalb von Sekunden stieg die Hitze um ein Vielfaches an. Die Leitersprossen wurden immer heißer. Michael raste förmlich die Leiter hinauf.


    Auch der Steg war bereits furchtbar heiß, als Michael darauf buchstäblich kollabierte. Michael sah, wie Sarah und Bryson – die Hände auf dem Rücken gefesselt – von weiteren Männern zur Tür getrieben wurden. Der Typ mit dem MG packte Michael am Hemdkragen und riss ihn grob auf die Füße. Das gesamte Gebäude schwankte hin und her, als würde es durch ein gewaltiges Erdbeben erschüttert. Flammen züngelten im Schacht herauf.


    Und dann stürzte der gesamte Megacomputer in sich zusammen. Lärm und Hitze waren unerträglich.


    Der Mann stieß Michael brutal die Gewehrmündung in den Rücken. »Zur Tür!«, brüllte er. »Raus hier, so schnell du kannst! Aber versuch erst gar nicht abzuhauen. Draußen werde ich mich um dich kümmern, Bürschchen! Und jetzt lauf!«


    Michael nickte und rannte los. Agentin Weber würde sie bestimmt rechtzeitig aus Lifeblood Deep herausliften. Sie musste einfach!


    Sie rannten auf dem Steg Richtung Stahltür. Aber die Erschütterungen waren so heftig, dass sie immer wieder stolperten und vom Geländer zur Wand und wieder zurück taumelten. Das Geländer war höllisch heiß, aber Michael hielt sich trotzdem so gut es ging daran fest. Er war schweißnass, aber er lief weiter, während der Wärter ihn gnadenlos mit brutalen Gewehrstößen in den Rücken vorantrieb.


    Endlich waren sie an der Tür. Dann draußen im Flur.


    Hinter ihnen krachte es, eine donnernde Explosion, die einen gewaltigen Schock durch das Gebäude schickte.


    Michael raste den Flur entlang, bog um eine Ecke, stolperte, fing sich wieder und rannte zur Treppe, auf der seine Freunde und die anderen Männer hastig nach unten jagten.


    Es war eine wilde Flucht, immer zwei, drei Stufen auf einmal.


    Wieder eine gewaltige Explosion, gefolgt von einer heftigen Erschütterung.


    Michael stürzte zu Boden, rappelte sich wieder hoch. Spürte die Waffe im Rücken.


    Erstes Stockwerk. Wieder eine Treppe. Erdgeschoss. Diesmal zur Haustür statt zum Hintereingang. Mehrere Explosionen dicht hintereinander. Alle stürzten. Rappelten sich wieder hoch. Hinter ihnen barsten die Wände, Teile der Decke stürzten herab, ein Wolke aus Staub und Rauch wallte durch den Flur und ließ ihnen kaum noch Luft zum Atmen, aber sie hechteten keuchend weiter, erreichten die Haustür, stürzten aus dem Haus und hinaus in die Sonne.


    Erst auf der anderen Straßenseite blieben sie stehen. Vornübergebeugt, die Hände auf die Knie gestützt und um Atem ringend, blinzelte Michael zum Haus zurück. Spezialtruppen in schwarzer Kampfmontur riegelten das Gebäude ab. Dahinter hatte sich eine große Menschenmenge versammelt, Gaffer, die das Getöse und die ganze Aufregung neugierig verfolgten. Aus den Fenstern loderten Flammen, dicke schwarze Rauchwolken quollen heraus. Sirenengeheul erfüllte die Straßen, die schon von mehreren Feuerwehrautos blockiert wurden, während Krankenwagen mit Blaulicht heranrasten. Direkt vor dem Haus standen mehrere unbemannte Streifenwagen, die Polizisten waren vermutlich alle hineingestürmt.


    Michaels Gedanken überschlugen sich. Jeder einzelne Muskel brannte wie Feuer, auch seine Haut schien in Flammen zu stehen. Er sah alles nur verschwommen, salziger Schweiß brannte in seinen Augen und das plötzliche, grelle Tageslicht blendete ihn. Der Mann mit dem Maschinengewehr packte ihn grob am Oberarm und zerrte ihn zu der Gruppe Uniformierter, die Bryson und Sarah bewachten. Vor einem großen schwarzen Van, dessen hintere Türen gerade von zwei schwarz gekleideten Männern aufgeschoben wurden, blieb der Mann stehen.


    »Weber«, keuchte Michael, während er neben dem Mann her stolperte und sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. »Weber.« Er blickte sich um, suchte nach einem Portal, fragte sich, ob er es schaffen könnte, wenn er sich losriss. Aber es war kein Portal zu sehen. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in seinem Magen aus.


    Etwas stimmte nicht. Die Sache lief nicht so wie abgesprochen. Definitiv nicht.


    Die Lanze anbringen. Scharf stellen. Ins Wake liften. Das war Webers Plan gewesen. Und Michael hatte sich keinen Plan B ausgedacht.


    Und plötzlich, wie eine Traumgestalt, tauchte … Gabby auf. Sie drängte sich durch die Zuschauermenge und die Polizisten und rannte auf Michael zu. Michael starrte ihr sprachlos entgegen. Jetzt begriff er überhaupt nichts mehr. Warum war sie hier – hier, im Deep?


    »Jax!«, schrie sie, das Gesicht vor Entsetzen verzerrt, und rannte noch schneller. Da wurden zwei Cops auf sie aufmerksam und jagten hinter ihr her. »Stehen bleiben!«


    »Michael!«


    »Gabby?«, flüsterte er, konnte aber kaum seine eigene Stimme hören. Was zum Teufel war hier los?


    »Es ist nicht wahr!«, schrie sie, während einer der Cops sie am Arm packte und zurückriss. »Ich meine, es ist wahr! Sie haben dich ausgetrickst! Ich hätte dir nie helfen …« Da kam auch schon der zweite Cop heran, holte mit dem Gummiknüppel aus und schlug Gabby brutal nieder. Sie brach auf der Stelle zusammen.


    Sprachlos starrte Michael auf die reglose Gestalt auf dem Boden. Dann schrie er. Ein Schrei, der fast sein eigenes Trommelfell zerriss. Ein Schrei aus seinem tiefsten Innern, ein grauenvolles Heulen, wie das eines Werwolfs, unnatürlich, wahnsinnig und voller Schmerz.


    Seine Freunde wurden brutal in den Van gestoßen. Panik packte Michael. Nein, nein, nein. Das konnte nicht sein. Das lief alles völlig falsch.


    »Gabby!«, schrie er noch einmal.


    Er wand und drehte sich und versuchte, sich aus dem Griff des Mannes zu befreien. Tatsächlich geriet der Mann ins Taumeln, nur für einen Sekundenbruchteil, aber das genügte. Michael taumelte ebenfalls, konnte sich aber fangen, riss sich los und rannte. Hinüber zu Gabby.


    Falsch.


    Alles.


    Mehrere Cops umringten sie. Wenn er nur zu ihr gelangen … sie mit sich ziehen … sich mit ihr in der Menge verlieren könnte …


    Da trat ihm eine Frau in den Weg. Schwarze Kampfmontur. Dünner Schlagstock. Den sie bereits durch die Luft schwang und direkt auf Michaels Kopf knallen ließ. Ein grausamer Schlag, der die Welt in einen Wirbel aus blitzenden Lichtern und weißglühendem Schmerz verwandelte. Michael stürzte zu Boden und schlug mit dem Hinterkopf auf den Asphalt.


    Der Himmel und die Spitzen der Wolkenkratzer drehten sich, wirbelten durcheinander. Er war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Verzweifelt wehrte er sich dagegen, er musste – musste! – wach bleiben … Aber seine Kraft war erschöpft. Völlig erschöpft.


    »Gabby«, flüsterte er. »Weber. Wo sind Sie?«


    Er spürte, wie er hochgehoben … zum Van getragen … brutal hineingeworfen wurde.


    Die Türen wurden zugeschlagen, ein durchdringendes Kreischen war zu hören, dann ein donnerndes BUMM! Und dann herrschte völlige Dunkelheit.


    Michael schloss die Augen.
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    Immer wieder verlor er das Bewusstsein, wachte auf, wurde wieder bewusstlos. Irgendwann wurde er hochgehoben. Er sah Lichter, vage Gesichter, verschwommene Bewegungen. Die Kopfschmerzen waren schier unerträglich. Ein raues, brutales Pochen, das ihn nur allzu deutlich an jene Anfälle erinnerte, die er in den Phasen des Datenverfalls erlitten hatte. An alles, was einmal gewesen war. An Kaine. Übelkeit stieg in ihm hoch.


    Er schlief ein.


    2


    »Hey«, flüsterte jemand, »Michael – alles okay?«


    Sarah. Es war Sarah. Er blinzelte, öffnete vorsichtig die Augen. Ihr Gesicht war nahe bei seinem. Sie schaute ihn besorgt an. Er lag auf dem Rücken, auf etwas Hartem. Kopfschmerzen und Übelkeit hatten ein wenig nachgelassen. Stöhnend versuchte er, sich aufzurichten. Sie half ihm. Entsetzen überkam ihn, als er sah, wo er sich befand.


    In einem dunklen Raum, zusammen mit Sarah und Bryson. Eine Seite war vergittert, die anderen Wände waren aus grauem Beton. Eine Gefängniszelle, unverkennbar. Und er selbst lag auf einer harten Gefängnispritsche. Waren sie … zurückgeliftet worden?


    »Kumpel«, sagte Bryson. »Die Lady muss dir mit dem Schlag ja das halbe Gehirn durch die Ohren getrieben haben. Du warst ziemlich lange … abwesend.«


    »Was …«, begann Michael, dann stöhnte er auf. Reden tat zu sehr weh.


    Sarah saß auf der Kante der Pritsche. Sie hielt seine Hand.


    »Alles war gelogen«, sagte sie. »Wir wissen noch nicht viel und sie sagen auch nichts. Nur dass wir unter Arrest stehen. Die Cops hier sind wirklich grauenhaft.«


    »Was …?«, wagte Michael einen zweiten Versuch. Hatte er einen so schweren Hirnschaden, dass er für den Rest seines Lebens nur noch dieses eine Wort sagen konnte? »Habt ihr Gabby gesehen?«, brachte er schließlich mühsam hervor.


    Er drehte den Kopf zu Bryson, der ihn aber gar nicht gehört zu haben schien. Voller Wut rieb er sich unablässig die Hände und starrte das Eisengitter an. »Weber. Sie hat uns reingelegt. Die ganze Sache war ein einziger Betrug, von vorne bis hinten. Ich hoffe nur, dass ich sie eines Tages zwischen die Finger … Nur für fünf Minuten! Mehr verlange ich gar nicht!«


    Michael wollte fragen, was zum Teufel Bryson damit meinte, aber das Atmen fiel ihm schwer und das Sprechen noch schwerer.


    »Wir wissen nicht, ob sie dahintersteckt«, sagte Sarah. »Mir erscheint das nicht logisch – warum hätte sie das tun sollen? Ich glaube, nachdem sie uns in den Sleep geschickt hatte, wurde sie selbst irgendwie ausgeschaltet und jemand anders hat die Operation übernommen.«


    »Pfff«, machte Bryson verächtlich.


    Allmählich glaubte Michael wirklich, dass er einen irreparablen Hirnschaden erlitten hatte. Nichts von alledem ergab für ihn einen Sinn. »Stopp, Leute … noch mal von vorn«, stammelte er. »Was ist los? Was wisst ihr?«


    Aber Sarah redete einfach weiter, ohne ihm etwas zu erklären. »Es muss direkt passiert sein, nachdem sie uns die Lanze übergeben hatte. Es hat bestimmt was mit dem Squeezing zu tun. Denkt doch nur, wir haben stundenlang geschlafen! Sie hatten jede Menge Zeit, Weber auszuschalten.«


    »Ich sage dir: Es war Weber!«, beharrte Bryson stur. Er lehnte sich an die Betonwand. »Willst du mir wirklich erzählen, dass sie uns die Lanze gibt, sich aus dem Sleep liftet, und dann tauchen plötzlich andere Leute auf und übernehmen die Sache? Das ist mir zu einfach. Sie war’s!«


    »Aber warum?«, wollte Sarah wissen. »Es hätte doch schon vorher jede Menge Gründe gegeben, uns zu verhaften. Michael ist angeblich ein Terrorist, und alle Welt glaubt, dass ich meinen Eltern … etwas angetan hätte.« Ihre Stimme versagte, aber sie fasste sich gleich wieder. »Ganz zu schweigen davon, dass wir uns im Sleep schon x-mal über alle möglichen Regeln hinweggesetzt haben. Irgendwie passt das alles nicht zusammen. Wenn uns Weber oder sonst irgendwer im Gefängnis sehen wollten, hätten sie genügend Gelegenheiten gehabt, uns den Cops auszuliefern.«


    Michaels Blick ging zwischen seinen Freunden hin und her. Er versuchte, einen Zusammenhang herzustellen. Inzwischen nickte Bryson nachdenklich.


    »Hm«, murmelte er. »Hm.«


    »Leute.« Michael rutschte auf der harten Liege herum. Es gab keine Haltung, in der er sitzen konnte, ohne vor Schmerzen stöhnen zu müssen. »Ich steh momentan vielleicht ein wenig auf der Leitung. Aber wovon zum Henker redet ihr eigentlich? Was hat Gabby gemeint, als sie sich plötzlich durch die Menge drängte und mir etwas zuschrie? Sind wir schon aus dem Deep geliftet worden? Wo sind wir? Was ist passiert? Ist das hier wirklich ein Knast oder …«


    »Michael«, sagte Sarah sanft, aber mit so viel Nachdruck, dass er verwirrt abbrach. »Michael. Sie haben uns reingelegt. Irgendjemand.«


    »Wie denn?«, wollte er wissen. »Was haben sie gemacht?«


    Sarah schaute ihn unendlich traurig an.


    »Wir waren gar nicht in Lifeblood Deep. Sie müssen uns unter Drogen gesetzt haben … vielleicht, als wir schon in den Coffins lagen. Keine Ahnung. Jedenfalls wurden wir wieder ins Wake geliftet, Michael – in das wirkliche Atlanta! Das ist die einzig mögliche Erklärung für alles, was dann geschah.«


    Michael starrte sie sprachlos an. In seinem Kopf herrschte nichts als Chaos.


    Sarah drückte seine Hand. »Was genau in dem Gebäude war, wissen wir nicht – aber wir haben es zerstört. Wirklich zerstört. Im Wake, Michael. Wir haben das Ding in die Luft geblasen wie Terroristen. Und ich habe keine Ahnung, ob es überhaupt etwas mit Kaine zu tun hatte.«
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    Eine andere Zelle, klein, schmal. Auch die Liege hier war winzig und ziemlich unbequem. Auch hier bestand eine Seite aus massiven Eisenstangen, Boden, Decke und die anderen Wände aus groben Betonsteinen. Eine LED-Lampe hing an der Decke, die aber nur noch schwach flackerte und alle paar Minuten kurz aufblitzte.


    Michael lag auf dem Rücken und starrte Löcher in die Luft, überwältigt von einer so tiefen Trauer, wie er sie noch nie empfunden hatte. Er wünschte, er wäre tot.


    Schon seit geraumer Zeit hatte sich alles zum Schlimmeren entwickelt. Aber erst jetzt, nachdem man die drei Freunde in separate Zellen verlegt hatte, fand er die Ruhe, die er brauchte, um gründlich über seine Probleme nachzudenken.


    Und Probleme hatte er mehr als genug.


    Er dachte an seine Tangent-Eltern – für immer verschwunden. An Helga, sein liebevolles, ehemaliges Tangent-Kindermädchen – ebenfalls verschwunden. An Sarah, die beschuldigt wurde, hinter dem Verschwinden ihrer Eltern zu stecken. An Bryson, der ihr dabei geholfen haben sollte. An Kaine, der immer noch frei herumlief und, soweit Michael wusste, immer noch dabei war, menschliche Körper praktisch im Sekundentakt für seine düsteren Zwecke zu missbrauchen. Und er dachte an Agentin Weber, die einzige Person außer Sarah und Bryson, der er vertraut hatte – und die ihn verraten hatte.


    Er dachte an Jackson Porter. Den Jungen, dem das Leben gestohlen worden war.


    An Gabby. Er hatte sie in diese Sache hineingezogen. Und er bekam das Bild, wie sie zusammengebrochen war, nicht mehr aus seinem Kopf.


    Und er selbst … ein Mörder.


    Das alles war einfach zu viel.


    Michael war immer stolz darauf gewesen, niemals zu weinen. Doch das hatte sich in den letzten Tagen geändert. Die flackernde LED verschwamm vor seinen Augen, und als er sich die Wange kratzen wollte, entdeckte er, dass seine Finger nass waren.


    Er drehte sich zur Wand und rollte sich zusammen.


    Und dann ließ er den Tränen freien Lauf. Sein ganzer Körper wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. Ein Weinen, das aus dem tiefsten Innern hochstieg und ihm den Atem erstickte. Seine Nase lief, sein Schluchzen erfüllte die Zelle.


    Michael weinte.
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    Irgendwann schlief er ein. Was er erst bemerkte, als er durch ein lautes metallisches Rattern aus dem traumlosen Schlaf gerissen wurde. Verwirrt schreckte er hoch.


    Vor dem Eisengitter stand ein Wärter. Er kaute lässig auf einem Kaugummi und hielt seine Pistole in der Hand – die er vermutlich über die Stangen gezogen und damit das Rattern verursacht hatte. Als er sah, dass Michael wach war, steckte er die Waffe wieder ins Holster.


    »Du hast Besuch«, nuschelte er gelangweilt. »Eigentlich zwei Besucher, ein Mann, eine Frau. Wen willst du zuerst sehen?«


    Jetzt war Michael hellwach. Er stand auf. »Wer … wer sind die Leute?«


    »Keine Ahnung. Mir auch egal. Also, wen jetzt?«


    Michael dachte kurz nach. Seltsam. Wer kam ihn denn besuchen? Schließlich zuckte er die Schultern. »Dann eben den Mann zuerst.«


    Der Wärter nickte und ging. Eine Tür schlug, irgendwo weiter vorn im Flur waren Stimmen zu hören, dann Schritte. Schließlich trat ein Mann an das Gitter. Er trug Jeans und ein schwarzes Hemd, hatte dunkelbraunes Haar, einen Dreitagebart und wässrig-blaue Augen.


    Michael hatte ihn noch nie gesehen.


    »Du sitzt richtig tief in der Tinte, Michael«, sagte der Mann statt einer Begrüßung. Sein Ton war weder freundlich noch feindlich, einfach nur nüchtern und sachlich.


    »Wer sind Sie?«


    »Mein Name spielt keine Rolle.«


    Michael wartete, aber der Mann schwieg und betrachtete ihn nur mit seinen eisblauen Augen.


    »Also …« Michael suchte nach Worten. »Wie schlimm ist es denn nun? Die Polizei sagt uns nichts. Wir dachten, wir seien im Sleep. Haben wir … sind dabei Menschen umgekommen?« Diese Frage hatte er sich immer wieder gestellt, sie aber aus Angst vor der Antwort jedes Mal verdrängt. Er hoffte, dass alle lebend herausgekommen waren. Andererseits behandelte man ihn und seine Freunde, als hätten sie zumindest versucht, Menschen zu töten.


    »Menschen?«, fragte der Mann spöttisch. »Was ihr gemacht habt, war noch viel schlimmer. Ihr habt die VNS vernichtet.«


    »Wa… was?«, fragte Michael entgeistert. Wieder legte sich eine eiserne Klammer um seine Brust, während er verzweifelt versuchte, sich einen Reim auf das zu machen, was der Mann sagte.


    Der Fremde lächelte traurig. »Na ja, vernichtet ist vielleicht ein bisschen zu heftig ausgedrückt. Verkrüppelt passt besser. Schwer verkrüppelt. Für lange Zeit. Das Ding, das Gerät, das ihr in dieses Haus geschmuggelt habt, war ein ziemlich bösartiges Teil, mein Freund. Es hat eine Kettenreaktion ausgelöst, die wie ein physikalisches Virus durch sämtliche Systeme der VNS lief. Es sprang von einer Station zur nächsten und zerstörte dabei alles. Hat die VNS buchstäblich aus dem Verkehr gezogen. Woher ihr gewusst habt, wo sich ihr Mainframe befindet, werde ich wahrscheinlich nie erfahren. Und, ehrlich gesagt, ist es mir auch egal. Das ist nicht der Grund, warum ich hier bin.«


    Michael war völlig erstarrt. So clever er sonst auch war, in diesem Moment weigerte sich sein Gehirn zu verarbeiten, was er da hörte.


    Der Mann trat näher an die Gitterstäbe. »Hör mir genau zu, mein Junge. Ich bin hier, weil sich die Welt im Umbruch befindet. Direkt vor der Nase der Menschen. Und du bist Teil dieses Umbruchs, ob es dir gefällt oder nicht. Es lässt sich nicht genau sagen, wie lange du hier im Gefängnis bleiben musst. Aber ich denke, früher oder später werden sich die … Umstände ändern und dann wirst du wieder frei sein. Ich will, dass du dir mein Gesicht einprägst. Es nie mehr vergisst.«


    »Aber … ich …« Michael suchte nach den richtigen Worten, um eine logische Frage zu stellen. »Arbeiten Sie für … Kaine? Oder für Agentin Weber? Hat das alles etwas mit dem Mortality Dogma zu tun? Wer sind Sie überhaupt?«


    »Freund?«, fragte der Mann in nachdenklichem Ton. »Oder Feind? Das wird sich in den nächsten Wochen herausstellen.«


    Darauf wusste Michael nichts mehr zu sagen.


    »Ich gehe jetzt wieder, Michael«, fuhr der Fremde fort. »Du wirst genug Zeit haben, gründlich über alles nachzudenken, bevor sich die Sache zuspitzt. Ich hoffe, dass du aus dem, was in diesem Gebäude geschah, deine Lektion gelernt hast. Über das eigentliche Wesen des VirtNet. Und darüber, wie die Realität beschaffen ist.«


    Michael begriff kein Wort. »Was meinen Sie damit?«


    »Wenn die Menschheit eine Welt erschaffen kann, die unserer eigentlichen Welt so sehr gleicht«, sagte der Fremde langsam und nachdrücklich, »wie sollen wir dann überhaupt noch wissen, was real ist und was nicht? Stell dir doch mal vor, ich würde dich jetzt liften und dich ein paar Sekunden später wieder aus der NerveBox holen. Und du würdest sagen: ›Ah! Ich bin wieder in der realen Welt!‹ Und dann würde ich dich noch mal liften, und du wärst vielleicht überrascht, aber trotzdem völlig davon überzeugt, dass du dieses Mal nun wirklich im … wie nennt ihr Kids das noch mal? … im Wake bist.«


    Der Mann umklammerte die Gitterstangen so hart, dass seine Handknöchel weiß hervortraten. »Ich könnte dich hundertmal liften. Tausendmal. Wie könntest du, Michael, jemals sicher sein, dass du wirklich, wirklich in der realen, in der wahren Welt bist? Und wenn man es so betrachtet – wer könnte dann noch sagen, ob es die wahre Welt überhaupt noch gibt?«


    Michael war so verwirrt, dass seine Knie nachgaben. Er musste sich auf die Pritsche setzen, um nicht zusammenzubrechen. Aber nicht, weil das blanker Unsinn gewesen wäre, was der Fremde sagte. Im Gegenteil. Weil es das Erschreckendste war, das Michael jemals gehört hatte.


    »Denk darüber nach«, sagte der Fremde und ließ die Stangen los. »Denk gründlich darüber nach, ob jemand böse ist, der der Menschheit die Unsterblichkeit bringen will. Denk an alles, was ich dir gesagt habe, und noch mehr. Jetzt hast du die Zeit dafür.« Er wandte sich zum Gehen.


    »Warten Sie!«, schrie Michael. »Sagen Sie mir doch wenigstens, wer Sie sind!«


    »Das kann ich nicht, Michael. »Das würdest du … emotional … nicht verkraften. Aber ich wollte, dass du dir mein Gesicht einprägst. Irgendwann, sogar schon sehr bald, wird das sehr wichtig sein. Bis dann.« Er nickte ihm kurz zu und ging davon, ohne sich noch einmal umzublicken.


    »Warten Sie!«, rief Michael erneut, sprang auf, packte die Eisenstangen und rüttelte daran. Doch alles, was er hörte, war das Echo seiner eigenen Stimme.
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    Völlig benommen ließ sich Michael wieder auf die Liege sinken. Es war, als hätte sich sein Verstand von seinem Körper verabschiedet und schwebte nun irgendwo frei in einer ätherischen Welt, ohne jeden Sinn und Zusammenhang. In seinen Ohren summte es drohend. Es erinnerte ihn an den entsetzlichen Augenblick, als er sich nach dem Sleep im Körper eines anderen wiedergefunden hatte.


    Irgendwann drang ein hartes Klack-klack! durch den Nebel seines Bewusstseins.


    Er konnte es nicht glauben. Es war einfach nicht zu fassen. Nach allem, was geschehen war … Wie konnte sie es wagen, sich noch einmal bei ihm blicken zu lassen?


    Er sah im selben Moment auf, in dem sie auf der anderen Seite der Gitterstäbe erschien.


    »Ist das Ihr Ernst?«, fragte er, immer noch fassungslos. »Sie kommen mich besuchen? Ihr Glück, dass ich eingesperrt bin!«


    Ihr Gesichtsausdruck war undurchdringlich. »Michael. Es gibt Dinge, die du nicht verstehst. Vor allem, was mich betrifft. Aber auch, warum sich die Dinge so ereignet haben.«


    Michaels Herz begann heftig zu pochen. Blanke Wut schnürte ihm die Brust zu und nahm ihm fast den Atem. Er brachte kein Wort hervor.


    »Alles, was hier gesprochen wird, wird aufgezeichnet«, fuhr sie fort. »Ich muss also vorsichtig sein. Aber du sollst wissen, dass das, was du jetzt über mich denkst, nicht stimmt. Es ist nicht wahr. Du und ich – wir stehen auf derselben Seite, Michael! Ich bin nicht … was ich einmal war. Das ist die eine Sache.« Als sie das sagte, weiteten sich kurz ihre Augen, als wollte sie ihm damit ein geheimes Zeichen geben. »Und die andere Sache: Die Rolle der VNS ist viel komplizierter, als du denkst.«


    Sie beugte sich näher an die Eisenstangen und flüsterte so leise, dass er sie kaum verstehen konnte: »Die VNS hat Kaine geschaffen, Michael. Aber dann geriet er außer Kontrolle. Er hat dich absichtlich zu diesem Gebäude in Lifeblood Deep geführt, damit du in der realen Welt dort eindringst. Ich habe dich nicht hereingelegt, Michael. Ich schwöre es bei meinem Leben. In der VNS darf man niemandem mehr vertrauen. Und Kaine wollte, dass jeder Beweis für seine Verbindung zur VNS gelöscht wird.« Sie trat einen Schritt zurück und wirkte dabei wieder völlig gelassen, als hätte sie mit diesen wenigen Sätzen nicht seine ganze Welt auf den Kopf gestellt.


    Michael war aufgesprungen, zitternd vor Wut. Sie starrten einander an. Wie sehr ihm seine Freunde in diesem Augenblick fehlten! Mit all dem hätte er viel leichter fertigwerden können, wenn Bryson auf der Pritsche gesessen und seine Sprüche gerissen hätte – und wenn Sarah an seiner Seite gewesen und seine Hand gehalten hätte.


    »Noch eins, bevor ich gehe«, sagte Weber. »Und das ist sehr, sehr wichtig.« Sie blickte sich hastig nach beiden Seiten um. »Man kann menschliche Intelligenz nicht zerstören. Und programmierte Intelligenz auch nicht. Verstehst du, was ich damit sagen will? Es ist alles gespeichert. Alles. Die Intelligenz von Menschen und von Tangents. Durch den Datenverfall kommen sie vielleicht ein wenig durcheinander, aber sie existieren weiterhin. Man kann sie wiederherstellen. Und das wird auch …« Sie hielt inne, vielleicht, um nach den richtigen Worten zu suchen. »Ich glaube, dass das bei dem vor uns liegenden Kampf eine große Rolle spielen wird. Wenn die Dinge jemals wieder in Ordnung gebracht werden sollen.«


    Für eine Sekunde wischte sie damit alles andere aus seinen Gedanken. Obwohl er keine Ahnung hatte, warum sie ihm das erzählte, fiel ihm die Frage ein, vor der er sich am meisten fürchtete. Aber er stellte sie trotzdem.


    »Nicht, dass ich Ihnen auch nur ein Wort glaube, aber wollen Sie damit etwa sagen, dass meine Eltern – meine richtigen Eltern, meine Tangent-Eltern – noch leben? Und dass auch Jackson Porter noch lebt? Dass jemand das Bewusstsein eines Menschen downloaden kann, um es irgendwo zu speichern?«


    Wieder blickte Weber in beide Richtungen den Flur entlang, bevor sie antwortete. »Es wird alles noch schlimmer kommen, bevor es wieder besser werden kann. Aber ich glaube fest daran, dass alles wieder besser werden kann. Und das wird es auch. Leb wohl, Michael.«


    Diesmal verzichtete er darauf, ihr ein »Warten Sie!« hinterzurufen. Es wäre ohnehin zwecklos gewesen.


    Das Klack-Klack ihrer High Heels verhallte im Flur.


    4


    Sie hatten ihm erlaubt, den EarCuff zu behalten, aber sein Zugriff auf das VirtNet war stark eingeschränkt. Ein bisschen Entertainment. Ein paar einfache Games. In einer Welt, in der die Realität nicht mehr genug war, hatten selbst Schwerverbrecher ein Recht darauf.


    Er lag auf der Pritsche und starrte geistesabwesend auf seinen langweiligen NetScreen. Nach allem, was er von seinen beiden Besuchern erfahren hatte, wirbelten seine Gedanken wild durcheinander. Was für eine Flut an Informationen. Noch dazu an total abstrusen Informationen. Die VNS sollte Kaine erschaffen haben? Seine Familie und Helga waren immer noch irgendwo dort draußen?


    Das alles war zu viel für seinen Verstand. Die Welt außerhalb der Gefängnismauern fehlte ihm. Er fragte sich, was nun aus ihm werden sollte, was wohl als Nächstes geschehen würde. Er machte sich große Sorgen. Über alles.


    Aber am meisten vermisste er seine Freunde.


    Ein Blip auf dem NetScreen riss ihn aus seinen Grübeleien.


    Er blickte genauer hin, aber der kurze Leuchtimpuls war sofort wieder verschwunden. Hatte er sich getäuscht?


    Ein paar Sekunden später blitzte er erneut auf, weiß auf grün schimmerndem Hintergrund. Und verschwand wieder.


    Er ließ den NetSreen nicht mehr aus den Augen und wartete.


    Wieder tauchte der Blip auf – dieses Mal länger.


    Kurz darauf erschienen ein paar Buchstaben, so klar und hell, als seien sie schon immer dort gewesen.


    Bin da. S.


    Michael atmete erleichtert auf. Entspannte sich. Spürte ein wohliges Gefühl in sich aufsteigen.


    Sarah.


    Nur sie brachte genug Mut auf, um das zu bewerkstelligen. Es sah so einfach aus, aber Michael wusste, wie viel Mühe und Arbeit es sie gekostet haben musste. Und er bezweifelte, dass es ihm gelingen würde, ihr zu antworten, denn es war klar, dass sie mit Argusaugen beobachtet wurden. Aber er wollte es wenigstens versuchen.


    Sarah war da, und diese Gewissheit gab ihm für den Moment den Halt, den er brauchte.


    Um ihr zu antworten, hackte er sich über eine Stunde lang durch die massiven Sicherheitsprogramme der Gefängnissysteme, die den Gefangenen den vollen Access verwehrten. Er wusste: Wenn sie ihn dabei erwischten, würde ihm auch der begrenzte Zugang verweigert werden. Doch er schaffte es tatsächlich und schickte eine knappe Mitteilung an Sarah ab. Dann legte er sich wieder auf die Liege. Er brauchte dringend Schlaf. Seine Nachricht hatte er harmlos genug formuliert, fand Michael – schließlich waren sie immer noch Gamer. Die Worte blieben in seinen Gedanken haften und strahlten während der ganzen Nacht wie ein Leuchtfeuer durch seine Träume.


    Wir gewinnen das Spiel.

  


  
    Epilog


    Zwei Tage später erhielt Michael seinen dritten Besuch. Diesmal unangekündigt. Michael döste vor sich hin, als plötzlich seltsame Geräusche in die Zelle drangen: Eine Reihe kurzer Summtöne gefolgt von metallischem Klicken, hallte durch den Flur. Michael setzte sich auf und lauschte angestrengt. Schwere Schritte kamen näher. Die Gittertür ging mit leichtem Quietschen auf. Ein Mann kam herein und blieb mitten in der Zelle stehen, als sei er hier zu Hause.


    »Komm schon, Michael«, sagte der Besucher. »Du hast deine Gefängnisstrafe abgesessen.«


    Erst jetzt erkannte Michael den Mann. Gerard, Sarahs Dad.


    Michael glaubte zu träumen. Er schluckte mühsam, brachte aber keinen Ton hervor.


    »Oder möchtest du lieber noch eine Runde schlafen?«, fragte Gerard.


    Zuerst begriff Michael die Ironie dieser Worte gar nicht. Warum sollte er schlafen wollen, wenn die Zellentür sperrangelweit offen stand?


    »Michael«, sagte Gerard jetzt nachdrücklich, »steh endlich auf! Wir müssen hier weg!«


    »O-okay«, presste Michael schließlich hervor, sprang von der Liege und lief zur Tür. »Okay. Aber …?«


    »Ja, ich weiß. Die ganze Sache kommt mir genauso rätselhaft vor wie dir. Später, Michael. Erst mal müssen wir von hier verschwinden.«


    Michael nickte und folgte Gerard durch den Flur. Auch die Türen der anderen Zellen standen weit offen. Das Gefängnis war praktisch menschenleer.


    »Sarah«, sagte Michael. »Und Bryson. Wo sind sie?«


    »Keine Sorge, ich hab sie bereits rausgeholt.« Sie kamen an eine schwere Stahltür, die ebenfalls offen stand. »Sie waren in einem anderen Flügel untergebracht und sitzen bereits im Auto. Meine Frau übrigens auch. Wir sind in zwei Minuten da. Aber wir müssen uns beeilen.«


    Gerard rannte los und Michael blieb dicht hinter ihm. Sarahs Eltern lebten! Michael und seine Freunde wurden befreit! Er begriff nur langsam, was da gerade ablief. Aber dann konnte er einen Freudenschrei kaum noch unterdrücken.


    Wieder passierten sie eine schwere Sicherheitstür und kamen in den Eingangsbereich des Gefängnisses. Auch hier war kein Mensch zu sehen, weder ein Wärter noch irgendjemand sonst.


    »Wie …?«, fragte Michael staunend, während sie in Richtung Ausgang rannten.


    Gerard blieb kurz stehen. Er keuchte heftig, offenbar war er nicht besonders fit. »Meine Frau und ich wurden von ein paar Leuten befreit. Und die haben auch für das gesorgt, was jetzt hier los ist.« Er hob ratlos beide Hände und schaute sich um. »Ich weiß nicht, wie sie es geschafft haben, aber sie haben das gesamte Gefängnis geräumt. Es ist vollkommen leer. Sie sagten etwas Seltsames … dass sie Tangents seien – oder vielmehr, dass sie einmal Tangents waren. Ich hab das nicht wirklich kapiert. Aber es war mir dann auch ziemlich egal. Wir haben unsere Tochter wieder und sind in Sicherheit, das ist alles, was zählt.«


    Er wandte sich um und wollte weiterlaufen, aber Michael packte ihn am Oberarm und riss ihn zurück. »Tangents?«, rief er entsetzt. »Sind Sie sicher, dass sie das gesagt haben?«


    Gerard nickte. »Ja. Eine Frau war ihre Anführerin. Redete mit ausländischem Akzent …«


    »Hat sie … gesagt, wie sie heißt?«


    Gerard nickte. »Ja. Helga.«


    Michael stand sekundenlang wie erstarrt da, bis schließlich Gerard derjenige war, der ihn am Arm packte und durch die große Eingangstür ins Freie und in den grellen Sonnenschein zerrte. Michael folgte ihm wie benommen. Sie rannten über den Vorplatz und über die Straße, auf der ein Auto mit laufendem Motor wartete.


    Ein Funken Hoffnung begann in Michael zu glimmen.

  


  
    Dank


    Danke, liebe Leserinnen und Leser. An jedem einzelnen Tag wird mir noch klarer, wie fantastisch ihr alle seid. Und danke auch dir, Kumpel oder Madam oder wer auch immer das Internet erfunden hat, das so vieles möglich macht.


    Mein Dank geht auch an euch Lehrerinnen und Lehrer, Bibliothekarinnen und Bibliothekare, Buchhändlerinnen und Buchhändler, und überhaupt an alle, die meine Bücher jenen Leuten empfehlen, die einfach nur ein bisschen was zum Lesen suchen.


    Danke, Krista Marino, meine geduldige, gründliche, brillante Lektorin.


    Danke, Michael Bourret, bester Literaturagent aller Zeiten.


    Danke, Lauren Abramo, beste internationale Literaturagentin aller Zeiten.


    Danke, Random House, dass ihr mich so sehr unterstützt habt. Und mir das Gefühl gegeben habt, dazuzugehören.


    Danke, Lynette, dass du an meiner Seite durchgehalten hast. Du bist alles.


    Danke euch, Wesley, Bryson, Kayla und Dallin, dass ihr das Vatersein zu einer so großartigen Sache macht.


    Danke, Mom, dass du mich zu einem ordentlichen Menschen erzogen und meine Kreativität immer ermutigt hast.


    Und obwohl es vielleicht ein wenig seltsam ist, das hier zu tun …


    Danke, Twentieth Century Fox, Gotham Group, Wes Ball, Wyck Godfrey, T. S.Nowlin und dem gesamten Cast und der Crew für eure Arbeit am Maze-Runner-Film. Ihr habt nämlich nicht nur meine Vision perfekt eingefangen, sondern mir auch viele neue Leserinnen und Leser beschert, und dafür bin ich ausgesprochen dankbar.


    Und weil ich es gar nicht oft genug betonen kann, wiederhole ich es hier noch einmal: Danke euch allen, ihr Leserinnen und Leser, danke.
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